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    Anmerkungen.



  Meinen geliebten Tanten


  Fräulein


  Anna und Adelheid von Naso


  in aufrichtigster Zuneigung


  zugeeignet


  von


  Schwerin, im Oktober 1892.


  Der Verfasserin.


  Erster Band.


  


  Erstes Kapitel.


  Steh’ ich in finst’rer Mitternacht


  so einsam auf der stillen Wacht,


  so denk ich an mein fernes Lieb,


  Ob mir’s auch hold und treu verblieb!


  Wilhelm Hauff.


  


  Kalt war’s, und der Schnee fiel in dicken, dichten Flocken, ganz langsam, leise. — Wie sorgende Mutterhand den Schleier heimlich und behutsam über die Wiege des schlafenden Lieblings breitet, so deckte Frau Holle die Welt mit weißer Decke zu, und sie winkte dem Sturmwind ärgerlich ab, daß er die Tochter nicht noch mehr aufregen solle durch sein übermüthiges Wanderlied! — Da duckte er sich gehorsam zu Boden, — aber die Welt schlief dennoch nicht, sondern riß die großen, strahlenden Augen immer weiter auf, je dunkler Frau Holle den Vorhang von Schneewolken über den Himmel zog!—


  Ja, sie war aufgeregt, die Welt, so nervös und schlummerlos wie ihre Mutter, die Zeit. Kaum, daß die Nacht hernieder sank und zur Ruhe lud, begann das Leben desto stürmischer zu pulsiren, dann regte es sich, hastete und trieb, — Flammenschein strahlte auf, Wagen rollten, und die Straßen, diese großen und kleinen Adern der Welt, füllten sich plötzlich, als stürme ein neu pulsirender Blutstrom gewaltig durch sie hin!


  Da war an keine Ruhe, an keinen Schlaf zu denken! Prinz Carneval hob lachend seine Narrenkappe und klingelte der Müden in die Ohren, da zuckte sie jählings empor, griff aufgeregt nach dem lockenden Geglitzer und jubilirte ihm zu!


  Hinein in den Strudel! — Champagnerschaum prickelt auf der Zunge, Strauß’sche Walzer electrisiren Herz und Sinn, — es duftet, glänzt, lacht und singt, die Fächer rauschen, und die Sporren klirren ihre Siegesfanfare über das Parquet!


  Die Saison ist ein Nachtschmetterling! Sie taucht ihre schillernden Flügel in Gaslicht, und ihr Herzschlag sind die zwölf Glockentöne der Mitternacht.—


  Was am Tage bleich und grau gewesen, strahlt unter dem Kronleuchter in eitel Farbenpracht, — was bei Sonnenlicht müde, kühl und schlaff durch gesenkte Wimpern geblinzelt, das erglüht beim Kerzenlicht, das reißt sich empor auf tanzende Fußspitzen, das trinkt neuen Lebensodem aus dem Becher, welchen die Saison mit verführerischem Lächeln kredenzt!


  Wer denkt da noch an schlafen? — Mögen die Schneeflocken noch so sanft und liebkosend, wie verkörperte Schlummerlieder hernieder rieseln, mag das Lämpchen noch so traulich in einsamer Stube winken, — da sind höchstens die Kranken, die ganz Alten und ganz Kleinen, welche bei ihm zurück bleiben, — vielleicht auch ein junges Ehepaar, das sich treu und aufrichtig lieb hat und darum zu altmodisch für die moderne Welt ist, um noch in ihren Talmirahmen zu passen!


  



  ——Wie ein Würfel von Filigranarbeit, in welchem innerlich ein Feuer lodert, steht das mächtige Viereck des Königlichen Schlosses.


  Es scheint, als schlüge aus jeder Fuge und Ritze rothe Gluth heraus. — Da ist kein Fenster, welches nicht im Lichtschein strahlt. — Vor den drei uralten Auffahrten züngeln Pechbrände aus großen Steinurnen in den leis schwebenden Schnee empor. — Die Sternchen leuchten wie rosige Federn, dann schlägt eine Rauchfahne auf und erstickt sie in ihrem Wirbel.


  Kopf an Kopf gedrängt steht die gaffende Volksmenge in Eis und Schnee, um die heran sausenden Equipagen mit langgestreckten Hälsen zu verfolgen, wie sie vor dem Portal halten, wie pelzgehüllte Gestalten ihnen hastig entsteigen. Hie und da sieht man eine Schleppe unter dem Mantel hervorrauschen, — oder ein Schleier sinkt, und enthüllt momentan einen geschmückten Frauenkopf, — das ist der einzige Lohn für das kalte Spalierstehen. — Aber man ist damit zufrieden, man freut sich schon im großen Haufen, wenn die Anfahrt sich momentan staut und man näher herzu drängen kann an die Wagenreihe. Die Fenster der Equipagen sind zwar beschlagen, — aber zeitweise gleitet doch etwas Weißes über die Scheibe, — ein bärtiges Gesicht unter Helm oder Dreimaster neigt sich spähend vor, — begrüßt von einem anerkennenden: »Ah!« — der dankbaren Menge.


  Große Cour im Schloß! — Das ist ein Ereigniß, welches nicht nur in den Salons, sondern auch am Kneiptisch und vor dem Ladentisch besprochen wird! Welch ein festliches Gepräge! Wenn alles schon von Außen so strahlend und üppig aussieht, wie mag’s erst innen sein!! — Der junge Maler drückt den breiten Filz tiefer in die Stirn und denkt: »Potz blitz! könntest Du doch mal hinein sehen! Da gab es wohl manch reizendes kleines Genrebild zu erspähen!« — und die alte »Grünkram’sche« schnüffelt in die Luft und meditirt: »Ik wette, — mit’s Essen sin se so fein, dat se nischt wie Confect un Injemachtes uff’s Büfeh haben!« — Ein Schusterjunge springt wie ein kleiner Teufel von der Ballustrade, auf welche er sich »ran’ jeschwindelt« und von welcher ihn soeben der Posten »abjewimmelt« und johlt voll Schadenfreude: »Ik hab’s doch jesehn! die Eene mit die jrienen Froschbeene!!« — und er deutet nach dem Portal, wo soeben eine Dame eintritt, welche der grünen Brokatschleppe angemessen die Füßchen mit gleichfarbigem Seidenstrumpf und Schuh bekleidet hat.


  Jubelnder Beifall der Menge, welche froh ist, sich durch ein kräftiges Gelächter etwas zu erwärmen. Auch der Posten muß lachen, wohl oder übel. Er wendet zwar das Gesicht in den Schatten, aber er amüsirt sich königlich. Er hat sich noch auf keiner Schildwacht so trefflich unterhalten wie auf dieser, obwohl das unausgesetzte Präsentiren keine besondere Annehmlichkeit ist. — Aber er thut’s gern, — er grüßt gern die ehrwürdigen Heldengestalten, welche heute in der großen Gala-Uniform der Höchstkommandirenden ihren Königlichen Herrn begrüßen wollen. Oft kündet es jubelnder Zuruf der Volksmenge, wenn ein wohlbekannter und geliebter Feldherr die Rampe empor fährt.


  Auch jetzt öffnet sich ein Wagenschlag, Helm, Epaulettes, eine endlose Ordensreihe blitzt unter dem zurück flatternden Paletot auf. — Die beiden Posten präsentiren. Ein freundlicher Wink, — der General streift mit schnellem Blick die beiden stattlichen Grenadiere, der eine mit dem vergnügten, frischen Gesicht fällt ihm auf. — — Das Laternenlicht bestrahlt ihn. — schwarz weiße Schnüre um die Achselklappen? — Mit freundlichem Lächeln schreitet der alte Herr vorüber.


  Noch steht der Freiwillige hoch und stramm. Eine ritterliche, wahrhaft imposante Figur, trotz des weiten Soldatenmantels schlank und elegant.


  Seine Stirn deckt der Helm; blaue, lachende Kinderaugen freuen sich mit beinah naivem Blick all der Pracht, welche an ihnen vorüber schwebt. Frisch, rothwangig und gesund schaut das schöne Gesicht in die Welt, — blonder Schnurrbart ziert die Lippe, volle, goldblonde Haare kräuseln sich an der Schläfe. Eine echte, rechte deutsche Jünglingsgestalt. Kraftvoll und markig, ehrlich und treu in Blick und Mienen, ein wacker märkisch Blut.


  Wagen um Wagen rollt heran. Graziöse Frauengestalten schweben an ihm vorüber, Atlas und Seide schleppt knirschend über die Teppiche, — Blumenkelche rieseln geknickt zur Erde.


  Und wieder folgt eine zweite Equipage langsam anfahrend einer Vorgängerin.


  Der Posten mustert sie mit interessirtem Blick. Sie ist auffallend elegant und kostbar. Reiche Silbergeschirre funkeln auf den Trakehnern, Kutscher und Diener versinken fast in kostbaren, etwas übertrieben mächtigen Pelzen; Wappenknöpfe blitzen in dichten Reihen an der Livree, und an dem Wagenschlag ist möglichst prunkend und nagelneu ein Wappenschild gemalt, dessen Krone mit wirklichen, erhabenen Edelsteinen geziert ist.


  Der Freiwillige sieht schärfer hin, die Insignien zu erkennen, — unmöglich, — die rothen Lichter der Pechurne flackern verwischend darüber hin. Langsam schnaufen die Rappen näher. Der Diener springt vom Bock und reißt voll beinah übertriebener Devotion den Schlag auf. — Die Lakaien gleiten herzu, — geschäftige Hände strecken sich aus, eine Dame aus dem Wagen zu heben. Sie ist in wundervollen Hermelin gehüllt, — ein Spitzenschleier deckt das Köpfchen. Der zierlichste Fuß berührt den Teppich. — Sie strebt etwas eilig vorwärts, — die lange, silberfunkelnde Courschleppe knäult sich momentan und nöthigt ihre Trägerin mit herbem Ruck, einen Augenblick still zu stehn, just vor dem Posten.


  Ein reizend hübsches, pikantes Gesichtchen, in diesem Augenblick jedoch bitterbös drein schauend, wendet sich zurück, die unliebsame Störung zu erforschen, und just, als habe ihn ein electrischer Schlag getroffen, zuckt der Freiwillige empor.


  »Aglaë!« — klingt es wie ein Jubelschrei, alles vergessend, von seinen Lippen; — er macht eine Bewegung, als wolle er die Arme ausbreiten, als wolle er voll Entzücken auf sie zustürmen — — Groß, weitaufgerissen starren ihn die dunklen Augen an. — Einen Moment steht die junge Dame, als sei ein Blitz zerschmetternd vor ihr niedergefahren, dann zuckt es jählings über ihr Gesichtchen, — Betroffenheit, — Aerger, — Unwillen. — Sie preßt das Mündchen zusammen und wirft den zierlichen Kopf mit einer unbeschreiblich hochmüthigen Bewegung in den Nacken. Ihr zwinkernder Blick mißt den Posten stehenden Grenadier vom Scheitel bis zur Sohle, — dann hastet sie an ihm vorüber, beinah ungestüm, in die blumengeschmückte Vorhalle hinein.


  Der Freiwillige hat von alledem nichts bemerkt und nichts mehr gesehen. Aus der nachfolgenden Equipage sind drei Officiere gesprungen und schreiten sporrenklirrend an ihm vorüber. — Er muß abermals präsentiren, seine Augen stehen im Königlichen Dienst. — Als die Herrn über die Schwelle geschritten, und der junge Mann hochathmend das Haupt wendet, — ist die junge Dame längst hinter der goldvergitterten Portalthüre entschwunden.


  »Aglaë, — es war Aglaë!« murmelt er mit strahlendem Lächeln, und gleicherzeit räuspert er sich auffällig. Hinter der hermelinverhüllten Tochter her, hat sich ein kugelrundes, pelzstarrendes Etwas aus dem Wagen geschoben. — Ein seidenglänzender Cylinder taucht aus dem kostbaren Zobel, ein fettes, stark geröthetes Gesicht, mit dünnem, beinah röthlich-blondem Cotelettenbart wendet sich zu Kutscher und Diener zurück, um in protzenhafter Weise noch einige Befehle für den Haushofmeister daheim zu ertheilen. Ein paar junge Gardeofficiere schreiten grade vorüber und hören es; — einer von ihnen scheint eine drastische Bemerkung zu machen, — hinter der Thür lachen die Herrn laut auf.


  Der Besitzer der herrlichen Equipage und des echten Zobelpelzes jedoch bläht sich, ahnungslos jener Leutnantskritik, noch mächtiger auf, und schreitet mit der Haltung eines Großmoguls nach dem Portal. — Als er sich neben dem Posten befindet, räuspert sich dieser abermals mit einer jähen, auffälligen Bewegung. Der Cylinder schwankt einen Moment nach seiner Seite hin, — die verschwommenen Augen starren den jungen Vaterlandsvertheidiger so blöde und geistlos arrogant an, wie eben ein vielfacher Millionär und Herr Commerzienrath einen »gemeinen Soldaten« mustert, — und dann schwankt der dicke Zobelpelz auf viel zu hohen Hacken im Vollbewußtsein seines Werthes vorüber.


  »Sie haben mich beide nicht erkannt!« amüsirt sich der Freiwillige, und streckt den Kopf vor, ob er wohl noch die zierliche Gestalt der jungen Dame mit seinem glückstrahlenden Blick erhaschen kann, — richtig, er sieht, wie Aglaë schnell den Arm des Vaters nimmt, und ihn mit beinah’ ungestümer Hast die Marmorschwellen der Treppe empor zieht.


  Der Commerzienrath sieht seiner Tochter verblüfft in das erregte Gesichtchen: »Sachte, sachte, mein Bijou!« — pustet er kurzathmig.


  »Hast Du ihn gesehen. Papa? — hast Du etwa mit ihm gesprochen?« — zischelt sie in sein Ohr.


  Er sieht noch dümmer aus und reißt den Zobel auf.


  »Wen?« — wie? — was?!«


  »Nun, Hans! — Hans Burkhardt!!«


  »Hans Burkhardt? — wer ist das?!«


  Sie athmet erleichtert auf. — Gott sei Dank, also keine Erkennungsscene! — »Erinnerst Du Dich nicht mehr an den Sohn unseres Gutspächters?« — stößt sie kurz hervor. »Um so besser.«


  »Ah — Burkhardt!« — Der Herr Commerzienrath hebt förmlich unnahbar den Kopf: »Ganz recht, mein Pächter heißt so. Hatte der einen Sohn Hans?«


  Aglaë streift den Sprecher mit einem spöttischen Blick, sein schwaches Gedächtniß kommt selbst ihr in diesem Augenblick lächerlich vor. — »Natürlich« — antwortet sie herbe, — »ich hatte ja meine Schulstunden mit ihm zusammen, wenn wir in Moosdorf waren!«


  »Ah … ganz recht … ich entsinne mich« — — Der corpulente kleine Herr klemmt nachlässig sein Monocle in’s Auge und mustert die Broncestatue auf dem Treppenabsatz, — er bleibt momentan stehen, denn er ist asthmatisch. »Hans Burkhardt — ja ich dächte, so hätte er geheißen, — mon Dieu, es war mir fatal genug, Dich in seiner Gesellschaft zu wissen … aber … Du weißt es ja selbst. Moosdorf hat leider keine aristokratische Nachbarschaft … leider! leider! … Hans Burkhardt … Quite right … Was soll’s mit dem Bauernjungen?«


  »Er stand vor dem Portal drunten Schildwacht und hatte die Frechheit, mich anzurufen! — Unerhört! Ich würde mich todt geschämt haben, wenn es Jemand gehört hätte!« — Und Aglaë biß die Zähne zusammen und bekam bei diesem Rückerinnern abermals ein dunkelrothes Köpfchen vor Zorn und Aerger.


  Der Commerzienrath prallte förmlich zurück vor Empörung.


  »Schildwacht … ah … und hat Dich angerufen? … oh … oh! … ein ganz gemeiner Soldat — ein…«


  »Er ist Freiwilliger!«


  »Gleichviel … ein ganz gewöhnlicher Bauernjunge ist er! Der Sohn einer von mir bediensteten Kreatur!«


  Der Sprecher warf sich in die Brust und fauchte vor Hochmuth wie ein Hamster: »Und redet Dich an! Hier im Königlichen Schlosse, — wo er doch sieht, daß wir zum Adel und zur Hofgesellschaft gehören! — Oder weiß der Bengel etwa noch nicht——«


  »Still! — reg’ Dich nicht so auf! — die Leute denken ja, Du habest eine Scene mit mir!« verwies die junge Dame herrisch: »Ich verlange nur, daß Du den kecken Monsieur, diesen Bauernjungen, vollständig ignorirst, wenn er etwa bei unsrer Rückkehr noch an der Thür stehen sollte; verstanden?«


  Der Herr Papa sah wieder sehr verdutzt und kleinlaut aus: »Selbstredend, — natürlich, mon Bijou!« beeilte er sich dem verwöhnten Töchterlein zu versichern, und dann setzte er wieder den Lakaien gegen über die Millionenmiene auf und führte seine Tochter gravitätisch zu der Garderobenthüre. — Er selber aber beobachtete verstohlen, wohin die andern Herren sich wandten, um sich mit der Sicherheit eines Wohlbekannten in diesen Räumen zu geriren. Es durfte doch Niemand merken, daß er, der Baron von Lehnberg-Moosdorf, zum ersten Mal im Königlichen Schlosse die Räume betrat, in welchen sein Zobelpelz, im Werth eines Rittergutes, in Reih und Glied mit den schlichtesten Secondeleutnant-Paletots am Haken hing!


  Zuvor aber sah er zwei junge Frauen, welche so eben von zwei Dragonern als »gnädigste Gräfin« begrüßt wurden, nach der Damengarderobe schreiten. Er wandte sich demzufolge noch einmal um und rief sehr vernehmlich:


  »Aglaë! verlier’ Deine Brillanten nicht, — sie haben mich anderthalb Millionen gekostet!«


  Woraufhin die Stimme der jungen Dame etwas ärgerlich antwortete:


  »Mein Gott, was liegt an einer solchen Bagatelle, — bitte, eile Dich lieber und hole mich wieder ab, — ich glaube wahrhaftig, es ist nicht einmal ordentlich geheizt hier!«


  Die nächststehenden Damen wandten frappirt die Köpfe, und blickten erstaunt auf die Sprecherin, welche als brillantenbesätes, von den werthvollsten Brokatstoffen umrauschtes Nippesfigürchen aus dem weißen Hermelin auftauchte.


  Die Toilette war fürstlich, aber unpassend für ein so junges Mädchen gewählt, und erschien die Baronesse von Lehnberg-Moosdorf neben den andern Altersgenossinnen, welche in duftigen Spitzen, Crêpe und Blüthenschmuck ebenso anmuthig wie anspruchslos aussahen, wie das prunkvolle Aushängeschild väterlichen Reichthums.


  »Der Alte ist eben durch und durch Geschäftsmann,« — spöttelte eine ältere Hofdame, »und Aglaë ist heute Abend nicht seine Tochter, sondern seine Reclame!«


  


  Der letzte der Wagen war von der Auffahrt niedergerollt, — es ward still vor dem Portal des Königlichen Schlosses. — Wie fernes, fernes Brausen und Sausen hallte es aus dem Innern des gewaltigen Gebäudes heraus. — Abgerissene Musikklänge, Rufen, Laufen und Lachen der in den Corridoren und Flurhallen beschäftigten Dienerschaft.


  Die Pechfeuer brannten mit rothdunstigen Rauchfahnen durch die stille Winternacht, der Schnee fiel so leis und dicht wie zuvor, und die Posten gingen mit stampfenden Schritten auf und nieder, sich zu er wärmen.


  Still ward’s auch auf der Straße. Der Strom der Passanten floß spärlicher und bewegte sich jetzt mehr an der gegenüberliegenden Seite, woselbst das Theater und verschiedene erste Restaurants mit gastlich geöffneten Pforten winkten.


  Hans Burkhardt stand vor dem Marmorsockel des Candelabers, welcher das Portal schmückte und starrte tief in Gedanken, lächelnd und glückselig in das wirbelnde Schneegestöber hinaus. Da ward die dunkle Nacht hell wie goldener Sonnenschein, und die weißen Eissternchen wandelten sich zu duftigen Blüthenflocken, die streute ein mächtiger Apfelbaum zur Erde.


  Daheim, im elterlichen Garten stand er, hoch und prächtig gewölbt, wie ein Riesenbouquet anzusehn in seinem Blüthenschmuck, und unter ihm im leis wogenden, blumigen Gras lag er, Hans Burkhardt, ein zehnjähriger, draller Bengel. — O er weiß es noch so gar genau! — Wie es seine Lieblingsgewohnheit war, hatte er sich hingestreckt, glatt auf den Bauch, die rothen Wangen in die Hände gestemmt. Braune, harte, meist recht schmutzige Jungensfäuste! Und an jenem Tage waren sie gar besonders dunkel gefärbt, denn der Hans hatte drunten im Teich im Schlamm gewühlt, hatte alles mögliche Gethier herausgefischt und lag nun unter dem Apfelbaum, diese absonderlichen, vielbeinigen, sich windenden und krabbelnden Ungeheuer eingehend zu studiren.


  Der Wind strich leise durch die Zweige, die gelben Ringelblumen nickten ernsthaft mit den Köpfen, und droben in der Baumkrone saß ein Pirol und pfiff so spöttisch, als wolle er sich über den kleinen Bauernjungen lustig machen, der da stundenlang regungslos lag und sich beinah die Augen aus dem Kopfe schaute, die geheimsten Wunderdinge der Natur zu ergründen.


  Was wußte der Vogel von dem Wissensdurst, welcher in der Seele des Kindes brannte! Drinnen im niedern, balkendurchkreuzten Wohnstübchen lag eine Bilderfibel, daraus hatte Hans Burkhardt schon viel seltsame Dinge gelernt. Wie es auf dem Meeresgrund ausschaut, was für ein geheimes Leben und Weben in der Natur existirt, so wunder, wunderklein, daß man es mit einfachem Menschenauge gar nicht erkennen kann! Zum Beispiel ein Wassertropfen! Was für fabelhafte Unthiere, Schlangen, Molche und Spinnen gab’s darin! Die Gelehrten hatten ein Augenglas erfunden, dadurch konnte man Alles deutlich erkennen. Gott im Himmel! was hätte der kleine, pausbackige Flachskopf Hans darum gegeben, hätte er ein einziges Mal durch solch ein Glas sehen können!! — Was nützt es, ob er auch ein paar Tausendfüße, Käfer und Würmer aus dem Schlamm sucht, — er hat sie ganz genau beobachtet und besehen, aber eine Trichine wäre ihm tausendmal interessanter, — ach, er möchte so schrecklich gern einmal solche Dinge sehen, die man für gewöhnlich nicht sehen kann!


  Wer kauft ihm aber solch ein Zauberglas? — Der Vater gewiß nicht; der ist ein strenger, schlichter Mann und sagt: »Du sollst mit Pflug und Dreschflegel arbeiten, nicht mit Brille und Gänsekiel! Du bist der Sohn eines einfachen Landmanns, und Du sollst auch werden, was Dein Vater in Ehren war!«


  Und die Mutter? — Die thät’s wohl schon, wenn sie nicht gar so ängstlich wäre! Aber sie ist auch gleich dem Vater in Arbeit und Entbehrung alt geworden, sie hat sich im Schweiße ihres Angesichts emporgearbeitet aus der Mittellosigkeit zum gesicherten Besitz, zur Wohlhabenheit, ja beinahe zum großen Vermögen. Sie haben die beträchtliche Pachtcaution für Moosdorf leisten können, und jeder Heller davon ist sauer erworben. Nun kann sich die wackere, alte Frau, die als Gutspächterin genau noch dieselbe ist wie ehemals als Bäuerin, gar nicht denken, daß ein Mensch sein Brot anders verdienen kann als durch Hacke und Sense, und eine Hand, die keine Schwielen hat, deucht ihr ein Tagedieb an Gott dem Herrn!


  Der Hans soll die Hammel im Grasgarten hüten, aber der Teich mit seinem geheimnißvollen Gethier ist so nah, und unter dem Apfelbaum liegt sich’s gar so beschaulich … Die braven Schnucken laufen an ihrem langen Strick Karoussel um die schlanken Obststämmchen, und des Pächters Sohn weiß, daß auch sie ihren Schutzgeist haben, — den schwarzen, lustigen Spitzle nämlich. Der sitzt an der Seite seines jungen Herrn, — ein Ohr ausgestellt, das andere resignirt herabgeneigt, schnappt nach den Fliegen, welche er mit der ganzen Inbrunst seiner dunkeln Seele haßt, und controllirt jede einzelne Bewegung der blökenden Unterthanen, ob dieselbe etwa einen Fluchtversuch ahnen lassen.


  Und die Blüthenflocken schweben hernieder … und die Sonne glänzt auf dem weißblonden Haar des kleinen Forschers, welcher Zeit und Welt über seinen Studien vergessen.


  Plötzlich knurrt Moppel, der Spitz, — erhebt sich, wedelt und hebt das Schwänzchen zum graziösesten Ringel. Hans merkt’s nicht. Er sieht erst auf, als ihn eine derbe Hand wie einen Dachshund am Genick faßt und empor hebt. Das kann nur der Vater sein.


  »Jong, infamigter! dösest Du schon wieder?!« — und dann wird er stramm auf die Füße gestellt, und die Stimme des alten Burkhardt fährt in tiefem Basse fort: »Das ist unser Flachskopf, Herr Commerzienrath, sehen Sie sich den Taugenichts selber an, ob Sie ihn brauchen können!« — das klingt so rauh wie stets, aber die wetterharte Hand streicht dabei voll stolzer Zärtlichkeit über das seidenglänzende Haar des Einzigsten. Hans reibt sich überrascht die Augen und dann reißt er sie weit auf.


  Ja, da sah er etwas Erstaunliches. Ein fetter kleiner Herr in einem ganz großkarrirten Anzug, mit goldener Uhrkette, so dick beinah wie die eiserne am Hofbrunnen, und einer drolligen Brille, die an einer Schnur auf die Nase geklemmt ist. Der sieht ihn mit roth verschwollenen Augen freundlich an und sagt: »Ei, ei, — also das ist der Hans! Nun Aglaë, wie gefällt Dir der kleine Bursch?«


  Aglaë! Nun erst sah er die Hauptsache. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. War’s wirklich nur ein kleines Mädchen oder eine Fee, wie sie in seinem Märchenbuch beschrieben war? — Ein Gesichtchen wie eine rosige Wachspuppe, mit großen, neugierig schauenden Kinderaugen, — braunen Locken, die bis in die Taille herab wallten, und gekleidet in ein weißes Spitzenkleid, so zart und fein wie Spinnwebe! O er hat sie genau angesehen, — er könnte sie noch jetzt, nach abermals zehn Jahren malen! Eine feine Goldkette schmückte das Hälschen, daran schaukelte sich auf der Brust ein Herz, das glühte und blitzte im Sonnenlicht, daß er kaum hinsehen konnte, und ihre Händchen und Arme waren von langen Handschuhen bedeckt, und in der Hand trug sie einen blauseidenen Sonnenschirm, von dessen Rand ebenso herrliche Spitzen wie an dem Kleid wehten. — Ja, das war alles schier unfaßlich für einen Jungen, der bis dahin nur Bauernmädchen im Zwilchrock und Leibchen gesehen und das Allerabsonderlichste war, daß dieses kleine Wunderwesen »Aglaë« hieß; — den Namen hatte er noch nie zuvor gehört. Dieser sowohl, wie die ganze Erscheinung des fremden Kindes, versetzten ihn in ein Gefühl fast andächtiger Scheu. — Nun kam die Kleine dicht zu ihm heran und nahm seine Hand, mit welcher er sich grade verlegen hinter dem Ohre krauen wollte, wie es einstmals der Vordrescher gethan, als die verstorbene Frau Gutsbaronin beim Erntebier mit ihm tanzen wollte.


  »Du bist Hans?« — lachte sie silberhell, »willst Du jeden Tag zu uns in das Schloß kommen und mit mir lernen?«


  Er fühlte, daß er dunkelroth ward. Sprechen konnte er nicht; er nickte nur mit dem Kopf, drehte sich schnell um und packte den Moppel beim Schwanz, — eigentlich hatte er ihn am Ohr nehmen wollen.


  »Ist das Dein Hund?«


  Er nickte abermals.


  »Und was sind das für Thiere im Gras dort?«


  Da fuhr er jählings herum und starrte sie an. »Welche?«


  »Die schwarzen … mit den Hörnern?«


  »Das sind Hammel!« — Wie ein Alp fiel’s ihm von der Brust; — sie kennt nicht einmal Hammel? — Das erschütterte das Gefühl von Scheu und Andacht. — Er lachte sogar und sie lachte auch und fragte:


  »Beißen sie? oder kann ich näher gehen?«


  Er wollte ihr grade recht ausgelassen vorauslaufen und sich als Reiter auf den großen, alten Bock schwingen, da sagte der Herr mit der gold’nen Brille sehr ängstlich:


  »Nein, nein, mon bijou, bleib hier! Das Gras möchte naß sein — oder es giebt am Ende Kreuzottern darin!« — Und er nahm Aglaë bei der Hand und sagte wie ein König … vornehm und huldvoll: »Schicken Sie den Knaben morgen Vormittag in’s Schloß, mein guter Burkhardt, — es soll mich freuen, wenn er durch die Unterrichtsstunden recht viel profitirt!«


  Und Aglaë spannte das Schirmchen auf und nickte ihm zu.


  »Adieu!«


  



  ————Ja, — damals sah er sie zum ersten Mal! Wie die Gedanken plötzlich so lebendig werden! Der Posten vor dem Königlichen Schloß hat es ganz vergessen, wo er ist. Er starrt in den Schnee hinaus und lächelt.


  Welch eine schöne, unvergeßliche Zeit, als er jeden Tag mit ihr zusammen war! — Sie lernten und spielten zusammen, — sie hatten sich lieb und waren glücklich. — Und als der Herbst kam, und Aglaë mit der guten, freundlichen, stets kranken Mutter abreiste, da rief die Commerzienräthin den Knaben zu sich heran, blickte ihm fast zärtlich in das Gesicht, welches so heldenhaft mit den Thränen kämpfte, und sprach:


  »Du sollst ein Andenken an Aglaë behalten, bis wir nächstes Jahr wiederkommen! Wünsch’ Dir, was Du haben willst!«


  Da fuhr’s ihm wie ein Blitz durch den Kopf und er rief hastig:


  »Bitte, schenken Sie mir solch ein Wunderglas, durch welches man sehen kann, was Alles in einem Wassertropfen ist!«


  »Ei der Tausend, Du seltsames Kind, was willst Du damit?«


  »Ich will Doctor werden!«


  Da bekam er richtig eines Tages solch ein köstliches Ding zugesandt, und nun hatte er keine Sehnsucht und keine Langeweile mehr!


  Im nächsten Jahr kamen die Eltern Aglaë’s wieder, und es verging kein Sommer mehr, wo sie sich nicht wiedersahen, der blonde Pächtersohn und das reizende Gutsfräulein; — und sie gewannen sich immer lieber. — Damals war Aglaë sein Ein und Alles, und sie blieb’s, obwohl gar manches anders kam. Damals hieß sie noch Aglaë Lehnberg und hatte eine gute, freundliche Mutter. — Nach Jahreswende aber war sie Baronesse von Lehnberg geworden, — die Mutter lag im Grab, und eine hochmütige, widerwärtige Erzieherin drängte sich zwischen Hans und seine junge Freundin.——


  Der Freiwillige schrickt empor und schreitet hastig auf und nieder, er empfindet es plötzlich, daß es bitter kalt geworden.


  


  Zweites Kapitel.


  Noch seh’ ich Dich vor mir stehen


  in dem Kinderkleidchen,


  Da schon hab’ ich Dich geliebet,


  nannte Dich mein Bräutchen!


  Stef. Witwicki.


  


  Ja, das war ein trauriger Umschwung gewesen, als Aglaë zum ersten Mal nach der Mutter Tod mit jener fremden, unangenehmen Person nach Moosdorf gekommen war! Er war dem Wagen voll Sehnsucht entgegen gelaufen, stand droben unter der Wendelinseiche am Hohlweg und schwenkte jauchzend die Pelzmütze, welche er nach Sitte der dortigen Bauern Winter und Sommer unverändert über die blonden Locken zog.


  Da kam die Equipage heran gerollt, — langsamer wie sonst, weil es bergan ging, und Hans sah seine geliebte kleine Freundin in dem schwarzen Trauerkleid zur Seite jener großen, hageren Dame sitzen, welche sich künftighin wie ein trüber Schatten vor die strahlende Sonne seiner Jugend schob.


  Wie oft hatte er an diesem selben Fleck gestanden und den Nahenden entgegen gewinkt! Dann hatte ihm das milde Dulderantlitz der Commerzienräthin jedesmal freundlich zugenickt.


  »Halten Sie an, Jean!« — rief sie, und winkte dem kleinen Bauernjungen am Wegrain. — Hui! wie er dann so flink herzu sprang, sich hinein schwang auf die eleganten Atlaspolster und in seiner treuherzigen Weise die gebrechliche Gestalt der bleichen Frau mit beiden Armen umfaßte. Da legte er ihr den Blumenstrauß in den Schooß, welchen er entweder in Feld und Wiese gepflückt, oder welchen er dem alten Bornemann, dem Gärtner aus dem Parke, abgeschmeichelt. — Aglaë’s Mutter liebte jedoch die schlichten, kleinen Wegekräuter, und darum begrüßte sie Hans zumeist mit solchen, kunstlos zusammen gestellt, umwickelt mit dem blauen Baumwollfaden, wie er’s nicht besser wußte und kannte!


  Die Commerzienräthin hatte ihm jedesmal dankend die frischen Wangen gestreichelt und sich seiner Gabe gefreut, — und Aglaë schlang die zarten Aermchen um seinen Nacken und jubelte in der Wonne des Wiedersehens. Als aber die Equipage heran rollte, welche zum ersten Mal die Erzieherin, Fräulein Agathe, nach Moosdorf brachte, da rief keine Stimme dem Kutscher ein Halt zu, obwohl sich derselbe beim Anblick des Knaben zurückwandte und etwas zu fragen schien.


  Das Fräulein mit dem blassen, dicken Gesicht und dem häßlich aufgeworfenen Mund, hob eine Lorgnette vor die Augen und musterte den großen, Hurrah schreienden Jungen mit zwinkerndem Blick. — Sie nickte ein wenig mit dem Kopf und Aglaë sah dunkelroth und sehr verlegen aus und rief nur mit halb lauter Stimme:


  »Guten Tag, Hans!«


  Dann rollte der Wagen vorüber, und der junge Burkhardt stand und schaute ihm momentan betroffen nach. — Er faßte sich jedoch schnell und warf seinen Strauß von Heckenrosen mit kraftvollem Arme hinüber, daß er die geliebte Freundin erreichen möge, — aber die Pferde hatten zu sehr ausgegriffen, — Staubwolken wirbelten auf, und die Heckenrosen fielen auf die Chaussee nieder und entblätterten. Hans aber schlich traurig nach Hause.


  Ein instinctives Gefühl sagte ihm, daß jene Fremde und er nun und nimmermehr Freunde werden würden.


  Er wagte es nicht, ungerufen in das Schloß zu gehen, aber er stahl sich heimlich von Hause fort und legte sich in’s Gras am Chausseerain, just an der Parkmauer. Vielleicht fuhr Aglaë bei dem köstlichen Sonnenschein noch nach dem Wald und winkte ihn dann heran, daß er in den Wagen steige und sie begleite, wie er’s früher so manch liebes Mal gedurft. Der Bach, welcher die Fontainen in den herrlichen Schloßanlagen speiste, floß dicht an ihm vorüber. Vergißmeinnicht wucherten an dem sumpfigen Ufer, und Hans sammelte sie mechanisch zum Strauß. Sein Bild spiegelte sich im Wasser und zum ersten Mal schaute er sich selber aufmerksam an. Er war ein großer, stämmiger Bursch geworden.


  »Wie geschaffen zum derben, handfesten Landmann!« sagte der Vater, schenkte ihm zu seinem zwölften Geburtstag einen dicken Stoß Bücher und legte schier feierlich die Hand auf des Sohnes Blondkopf. »Ein Landmann muß heut zu Tage auch etwas gelernt haben und muß mit dem Kopf eben so fix sein wie mit den Armen! Der Kantor sagt, Du seist ein fleißiger Schüler, und der Schädel hier decke einen guten Verstandskasten. Da will ich’s denn mit Gottes Hülfe wagen und das Geld an Dich wenden. Zu Johanni kommst Du in die Stadt auf die Schule, — und wenn Du Dich daselbst brav hältst und ordentlich vorwärts kommst, gehts hinterher nach Proskau, — da wird die Landwirthschaft studirt, wie’s jetzt in der modernen Welt verlangt wird. — Vieles ist Unsinn mit der Theorie, aber man muß sie kennen und wissen, um es mit der Praxis desto genauer nehmen zu können!«


  So viel hatte der Vater noch nie in einem Athem gesprochen, und darum starrte Hans ihn an wie eine Traumgestalt und vermochte so viel Glück und Freude anfänglich gar nicht zu begreifen. Dann aber schlang er jählings die Arme um den Nacken des alten Mannes und rief mit strahlenden Augen:


  »Ja, Vater, laß mich auf die hohe Schule! laß mich lernen Tag und Nacht, — aber mach’ mich nicht zum Landwirth, — laß mich Arzt werden!«


  Vater Burkhardt schüttelte ihn heftig ab.


  »Narrethei! kaum daß man dem Bub den Finger giebt, will er schon die ganze Hand! — Wirst während jener Lehrjahre schon schwer genug auf meiner Tasche liegen, — soll mich Gott bewahren, daß ich Dich Dein Leben lang als Hunger leider durchfuttern soll!«


  »Vater, ein Arzt verdient viel Geld!«


  »So? was thut denn der alte Rohrbach in Neustadt, seit der junge Laffe, der Schmidt, gekommen ist und ihm die Praxis weggenommen hat? Er saugt Hungerpfoten! und wenn abermals ein Andrer kommt, und wieder nach einer neuen Manier curirt, dann laufen die Leute zu dem, und der Schmidt bläst mit Rohrbach zusammen das Elend nach Noten! Du und Arzt werden? Du, ein Bengel wie ein Eichbaum, — eisern und fest wie mit Keulen zusammen geschlagen? — Ein ewiger Jammer wär’s! — Bist geboren für Karst und Pflug und sollst dabei bleiben. — Gott helf’ mir. Basta!«


  Die Thür schmetterte hinter ihm in’s Schloß und die Mutter faltete die Hände über ihrer groben Näharbeit und nickte schweigend mit dem Kopf. Dann sah sie auf:


  »Hansele!«


  Da schritt er hastig zu ihr hin und barg das Haupt an ihrer Brust. Sie bog seinen Kopf zurück und sah ihm ernst, aber voll unendlicher Liebe in die thränenfeuchten Augen:


  »Der Vater hat recht, mein Bub, — sei brav und gehorch’.«


  Er biß die Zähne zusammen. Es lag etwas in seinem Angesicht, was das Mutterauge erschreckte. Sie zog ihn fester an sich.


  »Hansele!« sprach sie weich, »hast keinen bessern und treuern Freund auf der ganzen Welt als den Vater. Er meint’s gut mit Dir, — den Weg, den er Dir weist, kannst Du getrost mit blinden Augen gehen. Jetzt siehst’s vielleicht noch nicht ein mit Deinem Kinderherzen, — aber später, — später weißt’s ihm Dank, daß er in dieser Stunde hart gewesen.«


  Und abermals schüttelte er den Kopf und stieß kurz hervor:


  »Der Vater mag’s schon gut meinen, aber richtig ist seine Meinung nicht. Just der Schmidt hat zu mir gesagt: ›In mir stecke das Zeug zu einem großen Arzte, — ich sei geschaffen und geboren zu diesem Beruf, und wem’s mit der Praxis glücke, der sei heut zu Tage ein gemachter Mann!‹ — Wenn der liebe Gott aber einem Menschen Lust und Liebe zu einem Beruf giebt, dann weist Er ihm auch den Weg, und Gottes Augen sehen doch heller, wie die des Vaters!«


  Einen Augenblick spiegelte das friedliche Antlitz der alten Frau eine jäh aufsteigende Sorge. — Ein Gefühl von Hülflosigkeit überkam sie, — die quälende Herzensangst, an einem Scheideweg zu stehen und nicht zu wissen, nach welcher Seite sie die Schritte ihres Kindes lenken solle. — Wir sind alle Menschen, wir alle können im besten Wollen und Willen irren — auch der Vater. Die Verantwortung ist groß! Ihr schlichter, einfacher Verstand kann’s nicht ermessen, was hier das beste sei; sie ist eine Frau vom Lande, sie weiß nicht, was klug und vortheilhaft, sie weiß nur, was gut und schlecht ist. Aber sie ist eine fromme Frau, und darum nimmt sie auch jetzt die Zuflucht zu dem, der für uns denkt und sorgt, zu dem, der Alles wohl macht. — Sie legt die beiden Hände auf des Sohnes Schultern.


  »Hansele!« sagt sie mit leis bebender Stimme, »wenn der liebe Herrgott Dich dazu geschaffen hat, daß Du dermaleinst die Noth und das Elend der Menschheit lindern sollst, dann wird er Dich auch zum Ziele führen. Sieh, Er lenkt die Herzen der Menschen wie Wasserbäche, — sollte Er nicht auch Deines Vaters Sinn lenken können, wie Er’s will? — Glaub’ mir, Hansel, mir wär’ wohl nichts so lieb als der Gedanke: ›Dein Sohn ist ein Mann, der die Thränen der Unglücklichen trocknet, — den die Verzweiflung segnet als ihren Retter.‹ — Auf den Knieen wollt’ ich dem Höchsten danken, wenn Er mich so sehr in meinem Kinde segnen wollte. Und darum sag’ ich Dir, mein lieber Bub, sei fleißig und lern’. Ich bin eine Bauersfrau, Hans, ich weiß nicht, was Alles dazu gehört, um Doctor zu studiren, aber ich denke, wenn Du so rechte Herzenslust dazu hast, dann findest Du auch Zeit, noch neben der Landwirthschaft her das Kuriren zu lernen!«


  Da schaute er mit jäher Bewegung zu der Sprecherin auf. Seine Augen glänzten durch Thränen:


  »Mütterle, mein gutes, gutes Mütterle!« — jubelte er, und ihm war’s, als ginge plötzlich in ihren sanften, blauen Augen ein Strahl aus, der erleuchtete ihm Herz und Seele.—


  Ja, nun wußte er, was er thun mußte! Und nun, wo er am Bach die Vergißmeinnicht pflückte und auf ihre blauen Blüthen sah, fielen ihm wieder die blauen Augen seiner Mutter ein. — Soeben noch hatte er mit Groll und Aerger im Herzen seine kleine Freundin Aglaë eine Ungetreue, Charakterlose gescholten, die sich von ihm wendet, weil es ihr ein fremder Wille so befiehlt. Da hatte sein Herz geblutet, als habe er sie nun für ewige Zeit verloren.


  Nun sahen ihn der Mutter Augen aus den Vergißmeinnicht an, und er hörte ihre leise Stimme:


  »Gott lenkt die Herzen der Menschen wie Wasserbäche, — was Er beschlossen, das führt er auch zum Ziel!«


  Hans hob frisch und fröhlich den blonden Lockenkopf. Die Vergißmeinnicht und der Mutter Worte legten in ihm den Keim zum Fatalisten, aber nicht zu einem resignirten und pessimistischen, sondern zu einem frommen und gehorsamen, welcher voll kindlicher Zuversicht seine Sorge auf den Herrn wirft.


  An der Parkmauer raschelte es.


  »Hans!« — rief’s leise. Er schnellte herum. Wie lauter Jubel brach’s über seine Lippen:


  »Aglaë! liebe kleine Aglaë!«


  Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er aber barg flugs die Vergißmeinnicht unter der Mütze, griff mit den Armen empor und schwang sich behend auf die Mauer:


  »Grüß Gott!« lachte er, »nun ist Alles wieder gut!«


  »Warst Du bös, Hans, daß wir vorüber fuhren?«


  »Ja!«


  Sie ward dunkelroth.


  »Meine neue Gouvernante ist so hochmüthig und will nicht, daß ich mit Dir verkehre, aber ich gehorche ihr nicht, — ich sehe Dich heimlich, — hier an der Mauer — jeden Tag um dieselbe Zeit!«


  Es zog die blauen Blumen unter der Kappe vor und runzelte die Stirn:


  »Hat Dir die fremde Frau zu befehlen? — Wie darf sie Dich zwingen, etwas Unrechtes zu thun?!«


  »Unrechtes?«


  »Hochmuth ist Sünde; darum bringt der liebe Gott hochmüthige Leute zu Fall.«


  »Aber Ungehorsam ist auch Sünde, und Papa hat mir befohlen, dem Fräulein in allen Dingen zu gehorchen.« — Sie sprach mit weinerlicher Stimme und sah sehr unglücklich aus.


  Er streichelte ihr Lockenköpfchen.


  »Du hast recht, Aglaë, Du mußt ihr gehorchen, und darum darfst Du auch nicht heimlich mit mir sprechen, denn das ist erst recht eine Unfolgsamkeit!«


  »Ich langweile mich aber ohne Dich, und ich habe Dich lieb, Du bist mein Freund!«


  Er sah einen Moment starr vor sich nieder auf die blauen Vergißmeinnicht in seiner Hand, und es war, als ginge abermals ein seltener Strahl von ihnen aus durch seine Gedanken und sein Herz.


  »Aglaë« — sprach er schnell, »ich weiß, was zu thun ist. Geh’ zu Deinem Vater und bitte ihn, daß er dem Fräulein befiehlt, uns nicht zu trennen! — Dein Vater ist mir gut, er wird’s thun!«


  Sie blickte ihn betroffen an.


  »Oh, — Fräulein wird mich verspotten!«


  »Gewiß nicht! Wie dürfte sie das wagen, wenn es doch Dein Vater will und wünscht?«


  Aglaë hatte plötzlich einen ganz absonderlichen Ausdruck im Gesicht. Halb spöttisch, halb boshaft. Sie neigte sich mit altkluger Miene näher.


  »Ich fürchte, Papa wird nichts befehlen, was Fräulein Agathe gegen den Willen geht! Du mußt nämlich wissen, Hans, daß er der albernen Pute den Hof macht, und daß sie sich einbildet, Papa würde sie heirathen! Haha! Lächerlich! Er amüsirt sich mit ihr und führt sie an der Nase herum! Ich weiß ja ganz genau, was Papa will und bezweckt. Er denkt, ich bin so dumm und merke es nicht, aber ich durchschaue ihn! Ein vornehmer Mann will er werden und will sein vieles Geld gehörig zur Schau tragen! Wir sind ja furchtbar reich, lieber Hans, ich kann Alles haben, was ich will und wünsche, aber weißt Du, in der Residenz muß man am Hofe verkehren, mit dem Adel und den Vornehmen, das ist chic! Papa läuft sich nun die Beine ab, daß wir geadelt werden, und wenn wir erst Freiherrn sind, dann ist er viel zu schlau und viel zu fein, um noch eine Gouvernante zu heirathen! Dann wird er sich wohl eine Generalstochter oder irgend eine Gräfin nehmen, und dann kommen wir so recht in die vornehme Gesellschaft hinein.«


  Hans hatte mit offenem Munde, starr vor Staunen zugehört.


  »Aber Dein Vater ist doch auch schon ein älterer Herr, und sehr schön ist er auch nicht, glaubst Du, daß eine Gräfin ihn heirathen wird?!«


  Aglaë warf das Köpfchen mit schrillem Lachen zurück.


  »Köstlich! als ob es beim Heirathen darauf ankäme! Wenn Papa Freiherr ist und so massig viel Geld hat, kriegt er an jeden Finger sechs Gräfinnen! Weißt Du, Hans — mit der Liebe — das ist Unsinn! Man kann ja Courmacher haben! Die Mutter meiner Freundin Lucy hat auch einen alten Mann mit viel Geld geheirathet, da sitzen denn die jungen Cavaliere dutzendweise in ihrem Salon und schmachten sie an, wir horchen manchmal! Oh Hans — ich könnte Dir Dinge erzählen … Dinge!——« und Aglaë legte die Händchen vor den Mund und prustete laut los vor Lachen.


  Hans sah sie sehr dumm an.


  »Aber … ich verstehe Dich nicht, Aglaë … was sagt denn da der alte Mann? Merkt er das denn nicht?!…«


  Sie zuckte amüsirt die Schultern.


  »Mon Dieu! Da spielt sie ihm eben so ein bischen ›Comödie‹ vor und streichelt ihm die Wangen, dieweil sie hinter dem Rücken irgend einem Anbeter ein Billetchen zusteckt! So dumm wird sie schon nicht sein und es mit dem Alten verderben, der hat ja das Geld!«


  Der junge Burkhardt strich wie ein Mondsüchtiger mit der Hand über die Stirne.


  »Aber Aglaë … ich habe noch nie von so etwas gehört … weißt Du … meine Eltern lieben sich so sehr und meinen es herzlich treu mit einander, und darum dächte ich, thue Deiner Freundin Mutter eine große Sünde…«


  Sie faltete die Hände um das Knie und zog ein sehr spöttisches Mündchen.


  »Unsinn! — Das ist Mode … Ihr Leute hier auf dem Land habt freilich keinen Begriff davon. In der großen Welt ist’s eben anders. Da streut Einer dem Andern Sand in die Augen, — und jeder spielt auf seine Weise Comödie! Bah! ich weiß das Alles, — ich horche, wie gesagt, sehr oft mit Lucy an der Thür, und Lucy sagt auch: ›So ein wenig Comödie macht das Leben erst interessant!‹«


  Sie sah sehr altklug aus, wie sie das sagte, und Hans schaute beinah respektvoll in ihr reizendes Gesicht. Ja, er sah’s ein, — er war ein recht dummer Bauernjunge, aber … Gott sei Dank, bald kommt er nun auch in die Stadt, und da wird er all diese absonderlichen Dinge kennen lernen!


  Eine Frauenstimme sang in schönen, langgezogenen Tönen: »Aglaë!« aus der Allee herüber.


  Commerzienraths Töchterlein zuckte empor.


  »Da ist der alte Drachen! — komm’, Hans, wir wollen uns schnell verstecken!«


  Er schüttelte heftig den Kopf.


  »Das ist Unrecht!«


  »Sei nicht albern, Hans! es ist ja so interessant, einmal etwas gegen den Strich zu thun! Ich möchte Lucy im nächsten Brief gern darüber schreiben! Wir geben uns hier immer heimlich ein Rendezvous——«


  »Was soll ich Dir geben? Ein — Rendezvous? was ist das?«


  Sie schüttelte sich in lautem Gelächter.


  »Mein Gott, wie bist Du dumm! Und viel zu brav Hans, — so gute Menschen sind zum Sterben langweilig, sagt Lucy, und die weiß es. Wir lesen jetzt heimlich die Romane, welche bei ihrer Mutter im Boudoir herumliegen! Oh ich sage Dir, Hans — rasende Bücher — na — ich könnte Dir Geschichten erzählen, — Geschichten— !!—«


  »Aglaë!«


  »Aglaë … sie ruft Dich schon wieder!—« schrak Hans empor.


  »Laß Sie schreien! — ich habe gar keine Sehnsucht nach ihr.«


  »Hör’, liebe Aglaë … ich will zu ihr gehen und sie recht offen und ehrlich und herzlich bitten——«


  Sie fuhr mit beiden Händen nach seinem Arm und hielt ihn fest.


  »Thorheit! Das läßt Du bleiben! Ich will erst sehen, was ich bei Papa ausrichte. Morgen um diese Zeit bist Du wieder hier an der Mauer, dann sage ich Dir Bescheid!«


  Wie gebieterisch sie sprach! Hans senkte eingeschüchtert den Kopf und nickte gehorsam.


  »Gieb mir die Vergißmeinnichts!«


  »Ich wollte sie eigentlich meiner Mutter … sie liebt sie so sehr…« stotterte er verlegen.


  Sie lacht wieder, — ganz seltsam.


  »Na, dann gieb mir nur ein paar Zweige, — ich will sie Lucy schicken und ihr schreiben, daß Du mir einen Vergißmeinnichtstrauß heimlich in’s Fenster geworfen habest.«


  »Aber, Aglaë! Das ist doch gar nicht wahr?!« entsetzte sich Burkhardts Blondkopf.


  Sie tippte gegen die Stirn.


  »Weiß das Lucy etwa? Ich muß ihr doch etwas Interessantes schreiben!! Und nun Adieu, heute darfst Du mich noch nicht küssen! — Das will ich erst im nächsten Brief berichten!«


  Und sie faßte die blauen Blumen mit derbem Griff und sprang von der Mauer herab. — Da sah es aus, als ob die Vergißmeinnicht klagend die Köpfchen neigten! Seines Mütterleins Augen! — Er saß wie versteinert und starrte der graziösen kleinen Gestalt nach, welche wie ein Schatten, lautlos und behende durch die Büsche glitt, um von einer ganz andern Seite her vor Fräulein Agathe zu er scheinen.


  Das war wohl auch so eine kleine »Comödie», von welcher sie soeben gesprochen!


  Seltsam, es muß wunderlich zugehen in solch einer großen Stadt. — Was für Heirathen! — Wenn seine Eltern Abends zusammen saßen und der Octobersturm sauste um’s Haus, das Feuer knisterte im Ofen, so recht traulich und behaglich, — dann schlang wohl der Vater die Arme um Mütterlein und küßte sie zärtlich auf den Mund.


  »Weißt Du noch, Weib, damals?«


  Sie lächelt und nickt, — und wie sie ihm in die Augen sieht und ihn wieder küßt, sieht sie plötzlich ganz jung aus.


  »Was war damals?« — fragt Hans.


  Der Vater faßt des Knaben blonden Lockenschopf und schüttelt ihn in derber Liebkosung:


  »Neugieriger Aff’! Damals war Mütterchen meine Braut!«


  »Ihr hattet Euch wohl sehr lieb?«


  »Dummkopf, würden wir uns sonst geheirathet haben?«


  …Ja, man heirathet doch nur aus Liebe, — und nun erzählt Aglaë von jungen Frauen, die einen häßlichen alten Mann heirathen nur um des Geldes willen! — Und dann machen sie einander etwas weiß und finden es sehr interessant, eine Comödie aufzuführen! Und was können einer Frau wohl die vielen Liebhaber nützen? Sie hat doch schon einen Mann! — Zweie kann sie doch nicht heirathen! — Hans starrt sehr nachdenklich gradaus. — Soviel ist gewiß, — gut und brav ist solch eine Mode nicht. Aber er wird sich gewiß nichts merken lassen, wenn er in die Stadt kommt, sonst lachen ihn die Leute aus, wie es Aglaë soeben gethan, und nennen ihn dumm. Oder soll er’s ganz ehrlich sagen, daß ihm so etwas nicht gefällt? — Ja, es ist wohl das Beste, er sagt stets ganz offen und ehrlich die Wahrheit. — Wenn er’s nicht thut, muß er auch Comödie spielen, und das kann er nicht, — gewiß nicht. Er ist so ungeschickt und tölpelhaft, und wenn er dann denkt: »Jetzt thust Du etwas Unrechtes und machst den Menschen ein X für ein U vor,« dann wird er sicher dunkelroth und schämt sich zu Tode!


  Oh — und was würde wohl Mütterchen sagen! Sie braucht ihm blos in die Augen zu sehn — dann weiß sie Alles! — Und den Blick vor ihr niederschlagen? Niemals! er würde ja sterben vor Verlegenheit und Scham!


  Eigentlich ist’s doch recht schlimm, daß er in die Stadt kommt, vielleicht wär’s besser, er bliebe daheim, hier, wo es nicht so seltsame Moden giebt, wie in der Residenz. Aber nein! dann müßte er ja Landmann werden und könnte nicht heimlich fleißig sein, Doctor zu studiren! Und das muß er um jeden Preis, seine ganze Seele ist mit diesem Gedanken verwachsen! — Als seine alte Großmutter im Dorf vor drei Jahren so krank war, und Mutter und Vater und er so bitterlich weinten, weil Großmutter nun sterben müsse und kein Arzt ihr helfen könne, — da hatte er voll brennender Sehnsucht gedacht: »Ach könnte ich doch Doctor sein! ich wollte gewiß ein Mittel ersinnen, der armen alten Frau zu helfen! Wenn man für andere Krankheiten Arzenei erfinden kann, warum nicht auch für diese? — O, wenn sie mich nur studiren ließen, ich wollte sicherlich etwas erfinden!«—


  Seit jener Zeit quälte ihn die Angst, daß sein liebes, liebes Mütterchen auch einmal so rettungslos krank werden könne, denn er hatte gehört, daß sie mit sorgenvoller Miene zu einer Nachbarin gesagt hatte:


  »Gott im Himmel, wenn’s mir nur nicht ebenso ergeht, wie der Mutter! — ’S liegt im Blut bei uns und fängt bei mir gewiß ebenso an, wie bei ihr!« — und sie hatte dem Sarg der alten Frau nachgesehen und mit Thränen in den Augen ihren Hansel an die Brust gedrückt. »Wenn man so alt ist, wie jene Verstorbene es war, so ist es wohl noch nicht so schlimm und gleichviel, durch welches Leiden man einmal zum lieben Herrgott berufen wird, — aber wegsterben von Mann und Kind, wenn der Bub noch nicht versorgt und der Mann noch so sehr der Sorge eines treuen Weibes bedürftig ist, — das ist ein schweres Schicksal!«


  Der Hans hatte es gehört und hatte fortan jeden Abend die Hände gefaltet und gebetet: »Lieber Vater im Himmel, laß mich einmal ein kluger Doctor werden, daß ich meinem Mütterchen helfen kann!« — Da kam eine freudige, feste Zuversicht über ihn. Mochte es also in der Stadt sein, wie’s immerhin wollte, wenn er nur dort lernen konnte, recht viel gute Arzeneien zu erfinden!


  Hans schaute nachdenklich in den Park hinab, in die blühenden Gebüsche, durch welche Aglaë’s zierliche Gestalt soeben geschlüpft war. Also morgen um diese Zeit sollte er wieder hier sein, hatte sie befohlen. Gewiß wird er ihr gehorchen, kommen und hören, was der Herr Commerzienrath erlaubt oder verboten hat. — Arme Aglaë, — sie hat ihn so lieb und das abscheuliche Fräulein Agathe drängt sich voll Hochmuths zwischen ihn und die kleine Freundin, allem Glück und Frohsinn ein Ende zu bereiten! Ach, das Herz thut ihm so weh bei diesem Gedanken, daß er weinen möchte! — Da blickt er auf die Vergißmeinnichte nieder und sieht ein ganz absonderliches kleines Thierchen daran herum krabbeln. Es ist winzig — und alles winzig Kleine besichtigt Hans ein für alle Mal durch die Lupe.


  Wie electrisirt richtet er sich empor, knüpft die Blumen mit dem »Insectenstäubchen« vorsichtig in’s Taschentuch, und springt von der Mauer, nach Hause zu seinem Vergrößerungsglas zu stürmen! — Sein Auge blitzt, die Wangen glühen im Eifer, … Aglaë und aller Kummer ist vergessen.


  Am andern Tag saß er zur bestimmten Zeit wieder auf der Parkmauer und wartete auf seine Gespielin. Sie schlich behutsam herzu, — so geschmeidig und glatt wie der Schloßcastellanin sammetweiche Zibethkatze, welche soeben hier durch die Zweige glitt, auf ein Vöglein zu lauern.


  »Gut, daß Du da bist, Hans!« flüsterte Aglaë, »ich habe schon den ganzen Tag geweint und mich auf diese Stunde gefreut!«


  Er sah erschrocken in ihre glänzenden Augen, welche jetzt, Gottlob, gar nicht mehr verweint aussahen.


  »Hat Dein Vater verboten, daß Du mit mir verkehren sollst?« — stieß er athemlos vor Angst hervor.


  Sie nickte und schlang die Arme um ihn.


  »Das ist aber ganz egal!« trotzte sie, »ich will Dich sehen und mit Dir sprechen, Hans, ich habe auch meinen Willen und wenn wir’s eben nicht öffentlich dürfen, nun, dann thuen wir’s heimlich!«


  Er schüttelte voll finstern Zorn’s den Kopf.


  »Nein! — dazu bin ich zu brav!« — rief er heftig, »ich spiele keine Comödie, Aglaë, nicht hier und nicht in der Stadt. — niemals!«


  Sie drückte sich fester an ihn und begann wirklich zu schluchzen.


  »Aber Hans! Du thust gewiß kein Unrecht, wenn Du mir eine Freude bereitest!« flehte sie. »Solche Gedanken mußt Du Dir gar nicht machen, das ist weibisch! Wenn Du ein echter, flotter Junge bist, dann muß es Dich reizen, gegen alle Hindernisse anzukämpfen!«


  »Ja, ich will ankämpfen, — ich will zu Deinem Vater, zu Fräulein Agathe gehn, — so schwer’s mir wird, mich vor den hochmüthigen Menschen so gering zu machen, — aber um Deinetwillen—«


  »Um meinetwillen?« — Sie zuckte mit auf sprühendem Blick empor. »Das ist Unsinn! — Dann würden sie’s ja merken, daß ich Dir Alles wiedergesagt habe, und dann würde ich bestraft werden, — und Fräulein Agathe würde mich aus Rache schlecht behandeln!«


  Er sah plötzlich sehr verblüfft aus: »Ja, — Du hast recht; das geht nicht. — Nun — dann … dann leb’ wohl Aglaë…«


  Seine blauen Augen füllten sich mit Thränen, seine ganze Gestalt bebte in verhaltenem Weh.—


  Sie umschloß ihn nur fester, ja sie sah ihm mit süßem Lächeln in das Gesicht und küßte ihn auf den Mund.


  »Hans, — einziger, bester Hans, — mir zu Liebe komm morgen wieder hierher! — mir zu Liebe!«


  Er preßte die Lippen zusammen und sah unschlüssig vor sich nieder. Er rang im schweren Kampf.


  Da lachte sie plötzlich spöttisch auf:


  »Ich glaube Hans, Du bist feige! Du fürchtest Dich vor Strafe?!«


  Der Vorwurf traf! Er zuckte empor, als habe ihn ein Faustschlag getroffen. Er feige? er, vor dem alle andern Jungen im Dorfe sich duckten wie die Hunde vor einem Löwen?! — Er biß die Zähne zusammen und schüttelte die blonden Locken in den Nacken:


  »Ich komme, Aglaë!—«


  Sie wollte ihn abermals küssen, aber er machte sich ungestüm frei, sprang herab auf die Straße und lief heim. Ein Knecht hackte just Holz auf dem Hof. Hans riß ihm das Beil weg und sprach rauh:


  »Laß mich’s thun!«


  Da krachte und splitterte das Holz und der Junge schlug zu, als habe er einen Feind vor sich, den er zermalmen müsse. Ihm war zum ersten Mal im Leben zu Muth, als stehe er auf einem schwanken Brett, welches er nicht betreten durfte. Nun verlor er den Halt und wußte nicht wohin — da schlug er wild um sich.


  



  Die Zeit, die nun kam? Er sah Aglaë jeden Tag, und er gewöhnte sich an diesen Verkehr. Sie tröstete ihn, daß Fräulein Agathe im nächsten Jahr nicht wieder kommen werde, und daß dann Alles wieder werden solle wie früher. — Wie zärtlich und herzig sie war! Sie nahm seine ganze Seele zu eigen. Da umschloß sein junges Herz ihr Bild in treuster, selbstlosester Liebe; er glaubte an sie, er war überzeugt, daß sie unter dem Hochmuth des Vaters und des Fräuleins ebenso grausam litt wie er.


  Der Abschied kam. Sie küßten sich immer wieder.


  »Ich habe Dich so lieb, Aglaë, und wenn ich erst ein berühmter Arzt werde, heirathe ich Dich, — ja?«


  Sie lächelte und küßte ihn:


  »Ja. Du mußt sehr berühmt werden! Ich habe mich schon erkundigt, es giebt sehr viel berühmte Ärzte, welche geadelt wurden, ja es giebt solche, welche sogar Prinzessinnen heiratheten! Wenn Du auch so berühmt wirst, Hans, werde ich Deine Frau!«


  »Wenn ich nur allen unglücklichen Menschen und vor allen Dingen meinem Mütterchen helfen kann, — dann bin ich schon zufrieden!«


  »Thorheit, — viel Geld mußt Du verdienen und Baron werden!« Das waren ihre letzten Worte.


  



  Im nächsten Jahr kam Hans nur kurze Zeit aus der Stadt in den Sommerferien heim, just als Aglaë mit dem Vater im Seebad war. Und so ging’s Jahr für Jahr. — Aber sie schrieben sich. Anfänglich sehr oft, später weniger, — aber sie blieben stets im brieflichen Verkehr. Eines Tages kam ein »jauchzender« Brief von Aglaë. Ihr Vater war in den Adelstand erhoben. Nun war ihr höchster Wunsch erfüllt! Der neue Freiherr trat mit seiner Tochter eine Reise nach Italien an, und zum ersten Mal hatte die Baronesse von Lehnberg-Moosdorf vergessen, ihre künftige Adresse anzugeben. Drei Monate lang kam keine Nachricht, — dann ein kurzer Kartengruß mit Krone und Monogramm aus Venedig.


  Ach, was hatte sich in diesen drei Monaten alles für Hans ereignet! Er fieberte förmlich, ihr Nachricht zu geben, und schrieb auf gut Glück nach Venedig. Umsonst. Er erhielt keine Antwort. Aglaë war ihm entschwunden. Da stand er Posten vor dem Königlichen Schlosse, — da sah er sie endlich wieder! Sein Herz jubelte in Glückseligkeit. Lächelnd, in Gedanken versunken stand er und schaute in die wirbelnden Schneeflocken hinaus.


  


  Drittes Kapitel.


  »Coûte qui coute — je le veux absolument!«


  Ausspruch Landgraf Ludwig des 9ten von Hessen.


  


  Aglaë’s Wangen glühten, — nicht vor Freude und Lust am Tanze, sondern lediglich im Stolz und Triumph des gewonnenen Sieges!


  Sie stand hochathmend an einer Marmorsäule des Thronsaals und hob das juwelenblitzende Köpfchen in den Nacken, als sei sie selber die Königin, welche in diesen Räumen zu gebieten habe. — Ihr Blick schweifte über die strahlende Pracht der tausend Kerzen, ruhte aus im selbstzufriedenen Anschauen jener Purpurstufen, vor welchen sie soeben als Baronesse von Lehnberg-Moosdorf den allerhöchsten Herrschaften in dreimaliger Verbeugung ihre Devotion bekundet hatte!


  Da war der Traum ihres Lebens zur Wahrheit geworden! — So lange sie zurück denken konnte, von der Stunde an, wo ihr zum ersten Mal der Begriff des Standesunterschieds klar geworden, war ihr höchstes Wünschen und Sehnen eine Adelskrone und der Zutritt bei Hofe gewesen.


  Dieses, beinah in Leidenschaft ausartende Streben, fand bei ihrem Vater eifrige Unterstützung, und jedes neu erworbene Kapital, welches die Spekulationen des Commerzienraths einbrachten, ward zum Öltropfen, welcher das Feuer des Hochmuths nährte. Aglaë war hübsch, reich, klug und weltgewandt, was Wunder, wenn sie auch vornehm sein wollte! — Noch war ihr kein Wunsch versagt worden, ihr Händchen schwang die goldene Zauberruthe, welche jedes Verlangen befriedigt, und so reizte es sie doppelt, auch jenes Ziel zu gewinnen, welches vorerst durch die hohe Mauer der Etiquette und strengen Form unerreichbar war.


  Sie sollte und mußte fallen, diese Schranke, welche sich noch zwischen sie und all die geträumte Herrlichkeit des Fürstenhofes schob! — Hatte sie nicht gewaltige Geister und Hülfstruppen zur Verfügung? All jene hunderttausend Goldteufelchen, welche mit ihren funkelnden Händchen jedes Hinderniß spielend aus dem Wege räumen? — Ihr Klimpern und Klingen ist eine Zauberformel, ihr Glanz ein immer zündender Blitz! — Und sie hatten sich auch diesmal als unwiderstehlich bewährt! — Heil und Segen über den Commerzienrath Lehnberg, welcher zur Linderung der Noth so tief in seinen vollen Säckel griff! Die Wasserfluthen hatten die Dämme gebrochen und Land und Leuten schwere Wunden geschlagen, — die hunderttausend Mark, welche Lehnberg zeichnete, bauten das Niedergerissene wieder auf und trösteten, was im Elend war. — Da klang das Lied vom »braven Mann« über die Wasser, — und Frau Reclame setzte die Lärmtrompete an den Mund, auf daß dieses Lied auch weit hin durch die Lande klinge, bis hinauf zu den purpurnen Höhen, wo Krone und Schild verheißungsvollen Lohn winken!


  Gute Freunde fanden sich, welche ein rechtes Wort zur rechten Zeit an rechter Stelle sprachen, und als die Wasser der Überschwemmung sich verlaufen hatten, waren es sieben Perlen, welche sie für den Commerzienrath Lehnberg zurück gelassen: die einer Freiherrnkrone.


  Aglaë aber streichelte voll eitel Huld und Wohlgefallen des Vaters englischen Kotelettenbart, und dann fuhren sie zum Juwelier. Er bestellte sich den Siegelring mit dem Wappen und sie den brillantfunkelnden Namenszug mit der Krone. Beide zusammen aber überboten sich in ihren Ansprüchen, den neuen, wappengeschmückten Silberschatz so prunkvoll wie möglich ausführen zu lassen.


  Nun brach eine neue Zeit für das Haus des reichen Mannes an. Da blieb kein Stein auf dem andern! Wo ein Winkelchen, Fleckchen oder Eckchen Raum für Wappen und Krone bot, ward ihm dieses aristokratische Siegel aufgedrückt. Der Ahnensaal ward mit den edelsten Emblemen alter Ritterherrlichkeit überreich decorirt, und wo sich ein Bild, eine Silhouette oder Zeichnung von einem lang verstorbenen Mitglied der Lehnberg’schen Familie fand, ward es durch die berühmtesten Maler in ein stylvolles Portrait umgewandelt und mit allem Pomp in der Ahnengallerie aufgehängt. — Sie waren ja alle im Grabe mitgeadelt, die braven, wackern Lehnberge, welche im Schweiß ihres Angesichts den Grundstein zu dem goldenen Tempel gelegt hatten, durch welchen die schöne Enkelin so selbstbewußt die Insignien der Baronin trug! — Die bösen, stets scandalsüchtigen Zungen fanden dermal viel Stoff zu amüsanten Histörchen, und man erzählte sich voll Humor:


  »Die Hose eines Lehnberg’schen Kutschers war durchgesessen und ward dem Herrn Commerzienrath die Neubeschaffung im Etat der Livreen unterbreitet, denn bei allem Reichthum war Baron Lehnberg ein sparsamer Mann, der jeden Groschen einzeln bewilligte, Bindfäden sammelte und Briefkouverts zur nochmaligen Benutzung umwandte. — Also ein Hosenboden für den Kutscher! — Der neue Freiherr nickt herablassende Zustimmung, und weil er etwas zerstreut ist, fügt er gewohnheitsgemäß hinzu: ›Lassen Sie aber das Wappen hinein sticken!!‹«


  Die Welt ist nun einmal mißgünstig und blickt scheel dazu, wenn ein lieber Bruder in’s Glück springt, das wußte Aglaë eben so gut wie ihr Vater, und weil just die Frühlingssonne das Ei mit dem Diplom ausgebrütet hatte und in der Residenz nichts zu versäumen war, so beschloß der Commerzienrath, vorerst mit seinem Töchterlein auf Reisen zu gehen, bis in der Heimath das Moos der Vergessenheit auf der allzu jungen Borke seines Stammbaums wuchere. Wenn er nach Monaten zurückkehrte, trieb die Wassermühle des Klatsches schon wieder ein anderes Bächlein, und er und Aglaë, die Repräsentanten des ehrwürdigen, halb Jahr alten Adelsgeschlechtes werden ihre Visitenkarten wie etwas längst gewohntes unter die Unmenge des gekrönten Cartonpapiers mischen, welches bei Beginn der Saison in den Silber- und Alabasterschalen derer abgelagert wird, welche Herr von Lehnberg nun mehr einzig und allein als seinesgleichen ansieht, bei den Mitgliedern der Hofgesellschaft!


  Es ist eine eigenthümliche Thatsache, daß bei den Meisten, welche sich daran gewöhnen müssen, als Neulinge eine Adelskrone zu tragen, dieselbe durch ihren imposanten Druck auf jenen Kopfnerv wirkt, welcher das Gedächtniß bildet. Das leidet stets darunter, und wenn die Brücke, welche zum gelobten Lande führt, glücklich überschritten ist, dann stößt sie ein Fußtritt nieder und alles, was man ehedem jenseits des Standesabgrundes geliebt und anerkannt hat, das ist nun so fremd geworden, als habe man sich niemals mit ihm im Staube drunten begegnet. Man steht so hoch jetzt, man ist kurzsichtig geworden.


  Die Quarantäne im Ausland war gehalten worden, und nachdem auch das letzte Baccillenstäubchen des ehemaligen Plebejerthums desinficirt war, kehrte Baron Lehnberg nebst Fräulein Tochter in das köstlicher denn jemals ausgeputzte Millionenhaus der Residenz zurück.


  Nun ging alles wie am Schnürchen, und auch jene heiß ersehnte Stunde kam, welche alle Mühe, alles Kämpfen, Streben und Opfern lohnte.


  



  Sie stand in dem Thronsaal und warf das Köpfchen stolz in den Nacken.


  Neben ihr und hinter ihr standen die tanzenden Cavaliere und Damen eng gedrängt, und es fand sich auch hier liebenswürdiger Rittersporn, welcher sich theils aus Klugheit, theils aus Neugierde oder Ironie vor dem Tausendgüldenkraute neigte.


  Aglaë aber war sehr verwöhnt und legte nicht den mindesten Werth auf die Huldigungen, welche ihr hier sogar ihrer Ansicht nach spärlicher als je zu Theil wurden. Sie hatte sich orientirt, ehe sie das Füßchen zu sicher vorgezeichnetem Weg auf höfisches Parquet setzte.


  »Wer ist der vornehmste, der aller vornehmste und gefeierteste Herr der Gesellschaft?« hatte sie gefragt, und man hatte geantwortet: »Graf Uggley! ihm hätte selbst die Herzogin Eudoxine ohne Zaudern die Hand für’s Leben gereicht, und wie man sagt, ward Prinzessin Rudolphe nur darum so plötzlich vermählt, weil man ihr sehr lebhaftes Interesse für Uggley wahrnahm und Fatalitäten verhüten wollte.«


  Der Graf hatte sich sehr charmant und vernünftig in beiden oberwähnten Situationen benommen und sich dadurch das ganz besondere Wohlwollen der Königlichen Familie erworben. Graf Wulff-Gideon Uggley erfüllte Aglaë’s lebhafteste Träume; er war es, welchem ihr Erscheinen bei Hof gegolten, er allein nahm ihr volles Interesse in Anspruch. Seltsamer Weise hatte sie ihn nie in Privatgesellschaften kennen gelernt, denn der Löwe des Tages verkehrte lediglich in der aller exquisitesten Hofgesellschaft und hielt es weit unter seiner Würde, auch nur einen Blick, ein Wort oder ein Lächeln zu Personen zu verschwenden, hinter welchen nicht eine endlose Ahnenreihe als illustere Staffage das Gefolge bildete.


  »Unbeschreiblich hochmüthig und unnahbar!« lautete die Conduite des Grafen im Munde Derer, welche er mit der ihm eignen, so unnachahmlich steifen und dennoch imponirenden Kopfhaltung übersah und »ein Aristokrat vom Scheitel bis zur Sohle!« nannten ihn die, welche bei näherem Verkehr Gelegenheit hatten, ihn kennen zu lernen. Alles aber, was sich über Aglaë Lehnberg stellte, reizte dieselbe zum Verlangen, und grade darum, weil Graf Uggley im Renommée grenzenlosen Stolzes stand, ward er zum Gipfelpunkt ihrer eigensinnigen Wünsche. Hatte sich bisher nicht Jeder vor der Macht ihres Reichthums gebeugt? Giebt es wahrlich noch Männerherzen, welche dem Zauber vieler Millionen gegenüber unempfindlich sind? Die Baronesse von Lehnberg-Moosdorf verzog das Mündchen zu einem etwas spöttischen, siegesgewissen Lächeln, und ihr Blick zuckte wie ein sengender Funken hinüber, wo er, der Erwünschte und Begehrte hinter dem Sessel der Kronprinzessin stand und sich in seiner unbeschreiblich eleganten Weise den verschiedenen, heiteren Fragen der hohen Frau neigte.


  Wird er nicht ein einziges Mal zu ihr herüber sehen? Aglaë steht in der vordersten Reihe der tanzenden Damen und ist gewiß, daß ihre juwelenstrotzende Toilette ihre Strahlengarben sehr auffällig und weithin sichtbar versprüht. Sie hat es wohl bemerkt, daß sie heute Abend der Gegenstand ist, welcher hinter allen Fächern und von allen bärtigen Lippen mit großem Interesse besprochen wird. Nur dem Grafen Wulff-Gideon scheint nichts gleichgültiger zu sein als das fürstliche Vermögen, welches die zierliche Gestalt der neugebackenen Baronesse umstarrt.


  Lächerlich! Er bezweckt weiter nichts, als sie durch solch absichtliches Uebersehen zu reizen! Aglaë hat vor dem Spiegel gestanden und ihr Bild sehr genau und sehr scharf geprüft. Was sie sah, war völlig zufriedenstellend.


  Ein reizender kleiner Tituskopf, von Brillanttropfen übersät, welcher sich kokett und selbstbewußt auf schneeweißem Grübchenhals wiegt, große, dunkle, blaue Augen, versteckt hinter langen, schwarzen Wimpern, gebraucht mit allem Raffinement weiblicher Gefallsucht, wechselnd in allen Emphasen leidenschaftlichen Empfindens. Die graziöse Stumpfnase, der schwellende, zartrothe Mund, Teint — Figur, wo war auch nur ein kleinster Verstoß gegen die Regeln der Schönheit?


  Aglaë brauchte weder Kneifer noch Lorgnette zu fürchten, und dennoch mußte sie es erleben, daß ihre entzückende Erscheinung so vollständig übersehen ward, als sei alles Luft, wo die strahlende Gestalt der jungen Dame stand oder im Tanze schwebte.


  Und jeder dieser Blicke, welcher nicht ihr, sondern Andern galt, ward zum Stachel, daran ihre Eitelkeit sich unheilbare Wunden riß. Sie wollte von ihm bemerkt und ausgezeichnet sein, sie verlangte es, daß er ihrer ebenso wahrnahm, wie die meisten andern Herren, welche sich von den Geldsäcken der Millionenerbin unwiderstehlich angezogen fühlten wie das Eisen vom Magnet.


  Nur um des Grafen Uggley willen war sie ja hier! Nicht nur sein vornehmer Namen, sein uralter Stammbaum und sein Stolz imponirten ihr, auch seine Erscheinung übte einen unerklärlichen Zauber auf sie aus und reizte sie an, wie eine jener köstlichen Trauben, welche zu hoch hängen. Aber sie ward nicht sauer für Baronesse Lehnberg, im Gegentheil, ihr Verlangen danach ward Heißhunger und ihr Eigensinn, alles besitzen zu wollen, was ihr gefiel, zu einer fixen Idee!


  Für Aglaë’s Begriffe war Wulff-Gideon der schönste und interessanteste Mann der Residenz.


  Seine Figur, hoch, schlank und vornehm, überragte fast die sämmtlichen Cavaliere des Saales, sein Antlitz mit den regelmäßigen, müden Zügen verkörperte das Ideal eines Romanhelden, so, wie Aglaë es liebte. Das Haar glänzte dunkelblond und lag, in zwei scharfe pariser Ecken geschnitten, tief in die Stirn. Am Hinterhaupt war’s kurz geschoren und nicht allzu üppig. Starkbuschige Brauen überwölbten die Augen, welche, sehr tief liegend, wie aus dunklen Schatten heraus blitzten oder sich gleichgültig und kurzsichtig hinter den Wimpern verschleierten. Graf Uggley war der zweitgeborene Sohn eines nicht übermäßig begüterten Grafenhauses. Sein älterer Bruder hatte sich mit einer der reichsten russischen Fürstinnen vermählt und dadurch das alte Majorat vor dem Ruin gerettet.


  Obwohl seine Familie eine recht zahlreiche war, unterstützte Graf Uggley seinen Bruder Wulff-Gideon, — wie man sich in die Ohren raunte, in weitgehendster Weise und ermöglichte es ihm durch die erforderliche hohe Zulage, als Attaché dem diplomatischen Corps beizutreten.


  In dieser Eigenschaft war Wulff-Gideon Jahre lang außer Landes gewesen, hatte die Welt in ihren extremsten Verhältnissen kennen gelernt und war nun in die Heimath zurück berufen, um — wie etliche Zeitungsnotizen berichteten, sich nach dem Wunsch des regierenden Herrn, mit einer Dame der Gesellschaft zu verloben.


  Man flüsterte sich zu, diese junge Dame sei die bildhübsche und reiche Tochter eines auswärtigen Gesandten, und spiele wohl auch ein politisches Interesse in dieser kleinen Eheprojectscomödie mit.


  Bestimmtes ließe sich jedoch absolut nicht weiter darüber berichten, obwohl es allgemein mit lebhaftem Interesse beobachtet wurde, daß Graf Uggley der kleinen Lady Harriet gegenüber der aufmerksamste und ritterlichste Cavalier war, welcher die Rosen seiner Devotion in ebenso eleganter, wie durchaus reservirter und formvoller Weise auf den Triumphpfad der vielumworbenen Erbin streute.


  Ein effectives Courmachen, zündende Blicke und vielsagende Worte, jenes reizende, leichte Geplänkel, welches dem Sieg auf Amors Schlachtfeld vorauszugehen pflegt, war jedoch durchaus nicht wahrzunehmen, — wenigstens nicht von seiner Seite, obwohl in den leuchtend blauen Augen der Lady Harriet oftmals ein bedeutsamer Ausdruck lag, welcher beinah ungeduldig zu fragen schien: »Si vous n’avez rien à me dire1 … etc.!« — Und dieses Lied sang sie auch jüngsthin, anläßlich einer musikalischen Soirée bei der Königin-Mutter, und man wollte bemerkt haben, daß sie sich dabei durch eine kleine Wendung des Köpfchens nach Graf Wulff-Gideon hin verrathen habe.


  Gerüchte! — Erfindungen eines müßigen Kopfes! Aglaë beobachtete ihre Rivalin scharf, und sie entdeckte nur, daß Lady Harriet den Fürsten Karnetzki und den Vortänzer bei Hofe, Freiherrn zu Lossum, ganz fraglos mehr auszeichnete wie den ihr angedichteten Bewerber Uggley.


  Dieser tanzte überhaupt wenig, fast gar nicht. Er stand nach einer längeren Unterhaltung mit der alten Prinzessin Mathilde unverändert in deren Nähe und schien an alles Andere eher zu denken, als an die Thatsache, daß er sich auf einem Hofball befinde, daß viele Damenaugen sehnsüchtig auf ihn gerichtet sind, daß heute die Millionenerbin Aglaë, Baronesse Lehnberg-Moosdorf, zum erstenmal als sehr beachtenswerthes Goldfischchen durch die Hochfluth der Saison schwimmt, gern bereit an eine Angel anzubeißen, welche ein neunpunktiges Krönlein als Köder zeigt!


  Nein, er scheint von diesem Ereigniß auch nicht die mindeste Notiz zu nehmen, und die Tochter des Commerzienraths beißt höchlichst geärgert die Zähnchen in die Lippe und folgt mit kühlem, kaum merklichem Kopfneigen einem Tänzer zu der Quadrille, welche sich so eben inmitten des Saales formirt.


  Vielleicht will es der Zufall, daß Graf Uggley ihr gegenüber tanzt. Engagirt er nicht? — Ihr Blick blitzt zu ihm hinüber. Nein, er rührt sich nicht vom Fleck, richtet sich hoch auf und beobachtet interessirt, wie der Divan der Südwand sich mehr und mehr leert. Eine Dame nach der andern folgt ihrem Cavalier, welcher sporenklirrend, mit heiterem Scherzwort oder respectvoll stummer Verneigung den Tribut der Tanzkarte erbittet.


  Oh … welch glückliche Fügung! Aglaë’s Partner lenkt den Schritt nach der Richtung, in welcher Graf Uggley steht und faßt just vor ihm Posto.


  Nun muß er sie wahrnehmen — er muß!


  Baronesse Lehnberg bewegt den Fächer sehr lebhaft, — nicht etwa, weil es ihr heiß ist, o nein, ihr Blut fließt sehr kühl und berechnend durch die Adern, aber sie weiß, daß bei dieser Bewegung die Brillanten ihrer überreichen Armspangen am besten zur Geltung kommen! Sie müssen ihm in die Augen blitzen! Aglaë wirft das Köpfchen in den Nacken und fixirt ihr Opfer mit brennendem Blick, alles glüht, strahlt und funkelt an ihr, als ob die lockenden Augen der Goldteufel selber ihn mit zwingendem Blick magnetisiren wollten!


  Und richtig, es gelingt! — Langsam wendet Graf Wulff-Gideon das Haupt, sieht die Baronesse Lehnberg Moosdorf vom Scheitel bis zur Sohle an, mit einem Blick, wie etwa ein Geschäftsmann, der es nicht nöthig hat zu speculiren, den Curszettel überliest; kalt, gelangweilt und so unsagbar abweisend, daß es die junge Dame bis in das eigensinnige, verwöhnte und tyrannische Herz hinein friert. — Und dann schweift sein Blick über sie hinweg, als ob alle die Diamanten kleine Kieselsteine wären, dreht sich kurz auf dem Hacken um und schreitet quer durch den Saal davon.


  Aglaë steht wie gelähmt. Sie, die bisher nie einen Wunsch versagt bekam, sie, die nur zu befehlen brauchte, um ihren Willen erfüllt zu sehn, sie die heut mehr Reichthum an sich trägt, als jener Graf Vermögen besitzt, — sie wird von ihm behandelt wie Luft? — Thränen des Zorns und Eigensinns schießen ihr glühend heiß in die Augen; sie möchte die Hände ballen und mit den Füßen stampfen, wie sie es zu Hause thut, wenn sie sich über etwas ärgert, aber sie muß sich zusammen nehmen, sie muß bedenken, daß sie hier zur allgemeinen Kritik auf dem Präsentirteller steht. Also Kopf hoch! — gelacht — gescherzt mit ihrem Tänzer! Es ist ja Alles Comödie im Leben, warum soll sie die Leute in diesem Augenblick nicht auch glauben machen, daß sie sich himmlisch amüsirt, daß sie heute Abend vollständig ihre Rechnung gefunden?


  Gott sei Dank, die Menschen können ja ihren lieben Nächsten nicht in das Herz sehen, sie müssen glauben, was vor Augen ist, und das ist gut. — Wie entsetzlich, sähe man stets das Wahre, — wie blamabel, wie uninteressant und wie gefährlich wäre das! Man spricht so viel über die Mode des neunzehnten Jahrhunderts, welche so meisterlich die Mängel des Körpers verhüllt und die Schönheit so vortheilhaft entschleiert, nur des Körpers! — lächerlich! So arm ist die Mode der Jetztzeit nicht. Ihr Hauptrequisit ist die Larve, welche sie sozusagen zu jeder Toilette zeigt. — Die Welt ist ein großes Schauspielhaus, in welchem Jeder etwas anderes scheinen will, als er ist. Jeder spielt in seiner Art Comödie, Jeder trägt den Januskopf auf den Schultern und dreht ihn je nach Bedarf — lachend oder weinend. — Die Narrheit sitzt im Souffleurkasten und flüstert jedem das Stichwort zur Rolle, und die eiserne Nothwendigkeit regissirt, und die Selbstsucht giebt den Tact an. Wahrheit und Aufrichtigkeit aber sind als veraltete und fadenscheinige Requisiten in die Rumpelkammer geworfen und werden zumeist nur im Ehebruchsdrama an’s Licht gezerrt, — Jeder graut sich davor! — Ja, Comödie spielen!


  Aglaë ist ein echtes Kind ihrer Zeit, sie ist gesäugt mit dem Gift der Großstadt, und der unverhüllte Realismus hat an ihrer Wiege gesessen. Sie hat nichts anderes gesehen im Leben als eine Scheinwelt voll Lug und Trug, als die große Comödie, welche die Jagd nach dem Glücke heißt! — wie soll da der Grund ihres Herzens ein Garten voll Rosen und Lilien sein? — Trockene, öde, todte Bretter einer Bühne decken ihn, — einer freien Bühne, auf welcher sich das Leben in seinen grellen, ungemildert realistischen Bildern spiegelt.


  Und so spielt sie auch jetzt mit Zorn und Grimm im Herzen die Comödie der Koketterie und kann es doch nicht lassen, durch alles Lachen und Scherzen hindurch mit dem Blick zu verfolgen, welchen sie in diesem Augenblick ebenso glühend haßt, wie sie ihn eigentlich hatte lieben wollen!——


  Drüben auf dem erhöhten Divan sitzt allein und vergessen eine junge Dame, eine Dame, die nicht tanzt, obwohl dicht gedrängt eine Mauer von jungen Offizieren vor ihr steht.


  Graf Uggley tritt zu ihr heran, reicht ihr mit wohlbefreundetem Lächeln die Hand entgegen und setzt sich neben sie. Wie schön er aussieht, wenn er so animirt und heiter plaudert, es ist, als ob sein ganzes Antlitz sich verkläre, der müde, arrogante Zug um die Mundwinkel verschwindet vollkommen.


  Wer ist diese Dame? — Aglaë hat scharfe Augen. Sie sieht, wegen des vorstehenden Menschenspaliers nicht die volle Gestalt der Unbekannten. — Aber das, was sie sieht, imponirt ihr absolut nicht. — Sie kann diese zarten, beinah etwas magern, so unleugbar vornehmen Gesichter nicht leiden, — schon aus Opposition nicht. Und die Fremde sieht aus wie die verkörperte Aristokratie, — Aglaë findet das allerdings sehr nüchtern und langweilig. Große, blaue Augen hat sie, — etwas schwindsüchtig glänzend, und ein reizend, anmuthiges Lächeln, welches selbst redend vor dem Spiegel einstudirt ist. Das aschblonde Haar ist sehr chic und elegant auf dem schlanken Köpfchen getufft, aber sein Schmuck ist mehr wie pauvre, ein kleiner Strauß Schneeglöckchen, sogar von der billigsten Art; — Baronesse Lehnberg kennt sich genau auf die Preise solcher Sachen aus!


  Ueberhaupt ihre ganze Toilette! Lächerlich! Aglaë wäre lieber gestorben, als wie derart gekleidet auf einen Hofball zu gehen! Einfacher weißer Tüll mit eingewirktem weißen Seidenmuster, ein paar Atlasschleifen und Schneeglöckchen als einzigen Ausputz aufweisend! Von Schmuck gar keine Rede! An feinem Goldkettchen schaukelt sich irgend ein uraltes Pastellbildchen auf dem Hals — — — hat es wirklich eine Brillantfassung? es flimmert hie und da spärlich auf…, wie Stecknadelköpfe sind die Diamantchen! Haha, irgend so ein Erbstückchen von Anno Toback!! — Und doch ärgert sich Aglaë darüber. Mit Wonne hätte sie ihr Prachtcollier dafür hingegeben, könnte sie solch einen Ahnherrn in der Allongeperrücke dafür einhandeln! — O solch ein neugebackener Adel ist entsetzlich! Aglaë will so schnell wie möglich heirathen, und das einzige, was sie von ihrem zukünftigen Gatten verlangt, ist ein tadelloser Stammbaum, eine endlose Gallerie Ahnen und irgend eine alte Familienburg, welche wieder ausgebaut werden kann! Graf Uggley vereinigt all diese Wünsche in seiner so sehr sympathischen Person!


  Wie er lacht und plaudert, wie er die Dame beinah zärtlich ansieht! Und wie sie die Augen aufschlägt und ihn ansieht——!Baronesse Lehnberg könnte ersticken an ihrem Aerger!


  »Wer ist jene Dame, mit welcher Graf Uggley sich so sehr animirt unterhält?« fragt sie plötzlich ihren Tänzer, und dieser wendet etwas erstaunt über solch unvermittelte Gesprächswendung den Kopf, sich zu informiren.


  »Ah — das ist Gräfin Viola Kodositz-Möllin!« giebt er eifrig Auskunft und seine Stimme nimmt einen beinah warmherzigen Klang an. »Eine ganz allerliebste junge Dame, — Gutsnachbarin von Uggley. Haben Sie noch nicht von ihr gehört? ist ganz kürzlich zur zweiten Hofdame der Prinzessin Mathilde ernannt. Ihre Mutter ist eine Fürstin Ricci, Oesterreicherin, und der einzige Bruder steht als Avantageur bei den Leib-Husaren. — Vergangenen Winter—«


  Aglaë unterbrach beinah schroff.


  »Ja, ja, sehr gute Familie, das weiß ich, — die Kodositz sind Uradel, ich interessire mich für Heraldik. — Wie steht es aber mit der Goldader im Wappen?« — fügte Sie mit etwas ironisch gehobener Oberlippe hinzu, »ist die Gräfin reich?«


  Der junge Gardedragoner maß seine Tänzerin mit einem Blick, welcher beinah beleidigend war, — da aber Aglaë das Paar auf dem Divan scharf im Auge behielt, entging ihr derselbe.


  »Reich? — durchaus nicht; unsere wirklich vornehmen jungen Damen haben ja sehr selten Vermögen, weil das Wahrzeichen der feudalen Familien zumeist die Majorate sind. Nur die ganz neu gemalten Wappen sind noch mit Gold- und Silberadern durchzogen, und weil die Heraldik weder Fabrikschornsteine noch Eisenbahnactien als Symbole aufweist, so rechnen diese modernen Wappen auch durchaus nicht in den Augen Derer mit, welche ihr schmucklos Lindenschild durch Jahrhunderte hindurch aus ritterlicher Faust der Ahnherrn empfingen! — Die Goldader ist käuflich, Fräulein von Lehnberg, die blaue Ader jedoch ist Privilegium. — Darf ich bitten? En avant quatre!«


  Aglaë stand einen Augenblick sprachlos. Dann schoß heiße Gluth in ihre Wangen und benahm ihr fast den Athem. Ein Zornesblitz brach aus ihren Augen, als wolle er den kühnen Sprecher vernichten. Dann warf die Tochter des Commerzienraths den Kopf spöttisch in den Nacken und tanzte die Quadrille, ohne ein weiteres Wort an ihren Cavalier zu richten, zu Ende. Und dann stand sie wieder allein an ihrem alten Platz. Sie sah, wie der Garde-Dragoner in die Reihen der anderen Tänzer trat und mit sprechenden Gesten etwas sehr Komisches erzählte. Da blickten Alle zu ihr herüber und lachten, und am schärfsten und lautesten lachte Graf Uggley. Nur die Gräfin Kodositz hatte einen Ausdruck in den blauen Augen, welcher wie Mitleid aussah.


  Und Aglaë schaute weiter hin nach der Saalthüre.


  Da stand ihr Vater, so prätentiös und aufgeblasen, als säße er auf seinen Millionensäcken und gestikulirte in der ihm eigenen, großspurigen Weise, welche seine Tochter bislang höchst richtig und vornehm gefunden. Wer Geld hat, soll sich damit dicke thun, sonst merken und wissen es ja die Leute nicht, daß man der reiche Baron Lehnberg ist! — Heute aber kam ihr das Wesen des Vaters wie eine Carrikatur vor.


  Sie sah auch, wie die Herrn sich hinter seinem Rücken lustig über ihn machten, wie sie in der Art und Weise mit ihm zu verkehren, markirten, daß sie ihn gewissermaßen nur als Clown betrachteten, welcher einzig in diesen Sälen zugelassen war, um sie zu amüsiren!


  Sie hatte plötzlich das Gefühl, als schwanke der Boden unter ihren Füßen. Sie krampfte die Hand um den Fächer und biß die Zähne aufeinander. Zum erstenmal im Leben erfuhr Aglaë eine Demüthigung. Zum ersten Mal ließen sie ihre goldenen Hülfstruppen im Stich und ergriffen feige die Flucht vor den Manen eisenfester Ritterlichkeit, welche in diesen Sälen ihr angestammtes Recht voll kühnen Muths vertheidigten. Aglaë hatte sich am Ziel geglaubt und sah nun mit weit aufgerissenen Augen, wie weit sie noch von demselben entfernt war. Sollte sie sich solchen Gegnern gegenüber schachmatt erklären und das nagelneue, hier so wenig anerkannte Krönlein zornig von sich schleudern? Sollte sie zurückkehren in die Kreise, welche sie so hochmüthig verlassen und in welchen sie doch eine Rolle gespielt hatte, wie die Fürstin unter ihren Vasallen?!


  Nein! — nicht um die Welt! Lieber hier die Letzte sein, wie dort die Erste!


  Bah, Aglaë durchschaut die Leute, sie weiß Bescheid mit den Schwächen ihrer Mitmenschen! Neid ist es! krassester Neid, welcher die verarmten Grafen und Barone hier Front gegen des Neulings Millionen machen läßt! — Sie werden es überwinden, denn der Neid mag wohl groß sein, der Egoismus ist jedoch noch größer! Kommt nur erst zu den Diners und Bällen, welche Haus Lehnberg euch bieten wird wie die Wunder aus tausend und einer Nacht! Laßt es euch nur erst einmal wohl sein bei uns, — dann werdet ihr schon eine andere Flagge aufziehn! — Die Menschen ahnen und wissen es ja noch gar nicht, wie gastlich der Schornstein rauchen soll, wie sie wieder und immer wieder eingeladen werden sollen, — gleichviel, ob sie sich revanchiren können oder nicht. — Darauf kommt es bei uns reichen Leuten nicht an!


  Aglaë hob siegesfreudig das Köpfchen. Sie will und sie wird in diesen Sälen noch genau so respektirt und gefeiert sein, wie all jene Damen mit den Pastellbildchen der Ahnherrn, mit den blauen Adern, welche nicht käuflich sind. — Sie will es, und sie wird es erreichen, — »coute qui coute! je veux absolument!«


  


  Viertes Kapitel.


  Und in den Mägdlein wohnt ein Herzchen klein,


  Doch in dem Herzchen keine Liebe glüht,


  In dieses lieblos frostige Gemüth


  kam Hochmuth nur und Uebermuth hinein!


  Heine.


  


  Aglaë schritt durch das Schloßportal.


  Gekommen war sie stolz und siegesfreudig, voll Triumph und Hochmuth, wie die Königin im Märchen vor ihren Spiegel tritt und fragt: Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?


  Und nun ging sie wieder und war immer noch die Königin aus dem Märchen, aber die zerschmetternde Antwort hatte sie auch erhalten: »Schneewittchen ist noch tausendmal schöner als Du!«


  Groll, Neid und Eifersucht tobten in ihrem Herzen. Schneewittchen! Ja, Gräfin Viola mit ihrem einfachen Schneeglöckchenstrauß im Haar hatte allen Diamanten und Millionen die Fehde angesagt und hatte gesiegt. Wahrlich schon gesiegt? Weil Graf Uggley sich an ihre Seite setzte und die Baronesse Lehnberg ignorirte? Lächerlich! Eine Eiche fällt nicht auf den ersten Hieb, und dieser Ballabend war das erste Fest der Saison. Laß sehen, Gräfin Viola, wie die Aktien bei dem letzten stehen werden!


  Oft dreht sich der Wind im Zeitraum einer Secunde, und das Mäntelchen, welches zuvor nach Norden flatterte, schwenkt blitzschnell herum und weht gen Süden? Darum wird Aglaë noch lange nicht die Flinte in’s Korn werfen und sich besiegt erklären.


  Ungestüm, beinah unhöflich sich Bahn brechend, drängte Baronesse Lehnberg-Moosdorf nach dem Wagen. Noch schneite es, noch schwelte der Pechbrand in den Urnen, angefacht durch den eisigen Sturm, welcher sich erhoben.


  Aglaë hüllte sich fröstelnd in den Pelz, während sie auf die Schwelle trat. Neben ihr blitzte ein Gewehrlauf auf, und jählings zusammenschreckend wie das böse Gewissen blinzte Aglaë nach dem Posten hinüber. Gott sei Dank, ein anderes Gesicht! Ein blasser, schwarzbärtiger, kleiner Soldat. Halb so groß wie Hans und halb so imposant. Er stampfte frierend von einem Fuß auf den andern und musterte die junge Dame mit mürrischem Blick, in Gedanken sah Aglaë wieder die glückselig aufstrahlenden Blauaugen des Jugendfreundes. Sie hatte dieselben seit jeher schön gefunden und dermalen ihrer Freundin Lucy eine recht exaltirte Beschreibung davon gemacht. Entsetzlich! Was solch ein Backfischchen doch für Unsinn schreibt, spricht und denkt, wenn die Langeweile aus jeder Noth eine Tugend macht! Wie von einem Alp befreit, athmete sie auf und warf sich brüsk in die Atlaspolster der Equipage zurück.


  Sie hörte es kaum, wie der Commerzienrath in seiner breiten Weise erzählte, wie viele der Herren er für morgen zu einer Weinprobe eingeladen. — Weinprobe! Um dem Kind einen Namen zu geben, nannte er die Weinprobe in erster Linie. Hauptsächlich aber sollte sich an diesen »kleinen Kosttropfen« ein Frühstück anschließen, zufällig, da es Frühstückszeit ist. Man kann zwar kaum wagen, so »unvorbereitet« die Herren zu bitten, am Frühmahl Theil zu nehmen, aber man würde sich unendlich freuen, wenn die Herren vorlieb nehmen wollten« &c. &c.! Natürlich acceptiren Alle, schon aus Neugierde, um zu sehn, wie ein Nabob frühstückt! Er wird schellen, sein Haushofmeister erscheint im schwarzen Frack mit zwei Medaillen devot auf der Schwelle, und er wird mit einer seiner imponirenden Gesten sagen: »Lassen Sie zwölf Couverts mehr auflegen, mon cher, die Herren werden uns Gesellschaft leisten!«


  Die Thüren schlagen nach knapp fünf Minuten auseinander, man sieht noch einige Zeit sich hastende Lakaien Hand an die Tafel legen, was sehr den Eindruck der Ueberraschung bestätigt.


  »Darf ich bitten, meine Herren?« lächelt Baron Lehnberg-Moosdorf, und dann! — Na, die Tafel soll brechen unter den erlesensten Delicatessen, und die Herren sollen Maul und Nase aufreißen vor Staunen!


  »Bitte, fürlieb zu nehmen!« wiederholt er abermals und deutet auf die Suppe von ostindischen Vogelnestern … »Aglaë, wie gefällt Dir dieser Scherz?«


  Sie gähnte.


  »Kommt Graf Uggley etwa?« spottet sie, und findet es unglaublich beschränkt, daß ihr guter, eingebildeter Vater gar keine Ahnung davon hat, wie sehr man heute Abend tollsten Witz mit ihm getrieben!


  »Uggley?« der Commerzienrath schnellte etwas vor, »nein, leider nicht, es war dem Menschen absolut nicht beizukommen und hatte er wohl meinen Namen gar nicht recht verstanden, denn er behandelte mich eigentlich, unter uns gesagt, recht unverschämt. Aber ein Anderer kommt, der Haupthecht von der ganzen Gesellschaft.«


  »Und der wäre?« lachte sie ironisch auf.


  »Na, der französische Vicomte, mit den klotzig vielen Namen! ›Vicomte de Saint Lorrain, Marquis D’Armiton de Gisle la Bussière‹, ich habe es mir von dem einen Kammerherrn notiren lassen. Klingt doch verteufelt vornehm! Und dabei ein netter, gemächlicher Junge, der Einzige, welcher sich so recht intim an mich attachirte. Keine Spur von Hochmuth! Als ich ihn immer mit seinem vollen Namen nannte, fing er an zu lachen und klopfte mich auf den Rücken. ›Sans phrase, mein Lieber! einfach Vicomte, die Welt weiß es ja, daß ich der Nachkomme des Prinzen von Melbourne bin!« Und nun ging das immer so per »liebster Vicomte und theuerster Baron«, als ob wir uns bereits als Jungens das Camisol verhauen hätten!«


  Aglaë stieß einen undefinirbaren Laut aus, halb Lachen, halb Zischen:


  »Ich erinnere mich des hohen Herrn nicht, wie sah er aus?«


  »Oh! Tadellos! pyramidal! zweifellos die prinzlich Melbourne’sche Familienähnlichkeit par excellence! Ich verwechselte die Sache zuerst und dachte, die Melbourne’s wären Franzosen, aber es sind Engländer, die Verwandtschaft ist von mütterlicher Seite!« Der Sprecher bemerkte nicht das beinah entsetzte Aufzucken der Tochter und ihr ärgerliches: »oh! oh! Melbourne französisch!!« Er fuhr schweigend in der Erinnerung fort: »Er setzte mir den ganzen Stammbaum auseinander … höchst jovial … na, und ich sage Dir, Aglaë, es wimmelte darin von Herzögen. Prinzen und Grafen!«


  »Wie er aussah, will ich wissen!«


  »Groß, schlank, ein bischen mitgenommen vom Leben, wie dies echt französisch ist! Schwarzen Schnurrbart, Schmarre über die linke Gesichtsseite und famose, einfache aber verteufelt chice Art sich zu kleiden. Er erzählte mir, daß er weder Pretiosen noch Orden trage, er habe das nicht nöthig…«


  »Sagen wir lieber, er leidet etwas Mangel daran!«


  »Oho! Der Vicomte? ein steinreicher Mann! Riesige Besitzungen in der Normandie, immenses Privatvermögen, von der Herzogin von … na … von So und so! die seine Großmutter war, geerbt!«


  »So, ich entsinne mich seiner, er klebte wie Pech und sah aus, als habe er schon manchen Sturm erlebt! Wenn man Zola gelesen hat, wird man derartig aussehenden Pariser Herrn gegenüber etwas kritisch. Apropos, Du hast bei unserer Ankunft Hans Burkhardt ignorirt?«


  »Den gemeinen Soldaten, der vor der Thüre Posten stand?«


  Der Commerzienrath warf sich in beleidigtem Stolz in die Brust, als wolle er platzen: »Selbstverständlich habe ich das!«


  »Wie mag er plötzlich hierherkommen?«


  »Das fragst Du mich?!«


  »Du hast recht, das war überflüssig. Glaubst Du, daß er uns aufsuchen wird?«


  »Ich hoffe es nicht! Es wäre ja höchst blamabel!!«


  »Durchaus nicht, es braucht ja kein Mensch zu wissen, daß er ein Bauernsohn ist, und außerdem können wir ihn von der feinen Gesellschaft fernhalten. Er kann incognito und allein zu uns kommen, verstanden?«


  »Aber Aglaë … mein Herzblatt … ich verstehe nicht…«


  »Ist auch absolut nicht nöthig!« Die junge Dame lehnte sich zurück und sah aus wie ein Kätzchen, das nach einem ahnungslosen Vögelchen emporblinzelt. »Er soll kommen, ich will ihm unsere Pracht und Herrlichkeit zeigen. Du beabsichtigst, Dich an dem Neid und der Verblüffung der vornehmen Herren zu weiden, nun und ich will das Märchen von der Prinzessin Goldhaar und dem kleinen Ziegenhirten einmal wahr werden lassen! Der Bauernsohn soll in das Haus des reichen Mannes kommen und seine Augen sollen geblendet sein von all dem, was er nie zuvor geschaut!«


  Sie lachte leise und amüsirt auf, und der Commerzienrath stimmte mit krähendem Organe bei. Allerdings, das war ein ganz niedlicher, kleiner Scherz, und er will auf alle Fälle dabei sein, wenn Hans Burkhardt die Wunder aus tausend und einer Nacht zu sehen bekommt. Aglaë weiß doch nicht so genau die Preise von allen Sachen wie er.


  »Wann soll er kommen?« fragte er und neigte die etwas vorquellenden Augen zum Wagenfenster.


  Seine Tochter hielt die Antwort für überflüssig; die Equipage hielt, und Aglaë rauschte ohne Gegengruß und ohne die kostbare Schleppe jetzt noch schonend emporzunehmen, an dem dienernden Portier vorüber in das Portal. In flammenden Gassternen prangte die Namenschiffer des Commerzienraths mit siebenpunktiger Krone über der prunkenden Thürwölbung. Sonst hatte Baronesse Lehnberg-Moosdorf jedesmal wohlgefällig emporgeschaut, heute warf sie den Kopf zurück und blickte starr gradaus.


  Der Commerzienrath aber wandte sich dem Portier und den beiden herzu eilenden Dienern zu:


  »Das Haus soll noch nicht geschlossen werden«, sprach er in der Stellung eines Feldherrn-Tragöden, welcher soeben eine Schlacht hinter den Coulissen gewonnen und sich dem Volk in der künftigen Denkmalspose zeigt: »Es soll noch ein Brief expediert werden; ich muß noch ein paar Zeilen schreiben an meinen Freund, den Vicomte de Saint Lorrain, Marquis D’Armiton de Gisle la Bussière!«—


  Donnerwetter, diese Gesichter von den Kerls!! Das hat imponirt! Der Sprecher schmatzte ordentlich bei den Worten, welche er so gelassen aussprach, winkte huldvoll mit der Hand und rollte wie eine in Pelz gewickelte Kugel der Broncetreppe entgegen.


  


  In der langen Flucht von Gemächern, welche Baronesse Aglaë bewohnte, brannten die Kronleuchter und Girandolen, denn die junge Dame liebte nicht, einen dunkeln oder nur spärlich beleuchteten Raum zu betreten. Eine Zofe, welche mit einem Sparlämpchen vor der Herrin herschreitet, ihr in das Schlafzimmer zu leuchten, deuchte dem verwöhnten Commerzienrathstöchterlein der Inbegriff einer jener pauveren Menagen, welche sie mit Vorliebe zum Gegenstand ihres herzlosen Spottes machte.


  »Wirkliche Armuth hat ihre Poesie!« liebte sie zu sagen, »aber diese lauwarme Mischung von arm und reich, welche absolut ›will‹ und nicht ›kann‹, und welche sich bemüht, Allüren anzunehmen, welche sie nicht durchführen kann, die hat etwas unsagbar Lächerliches, etwas ebenso Lächerliches wie ein Sonntagshut, auf welchem die abgelegten Ballblumen der letzten Saison aufgetragen werden!« Mit müdem, übernächtigem Gesicht empfing die Kammerfrau ihre junge Gebieterin an der Schwelle »ihres Reiches« und schickte sich nach tiefem Knix schweigend dazu an, der Jungfer zu schellen.


  Aglaë hob gebieterisch die Hand:


  »Es hat noch Zeit mit dem Entkleiden, Madame Dupont, warten Sie mit Sofie in meinem Toilettenzimmer bis ich komme! Hier mein Pelz, und nehmen Sie einstweilen die Ueberschuhe ab!«


  Madame Dupont kniete auf dem dicken Smyrna Teppich nieder und that, wie ihr befohlen; ein Ausdruck höchsten Unwillens preßte ihre Lippen zusammen. Dann erhob sie sich, devot und sehr liebenswürdig — wie stets.—


  »Werden Baronesse aber auch an den Befehl des Medizinalraths denken? Es ist schon recht spät und für die ganze Woche stehen noch Nacht für Nacht Festlichkeiten bevor!«


  Aglaë kniff zwinkernd die Augen zusammen, ein Zeichen, daß sie sehr ungnädiger Laune war, dann wandte sie der Sprecherin den Rücken und rauschte in der entgegengesetzten Richtung ihres Schlafgemaches durch die breit offenen Flügelthüren davon.


  Ein bitterböser Blick folgte ihr.


  »Wenn Du’s doch noch einmal im Leben erfahren möchtest, was es heißt arm und abhängig zu sein!« murmelte Madame Dupont zwischen den Zähnen, und ging in das Nebenzimmer, legte sich wieder auf eine Chaiselongue und schloß die rothumränderten Augen.


  Aglaë aber schritt von einem der Prunkgemächer in das andere und musterte jedes Stück der überkostbaren Einrichtung, als schaue sie dieselbe zum ersten Mal.


  Und gewissermaßen that sie es auch, denn sie sah sich heute mit ganz anderen Augen hier um wie sonst. Zweierlei, ganz entgegengesetzte Pole berührten sich bei dieser stummen, erbarmungslosen Kritik. Zuerst musterte Aglaë ihre Umgebung in dem Gedanken: »Wie wird und muß der Eindruck sein, welchen Graf Uggley empfängt wenn er zum ersten Mal diese Räume betritt?« — und sie fand noch nichts gut und noch nichts schön genug. Und nachdem sie sich sattsam darüber geärgert und die phantastischsten Gedanken ausgesponnen, wie diese Salons noch viel, viel mehr mit »in die Augen stechenden« Raritäten vollgepfropft werden mußten, da durchwanderte sie die schimmernde Pracht abermals und sah sie an, als ob sie der naive, harmlose Bauernsohn Hans Burckhardt sei, welcher zum ersten Mal an der Seite der angebeteten Freundin diese Märchenpracht anstaune.


  Haha! — da kam all ihr Humor zurück, und ihr Mündchen wölbte sich in spottendem Uebermuth; sie trat vor einen hohen Wandspiegel und betrachtete ihr strahlendes Bild. — Wie ein Zug von Grausamkeit lag es plötzlich auf ihrem jungen Angesicht.


  »Ob ich Dich liebe — was geht’s Dich an—!« ihre weißen Zähne blitzten auf; »und ob Du mich liebst — was geht’s mich an?!« fügte sie in Gedanken hinzu, und dann war sie plötzlich heiterster Laune.


  Sie dachte zurück an die Zeit, wo sie noch als Backfischchen an ihre Freundin Lucy die Briefe aus Moosdorf schrieb! Wie war es so interessant und so romanhaft amüsant, daß der kleine Bauernjunge sich bis über die Ohren in das schöne Schloßfräulein verliebte! Wie ein Hund lag er auf ihrer Schwelle, und je schlechter sie ihn behandelte und nach ihm trat, desto anhänglicher lief er ihr nach. Ja, das hatte sie schon als Kind amüsirt und nun, wo sie überhaupt erst den reifen Begriff von Romanverhältnissen bekommen, nun reizte es sie, mit den tausend sündigen Regungen eines gewissenlosen Weiberherzens die Harmlosigkeit in ihre Netze zu ziehen und ein grausames Spiel mit ihr zu treiben unter dem Motto: »Und ob Du mich liebst, was geht’s mich an?!«


  Der Schäfer und das Königstöchterlein! — und dazu die ganze, frivole Freiheit des neunzehnten Jahrhunderts!


  Aglaë träumte voll giftiger Phantasie einen ganzen Roman. Wie sollte sie auch anders? Ihr junges Leben ist niemals von Engelsschwingen behütet worden; sie glich dem schneeigen Kelch einer Wasserrose, welche auf faulem Sumpfwasser erblühte, welche mit jeder Faser und jedem Nerve das Gift solches Morastes in sich einsog, ohne daß je eine Hand die arme, junge Menschenpflanze an die Quelle reines Lebens zu verpflanzen versucht hätte.


  Und doch — hatte Aglaë wirklich in einer so verderblichen Umgebung gelebt, daß dieselbe derartigen Einfluß üben konnte? — Wie manches Mörders, Diebes und Ehebrechers Kind ist inmitten der Verbrechen rein geblieben an Herz und Seele?!


  Wohl wahr. Da, wo sich das Laster und die Sünde in ihrer nackten, widerlichen Wahrheit zeigen, ohne Mantel und Maske sich darthun in all ihrer blutigen, ekeln Verworfenheit, da wirken sie oft Entsetzen erregend und warnen vor gleichem Lebenswandel. — Wo aber das Laster einher geht in schimmerndem Gewand, wo es die Seelen umstrickt wie giftiger, aber berauschend süßer Blumenduft, da erntet es mehr Früchte wie in Verbrecherhöhlen. Ist’s Sünde, was man auf den Bühnen des modernen Theaters erblickt? — ist jene Verkommenheit an Herz, Seele und Sitte, wie sie sich dort wiederspiegelt, etwas Verdammenswerthes? — O nein! es ist die neueste Pariser Mode, es ist die prickelnde, nervenerregende Wahrheit, welche sich als Ehebruchsdrama, gefolgt von all den scheußlichen Consequenzen, welche der erste Schritt vom Weg der Tugend nach sich zieht, dem Beschauer präsentirt.


  Sollen diese fascinirend schönen Sünderinnen auf den Brettern etwa abschreckend wirken? O nein! Das Publikum rast im Beifallstaumel — und je lebenswahrer die Komödie gespielt wird, je krasser sich die Effekte haschen, je ungeheuerlicher sich die Brutalität und Gemeinheit breit macht, desto reicher werden die blüthenduftigen Ovationen!


  Aglaë hatte noch nicht die Kinderschuhe von den Füßen gestreift, als ihr Vater sie schon sonder Wahl der Stücke fast allabendlich in das Theater führte. Er hatte nun einmal die Loge gemiethet, und … ja nun — es ist ja eine lächerliche Pruderie, heut zu Tage die jungen Mädchen noch im Käfig zu halten? Zu Urgroßmutters Zeiten vergossen wohl die Fräulein und Frauen noch Thränen der Rührung über »Hannchen und die Küchlein« — Heut zu Tage sitzen die Backfische in dem »Fall Clémenceau«2 und kritisiren die dargestellten Leidenschaften mit der Kaltblütigkeit von Professoren, welche ekle Geschwüre unter das Messer nehmen.


  Aglaë hatte sich stets vortrefflich im Theater amüsirt. Ihre Freundin Lucy pflegte sie regelmäßig zu begleiten, und die Passion der jungen Damen für die Bühne und Alles, was dazu gehörte, begriff der Commerzienrath so völlig, daß er es famos fand, dem Wunsche seiner Tochter gemäß, Künstlerabende in seinem Hause zu arrangiren, welche jeglich sorgsame Auswahl der einzelnen Theilnehmer vollständig ausschloß. Da wucherte manches Giftpflänzchen ungerodet unter dem Lorbeer, und vor Aglaë’s Augen spielte sich »das Leben der Schminke« oft in ungeschminkter Realistik und Ungenirtheit ab.


  Hätte ihr Vater fürchten sollen, sein Goldfischchen könne in einem der Netze und Fallstricke, welche Berechnung und Versuchung legten, hängen bleiben? O, nicht im Mindesten. Lehnberg kannte sein eigen Fleisch und Blut. Aglaë hatte wohl einen recht empfänglichen, leicht entflammten Sinn, aber ihre kalte, herzlose Vernunft, ihr maßloser Stolz bewahrten sie vor jedem Schritt, welcher auch nur im mindesten zu weit geführt haben würde.


  Sich anbeten lassen, mit halb zugekniffenen Augen schlüpfrigen Unterhaltungen lauschen und an andern beobachten, wie giftige Saat pikante Romane sprießen läßt, — ja, das war ihr der Caviar auf dem Trockenbrot der nüchternen, langweiligen Alltäglichkeit. Und auch jetzt schwirrten die Gedanken durch das reizende Köpfchen der jungen Dame wie ein Schwarm giftiger Insekten, die sich voll Gier auf ein armes Opfer stürzen!


  Baronesse Lehnberg-Moosdorf blieb in ihrem Boudoir stehen und zog hastig die Schubfächer ihres eleganten Roccocoschreibtisches auf. Eins nach dem Andern durchwühlte sie voll ungeduldiger Hast. Es war ihr wie eine dunkele Erinnerung gekommen, als habe sie damals, sechs Wochen vor ihrer Reise nach Italien, einen Brief von Hans Burckhardt erhalten. Die Lektüre desselben war ihr in dem Strudel aller Reisevorbereitungen viel zu uninteressant, und sie glaubte sich zu entsinnen, das Schriftstück uneröffnet in irgend eine Schublade geworfen zu haben. Damals wähnte sie ja, die kleine Episode »Hans Burckhardt« das ländliche Idyll ihrer Kinderzeit, sei mit der siebenpunktigen Krone ein für alle mal zu Grabe getragen.


  Heute legte sie Wert auf die Zeilen dieses »kleinen Bauernjungen,« um über seine letzten Erlebnisse und Schicksale unterrichtet zu sein. Sie wollte ja mit ihm kokettiren, darum bedurfte sie solcher Kenntnisse, um ihm sagen zu können, daß sie stets voll lebhaftesten Interesses an seinem Ergehen Theil genommen.


  Fatal! Noch immer nichts? Ah … hier … endlich! Dieser gräßlich lächerliche schmalkouvertirte Brief kann nur eine Rechnung, Bettelbrief oder eines jener hochnaiven Scriptums von Hans Burckhardt sein!


  Richtig, seine großen, klaren, beinah noch kindlichen Federzüge.


  Die junge Dame wirft sich mit einem feinen Lächeln des Spottes in einen Fauteuil.


  Die juwelenfunkelnde Pracht ihrer Toilette prunkt dem weißen Briefblatt so fremd und stolz entgegen, als ob jeder Brillantblitz ein Strahl sei, welcher vernichtend den kühnen, kleinen Pächtersohn trifft, der es wagt an eine Baronesse Lehnberg-Moosdorf so schauerlich intim: »Meine liebe Aglaë!« zu schreiben.


  Die Leserin stößt mit dem Füßchen die seidenknirschende Schleppe weiter auf dem Smyrnateppich zurück, schmiegt sich behaglich in die Atlaspolster und liest mit leise bebenden Nasenflügeln:


  »Meine liebe Aglaë!


  Wenn ich so gekonnt hätte, wie ich wohl wollte, hätte ich Dir längst auf Dein letztes, leider viel zu kurzes Briefchen geantwortet. Aber Du glaubst nicht, was ich in den letzten Wochen für höchst wichtige Dinge erlebt habe! — Seit ich hier auf der landwirthschaftlichen Schule war, ist, wie Du weißt, meine Sehnsucht, Arzt zu werden, immer leidenschaftlicher in mir erwacht. Der viele Verkehr mit dem prächtigen alten Medizinalrath, welcher mich gewissermaßen als Schüler zu seinen verschiedenen Experimenten, Sektionen und Studien herangezogen hat, bestärkte mich vollends in meinem Entschluß, denn der gütige, alte Herr hat mir sehr viel Lobenswerthes über mein Talent gesagt und mir eine große Zukunft prophezeit. Leider blieb sein Brief, welcher meinem Vater Vorstellungen machte, mich nicht meiner offenbaren Bestimmung als Chirurg zu entziehen, ohne Erfolg. Der Vater ist nun einmal vernarrt in die Idee, ein Mann mit graden Gliedern und starken Knochen dürfe nur ein Landmann werden, das sei der Beruf, zu welchem ihn die Natur bereits von vornherein bestimmt habe. Obwohl mich ja mein gütiger Medizinalrath unentgeltlich weiter unterwies und unterrichtete, so weit dies überhaupt möglich war, durchlebte ich doch wieder Stunden unbeschreiblicher Seelenqual. Gegen den Willen meines lieben Vaters handeln, deuchte mir ein Unding, mich seinem Befehl durch heimliches Entweichen und Lossagen vom Elternhaus entziehen, ein Verbrechen. — Kein Ding auf dieser Welt kann wohl gerathen, wenn der Segen der Eltern fehlt, und ich denke, ein Mann der ein schlechter Sohn ist, kann nimmermehr ein guter Arzt werden! — Weißt Du, Aglaë, ich habe so das Gefühl — nach all dem, was ich jetzt bei dem alten Medizinalrath beobachtet habe — als müßten die Aerzte ganz besonders edle, vortreffliche Menschen sein, wenn sie wirklich etwas leisten wollen! Nicht allein der Verstand, sondern auch das Herz muß Studium und Schaffen eines Mediziners unterstützen, will er in Wahrheit ein Segen der Menschheit werden! O Aglaë, was hat ein Arzt nicht für einen schweren Beruf! Wenn er dabei nicht ein Herz in der Brust trägt, das hundertfach so reich an Erbarmen und Nächstenliebe ist, wie das der Andern, dann kann er nichts zu Wege bringen. Das Interesse am Erforschen, der Gedanke an pekuniären Vortheil helfen nicht über all das Elend hinweg, da muß das Herz und das Mitleid die Triebfeder sein, welche stets von neuem anspornen zu lernen, zu studiren — zu forschen — um den unglücklichen Kranken Hülfe zu bringen. Wenn aber eines Menschen Herz nicht völlig ohne Schuldbewußtsein, wenn seine Seele sich nicht leicht und rein zu Gott erheben kann, dann fehlt auch Muth und Zuversicht, und die Hand eines Menschen, der ein friedlos Gemüth hat, kann nicht sichern Schnitt thun, — sie zittert. Aber wohin bin ich gerathen! — Vergieb mir solche Auslassungen, liebe Freundin, sie sind ein Zeichen dafür, daß ich Dir die geheimsten Gedanken, das innerste Denken und Fühlen aussprechen möchte!


  Also ich hatte eine gar schlimme Zeit zu durchleiden und zu durchkämpfen und hätte mir der liebe Gott nicht rechtzeitig die blauen Vergißmeinnicht geschickt, wäre ich wohl an mir selbst verzagt. Aber die Vergißmeinnicht sind Mütterleins Augen, und die leidens nicht, daß ich den Glauben an den lieben Gott verliere. Darum habe ich mich auch wieder im Gebet zu dem gewandt, der Himmel und Erde lenkt, und der es auch einzig und am besten weiß, warum ich gern Arzt werden möchte. Ja, wäre der Gedanke an Mutters Leiden und Krankheit nicht!


  Und schon wieder habe ich den Faden verloren, liebe Aglaë. Die Rettung kam in der Stunde der Noth, und ein Weg hat sich vor mir aufgethan, der mich zwar noch nicht zum Ziel, wohl aber demselben um einen Riesenschritt näher bringt. Dank der Güte meines Vaters, welcher mich zur Stadt auf die Schule geschickt hat, konnte ich mich jetzt zu meinem ›Einjährigen‹ melden, was ich gern that, denn nächst dem Doktorhut liegt mir der Helm am Herzen. Ein Doctor muß auch ein gut Theil vom Soldaten an sich haben, sonst taugt’s auch nicht. Beim Militär lernt man viel Gutes: Genügsamkeit, Ordnung, Pünktlichkeit und Gehorsam, lauter Grundpfeiler zur echten Manneszucht. Auch bläst der Wind auf dem Exercierplatz frisch durch Mark und Bein, und wenn man lernt, dem Tod auf dem Schlachtfeld ohne Bangen entgegen zu schauen, dann kann man es auch im Lazareth und am Operirtisch, ohne mit einer Wimper zu zucken!


  Also, Aglaë — ich stellte mich — und Gott sei Dank, das Glück hatte mich nicht verlassen! Nicht allein zu einem Landmann sind starke Knochen und breite Schultern tauglich, auch zu einem Gardisten in des Königs Rock!


  Aglaë! ich bin in die Garde eingestellt! — ich komme in die Residenz!! — Verstehst Du wohl solch einen Jubelschrei? Nun wäre es wohl höflich, ich sagte: ›Am meisten freut es mich, liebe, kleine Freundin, daß ich nun wieder in Deine Nähe komme und mich, so Gott will, recht oft eines Wiedersehns und Beisammenseins mit Dir erfreuen kann!‹ — Aber … ich will ehrlich, ganz ehrlich sein, so wie ich es bis jetzt war und hoffentlich auch Zeit Lebens bleibe: Meine größte Freude ist die, in die Residenz zu kommen, weil dort die beste Universität ist.


  Ich weiß nicht, ob es den Freiwilligen gestattet sein wird, in ihrer Freizeit zu studiren, aber ich hoffe es. Außerdem hat mein geliebter Medizinalrath viel hohe und einflußreiche Bekannte in Berlin, an welche er sich wenden will, daß man so viel wie möglich mein Streben unterstützen möge.


  Mein Vater unterstützt es leider gar nicht und wird sich auch nicht einmal dazu verstehen, mir die nöthigen Geldmittel zu gewähren, obwohl er es sehr gut kann, denn denk’ Dir, Aglaë, jüngst hin, in einer schwermüthigen Anwandlung und Todesahnung, hat mich Mütterchen über unsere Verhältnisse unterrichtet. Ich war sprachlos vor Staunen, was zwei sparsame, fleißige Menschen zu Wege bringen können! Die Eltern haben mit nichts angefangen, und jetzt sind sie wohlhabende, beinah reiche Leute. Aber … ja nun, — wer das Geld so sauer erworben, der hält es auch in Ehren, und darum will ich vom Vater gewiß keinen Pfennig mehr verlangen, als er mir freiwillig geben will. Ich denke auch, es wird genug sein. Und ich werde solid und einfach leben, will darben und es mir vom Munde absparen, um in meinen Mußestunden studiren zu können!


  Und dieses erste und größte Geheimniß meiner Seele, welches außer Dir nur Mütterchen noch weiß, bitte ich Dich von Herzen, treulich wahren zu wollen!


  Mein Vater soll vorerst von meinem doppelten Leben in der Residenz nichts wissen. Stellt es sich beim ernsten Studium in Wahrheit heraus, daß ich Begabung für die Chirurgie besitze, dann wird der Widerstand wohl durch Vermittlung meiner Lehrer überwunden werden. Der liebe Gott hat bis jetzt in so wunderbarer Weise geholfen und mir die Wege geebnet, daß er es gewiß auch ferner thut, so es sein gnädiger Wille ist!


  Und somit lebe wohl für heute, meine liebe Aglaë! In kurzer Zeit hoffe ich, Dich wieder zu sehen, und freue mich darauf, wie auf die Bescheerung vom heiligen Christ, die mir großem Gesell heutigen Tags noch eben so lieb ist wie vor zwölf Jahren!


  Vermelde Deinem lieben Vater meine Verehrung, und laß Dir in aller Wiedersehensfreude tausendmal die Hände drücken


  von Deinem getreuen, alten


  Hans.«


  


  Baronesse Lehnberg-Moosdorf ließ die beiden dünnen Briefbogen auf ihr prunkendes Hofkleid nieder sinken. Ihre brillantblitzenden Händchen lagen einen Augenblick regungslos darüber, als wollte sie durch diese Geste sagen: »Gottlob, diese aufregende Lectüre wäre abgethan!!«


  Sie neigte das Köpfchen in den Nacken und verzog den kleinen Mund zu spottendem Lächeln:


  »Er ist ein unsagbar nüchterner Gesell, fromm und gut wie ein echtes Muttersöhnchen und pedantisch obendrein. Schade um ihn, er ist so hübsch — und darum wird es mir Spaß machen zu sehen, was für Liebesbriefe dieser Tugendspiegel zur Noth schreiben kann! Ein Schluck Quellwasser nach Champagnerübersättigung! Eh bien! kosten wir! cela n’engage à rien!«


  Sie erhob sich, warf den Brief in die Schublade zurück und wandte sich nach ihrem Schlafgemach. — Die Schleppe rauschte wie spiegelnder Wasserschwall hinter ihr her. So steigt wohl die Nixe aus der Fluth, um den ahnungslosen Knaben in die Tiefe zu ziehen!


  


  Fünftes Kapitel.


  In einen krystallnen Wasserpalast


  ist plötzlich verzaubert der Ritter,


  er staunt — und die Augen erblinden ihm fast


  von alle dem Glanz und Geflitter!—


  Heine.


  


  In dem Lehnberg-Moosdorf’schen Hause, welches mehr den Namen eines Palastes verdiente, flammten die Gaskronen einem kleinen Kreise auserwählter Gäste ihren Willkommengruß entgegen. — Der Commerzienrath durchschritt die Prunkgemächer mit der Miene eines Paschas, welcher sich huldvoll einer begeistert zujauchzenden Menge zeigen will. — Die Diener, welche noch geschäftig hin und her glitten, schnellten beim Anblick des Geldmonarchen herum, vor ihm mit devotester Miene Front zu machen.


  So hatte es der Herr Baron befohlen. Wo er oder seine Tochter sich zeigten, wünschte er krumme Rücken zu sehen. Er hielt es für durchaus nothwendig, einen möglichst grellen Contrast zwischen Herrschaft und Dienerschaft zu bilden, denn wer das Geld in den Händen hat, soll sich von Jedem, der es nicht hat, als überlegene Macht respectiren lassen. Er selber hatte sich auch lang genug fügen und ducken müssen, war lang genug unter die Füße getreten, bis er ein reicher Mann geworden war. — Seine Vergangenheit war eine Kette von sauern Tagen, seine Jugend gradezu ein Elend gewesen. Wie oft hat er vor seinen Herrn Prinzipalen den Hut bis auf die Erde gezogen! Ohne seine reiche Heirath, ohne die glänzend geglückten Speculationen während der seligen, fröhlichen, zinsenbringenden Gründerzeit wäre er zeitlebens ein armer Lump geblieben. — Aber wie gesagt — das waren Zeiten, welche gestrichen und vergessen sein sollten. Er hatte Talent zum reichen Mann! Sah ihm Jemand an, wie viele Jahre er mit durchgerutschten Hosen fern ab im Hinterhaus gesessen hatte, ebenso devot aufspringend, ebenso in Hochachtung ersterbend, wenn ein feiner Herr eintrat, wie jetzt die Schaar seiner Bediensteten vor ihm Spalier bildete?


  Nur nicht solche Knechte gut behandeln! nur nicht ein freundliches Wort an solch bezahltes Wesen verschwenden! Die Leute würden ja denken, er zähle sich zu ihres Gleichen! Ja, ein geborener Graf oder ein Baron, dessen Familie ihren Adelsbrief seit vielen Jahrhunderten schon durch die Spalten der Landesgeschichte trägt, der kann es sonder Scheu riskiren, seinen Kutscher jovial auf den Rücken zu klopfen und ihn »liebes Alterchen« zu nennen, — dem thut solche Intimität keinen Abbruch; aber ein neugeadelter Commerzienrath muß Gott danken, wenn er sich für schweres Geld einen Hofstaat heran bilden kann, welcher ihm die Ehrfurcht erweisen muß, welche ihm die meisten leider noch versagen. Leicht ist das nicht, denn seltsamer Weise dienen heut zu Tage die Leute nicht gern in den Häusern der Selfmademen. Sie behaupten, nirgends so schlecht behandelt zu werden, wie bei solchen Herrn, welche früher selber Diener waren. Von dem Reichthum dieser Parvenüs haben sie nicht die mindeste Annehmlichkeit. Zwischenträger, welche selber den Haushofmeistersold beziehen, führen ihr strenges, meist sehr knauseriges Regiment, die reichgedeckte Tafel der Herrschaft liefert für sie nur das ausgekochte Suppenfleisch, und da reiche Leute meist sehr rücksichtslos sind, so giebt es weder bei Tag noch bei Nacht Ruhe für die, die stets bereit sein müssen, die grillenhaften, eigensinnigen und unberechenbaren Befehle solcher »vergoldeten« Tyrannen zu erfüllen.


  Der Commerzienrath wird nie wieder Domestiquen engagiren, welche zuvor in solid bürgerlichen oder in wahrhaft aristokratischen Häusern gedient haben, denn diese beiden Gesellschaftsklassen gehen Hand in Hand, was das Verwöhnen der Dienstboten durch eine allzu »menschenwürdige« Behandlung anbelangt. — Er ärgert sich auch jetzt wieder über die impertinenten Gesichter seiner Gallonirten, welche hinter seinem Rücken in empörendster Weise glossiren und es nicht bedenken, daß die vielen Pfeilerspiegel für solch nichtsnutziges Benehmen zum Verräther werden.


  Er wird den Haushofmeister beauftragen, irgend einen kleinen Coup zu ersinnen, die beiden frechsten Burschen Knall und Fall vor die Thüre setzen zu können, selbstredend aus einem Grunde, welcher berechtigt, den Gehalt zu entziehen. Mitleid ist in solchem Falle lächerlich.


  »Eine Depesche? ah … so spät noch?«


  Lehnberg griff voll etwas nervöser Hast nach dem, auf silberner Platte präsentirten Telegramm. Seine hellblauen Augen quollen noch stierer aus dem Kopf, als er das Papier aufriß.


  Momentan starrte er wie geistesabwesend darauf nieder, fahle Blässe deckte seine verschwollenen Züge, und die Hand hob sich mechanisch nach der Stirn, als wolle sie den kalten Schweiß jähen Schreckens davon wischen. Aber nur einen kurzen Augenblick überkam es ihn wie ein Schwindel. Er blickte auf und sah in die vielen Gesichter seiner Dienstbaren, welche voll neugieriger Spannung auf ihn gerichtet waren.


  Ein gewaltsamer Ruck ließ ihn in die gewohnte, selbstbewußte Haltung zurückschnellen.


  »Ach, schade, schade, mon cher«, wandte er sich nach dem Haushofmeister, »ich hatte gehofft, Seine Excellenz, Graf von Falbian sei bereits von dem Urlaub zurück und könne heute auch noch unser Gast sein, leider befinden sich der Herr General aber noch auf Reisen. Es braucht also kein Couvert mehr aufgesetzt zu werden!«


  Es schien dem Sprecher, als drücke sich ein ganz eigenartiger Zweifel auf den Gesichtern der Umstehenden aus, ein gewisses ungläubiges Etwas. Ahnte man den wahren Inhalt der Depesche, oder glaubte man, ihn vermuthen zu können? Die Nachricht von der leider total mißglückten Spekulation war sehr unerwartet und plötzlich gekommen. Baron Lehnberg ist seiner Sache nicht ganz gewiß, ob sich in seinen Zügen nicht zuviel Wahrheit gespiegelt. Er ist Geschäftsmann, und er weiß es, daß heut zu Tage viel, sehr viel Comödie gespielt werden muß, will man Credit und Ansehen bei den Leuten behalten!


  Er tritt also in den Speisesaal und überfliegt mit schmunzelndem Blick die fürstliche Pracht, welche hier in Gold, Silber, Porzellan und Crystall geradezu verschwenderisch dem Auge entgegenprunkt. Er reibt sich die Hände, und sein ganzes Aussehen ist eitel Sonnenschein. Plötzlich schärft sich sein Blick: »Oh! oh!« entringt es sich wie scharfes Pfeifen seinen blassen, zugespitzten Lippen.


  Dieser Laut drückt das höchste Mißfallen aus, und da man ihn als Vorboten großer Ungnade kennt, schießen die Diener und Lakaien jählings näher, sich wie eine Hülfstruppe hinter dem erschrockenen Haushofmeister zu sammeln.


  »Veilchen, Maiglöckchen?« schrillt die Stimme des Commerzienraths. »Lächerlich! Wer konnte wagen, mir solch gewöhnliche Blumen über die Tafel zu streuen?«


  Der Haushofmeister überblickt das überreiche, köstliche Blumen-Arrangement, welches aus Veilchen und Maiglöckchen hergestellt ist:


  »Der Gärtner behauptete, während der ganzen Saison noch keinen derartig prachtvollen Blumenschmuck angefertigt zu haben!« erwidert er mit tiefer Verbeugung.


  »Hatte ich nicht weiße Flieder und Maréchal-Nilrosen bestimmt?«


  »Mir gegenüber haben der Herr Baron diesen Befehl nicht ausgesprochen!«


  »So, so; unbegreiflich. Es sind dies die Lieblingsblumen meines intimen Freundes, des Vicomte de Saint Lorrain, Marquis D’Armiton de Gisle la Bussière!« declamirt er voll Entrüstung, »und da das heutige Fest hauptsächlich ihm zu Ehren arrangirt ist, wünsche ich, daß sich dies bereits in dem Arrangement der Tafel ausdrücke. Es sind noch zwei Stunden Zeit, telephoniren Sie nach Schmidt, daß er sofort die Blumen umwechselt!«


  »Herr Baron, dieses Blumenmeer ist bereits durch eine große Summe bezahlt«, wagte der Haushofmeister mit besonderer Betonung, aber sehr devot zu erwidern.


  Die dicke, kleine Gestalt seines Brotherrn hebt sich auf die Fußspitzen und scheint dadurch zu wachsen. Die wasserfarbenen Aeuglein funkeln, und die fette Hand greift rüde in den zarten, wonnigen Blumenflor hinein und reißt ihn zornig auseinander:


  »Ob bezahlt oder nicht, was genirt das? Glauben Sie, daß ich an ein paar hundert Mark sparen will?«


  »Herr Baron, Theerosen und weißer Flieder sind momentan am rarsten und kostspieligsten, ich erlaube mir, darauf aufmerksam zu machen, daß für einen gleichen Preis die Tafel nur sehr viel spärlicher decorirt werden kann!«


  »Gleichen Preis? wer redet solchen Unsinn! Im Gegentheil, ich wünsche mehr Blumen auf dem Tisch zu sehen. Der ganze Grund des Tischtuches soll mit Flieder und Rosen belegt sein, so daß der gelbseidene Stoff des Tuches nur direct neben den Tellern sichtbar wird. Die Aufsätze sollen mit hohen Bouquets, nicht so flach wie die jetzigen, verziert werden. Warum sprüht die Fontaine noch nicht?«


  »Wir wollten dieselbe erst beim Eintritt der Herrschaften spielen lassen, um so viel wie möglich an der Eau de Cologne zu sparen!«


  »Thorheit, der Saal muß bereits duften, wenn wir eintreten. Eau de Cologne? ein gewöhnliches Parfüm. Telephoniren Sie an Lohse, daß ich ›weißen Flieder‹ und ›Goldlilie‹ zur Füllung wünsche. Was die Ausstattung der Tafel anbelangt, ersuche ich Sie dringend, nicht am unrechten Fleck sparen zu wollen. Das Geld, Verehrtester, spielt bei mir keine Rolle, wohl aber das Stadtgespräch, welches über meine Diners aburtheilt.«


  Allseitige, sehr tiefe Verbeugung. Auf einen Wink des Gerügten fliegen zwei Lakaien auf lautlosen Sohlen davon, die Befehle des Herrn und Gebieters zu erfüllen. Der Ausdruck der Gesichter ist wieder wie mit einem Zauberschlage ein anderer geworden.


  »Du, Jean!« flüsterte der eine der Entsandten auf der Treppe, »wie der Alte vorhin die Depesche bekam und sich so verfärbte, da glaubte ich schon, der Buchhalter habe recht gehabt mit seiner Prophezeiung, daß der Herr an dem New-Yorker Krach feste mit rein fallen werde, aber es scheint doch nur die Absage vom General gewesen zu sein!«


  »Hm!« nickte der andere, »leider! Ich hätte es dem protzigen Fettwanst gegönnt, daß er mal tüchtig hätte Federn lassen müssen! Aber im Gegentheil, er scheint die Taschen besser wie je gespickt zu haben, sonst könnte er nicht an ein paar Blumen solch ein Vermögen hängen!«


  »Eine Sünd’ und Schande ist’s!!«


  »Das weiß Gott!«


  


  Der Commerzienrath hatte die strahlenden Räume durchschritten. Seine Miene zeigte keine Spur von Erregung mehr, keine Blässe deckte mehr sein Antlitz, im Gegentheil, dasselbe trug einen arroganteren Ausdruck wie je zuvor, und die Art und Weise, wie er den übertriebenen Prunk seines Hauses musterte, illustrirte die Selbstzufriedenheit eines Mannes, welcher auf die volle Tasche klopft und sich in die Brust wirft: »Ich kann’s, denn ich hab’s!«


  Aglaë ließ sonst gern auf sich warten, heute betrat sie überraschend früh die festlichen Räume.


  Sie liebte keine Toiletten, welche nicht schon dem naivsten Beschauer als sehr kostbar in die Augen stachen. Da kein décenter und feinfühliger Geschmack ihr jemals zur Seite gestanden, so huldigte das Töchterlein des reichen Mannes dem Grundsatz: »Wer lang hat, läßt lang hängen« und überlud sich mit Schmuck und Kostbarkeiten, wo irgend nur ein Plätzchen war, um »Kapital« zur Schau zu tragen!


  Auch heute war ihre Toilette mehr auffallend und prunkhaft, wie der Situation angemessen. Der Umstand, daß sie noch ein junges Mädchen war, sprach in den Verhandlungen mit ihren Schneiderinnen niemals mit, und die scharfe Zunge des Grafen Uggley hatte auf die Frage einer Dame: »Wie finden Sie, daß die kleine Moosdorf sich kleidet?« mit sarkastischem Lächeln geantwortet: »Unpassend, immer unpassend!« Die zierliche Figur der jungen Dame schien kaum der Last jener kirschrothen Sammetschleppe gewachsen, welche überladen mit kostbarer Goldstickerei meterlang ihre leuchtenden Falten über das Parquet ergoß. Ein Rubinregen war auf Haupt, Hals, Armen und dem Devant der Robe zu funkelnden Tropfen erstarrt, sogar die Schuhagraffen und Federn des Fächers hatten verschwenderische Hände unter den Wunderbaum gehalten, von welchem solch rothglühender Thau herniederträufelte.


  Sie sah reizend aus, wie ein Prinzeßchen aus dem Märchenbuch, welches Kinderphantasie königlich geschmückt. Und sie trug das Näschen so hoch, und der kleine Mund wölbte sich so selbstbewußt, als sei nichts, nichts auf der weiten Welt, was ihr auch nur das kleinste Steinchen in den Weg rollen könne.


  Dennoch sprühte es in ihren dunklen Augen, wie ein drohend Wetter, welches jeden Augenblick mit vernichtenden Blitzen losbrechen kann.


  Mit kurzem, energischem Schritt trat sie an die Tafel und neigte sich, ohne die anwesenden Gärtner und Dienstbaren auch nur eines Blickes oder Gegengrußes zu würdigen, über die Gedecke, um auf den Elfenbeintäfelchen die Namen ihrer beiden Tischnachbarn zu lesen. Eine dunkle Blutwelle stieg in ihre Stirn, und die Zähnchen knirschten leise aufeinander. Dann richtete sie sich lächelnd empor.


  »Der Vicomte de Saint Lorrain wird mich zu Tisch führen? und auf der andern Seite hast Du mir die Excellenz von Trasting zugedacht, Papa? eh bien, das ist ja sehr nett, die beiden vornehmsten Cavaliere der Residenz. Sind die neuen elektrischen Kronen bereits entzündet? Deinen Arm, ich will sie sehen.«


  Der Commerzienrath legte voll Grandezza die Hand seiner Tochter auf seinen Arm. Auch er lächelte.


  »Die Lüstres sind prachtvoll«, sagte er mit Aplomp, »und machen dem Heidengeld, welches sie gekostet haben, Ehre!« und nach diesen inhaltschweren Worten führte er Aglaë über die Schwelle.


  Kaum sah sich Baronesse Lehnberg-Moosdorf unbeobachtet, als das Lächeln von ihren Lippen schwand. Mit krampfhaftem Druck faßte sie den Arm des Vaters:


  »So hat er wahrlich abgesagt? abgesagt, obwohl Du persönlich zu ihm gefahren bist, ihn einzuladen?«


  Der Gefragte war plötzlich sehr kleinlaut:


  »Oh! oh! es war empörend, ich versichere Dich, Aglaë, trotzdem ich ihm nach Kräften den Mund wässerig machte, versicherte er mir mit seiner hochnäsigen Herablassung, welche immer wie Ironie aussieht, er bedauere, heute finde die Hochzeit seines Inspectors statt, und dazu fahre er auf das Gut hinaus!«


  »Seines Inspectors? zu solchen Leuten geht ein Graf Uggley?« empörte sich die junge Dame mit bebenden Lippen.


  »Lächerlich! Der Kerl suchte ja nur einen Vor wand! Der erste war der beste!«


  »Der beleidigendste war der beste!«


  Lehnberg zuckte etwas nervös die Achseln: »Ich war ja von vornherein dagegen, daß ich ihn so mit Gewalt heranziehen mußte!«


  »Mit Gewalt?«


  »Warum mußte ich den Beitrag zu dem Bazar persönlich zu ihm bringen? ich hätte ihn grade so gut an den Kammerherrn der Königin schicken können!«


  »Allerdings, es war eine Thorheit, dem unverschämten Patron so freundlich entgegenzukommen.«


  »Meine zehntausend Mark imponirten dem arroganten Burschen noch nicht einmal!«


  Aglaë lachte herbe auf:


  »Dem imponiren überhaupt nur Adelsdiplome, die noch in Keilschrift geschrieben sind! Gleichviel ob ihre Trägerinnen nur noch soviel haben, daß sie sich einen Schneeglockenstrauß für fünfzig Pfennig zum Hofball leisten können!« Sie faßte den Arm ihres Vaters mit fast schmerzendem Druck: »Ich will aber, daß er Notiz von uns nimmt, ich will es! und ich will bei Hofe ebenso von ihm behandelt und respektirt werden wie die andern Damen! Hörst Du, Papa, ich will es!«


  Der Commerzienrath blickte voll hülfloser Angst in das zornentstellte Gesicht seiner so sehr verwöhnten und eigenwilligen Tochter:


  »Aber Herzchen, kann ich etwa sagen, daß ich das zu Wege bringe? Uggley ist der schwierigste Mensch, der mir je im Leben vorgekommen ist, all meine Versuche sind gescheitert, ich weiß nicht mehr, was ich thun soll, den Hochmuthspinsel gefüge zu machen.«


  Die junge Dame richtete sich hoch auf, die elektrischen Kronen weckten glühende Lichter auf dem rothen Sammet ihrer Toilette, daß es aussah, als züngele eine schlanke Feuerflamme aus dem Parket empor.


  »Was Du thun sollst? das will ich Dir sagen! Anständiger sollst Du Dich benehmen als bisher! — Zehntausend Mark für einen Bazar geben, den die Königin arrangirt? das ist für einen Mann wie Baron Lehnberg-Moosdorf geradezu unanständig!«


  »Aber Aglaë!«


  »Unterbrich mich nicht, solche Dinge kann ich besser taxiren und beurtheilen wie Du! Was sind zehntausend Mark? Lächerlich! eine Bagatelle! ein Trinkgeld in der Hand eines zehnfachen Millionärs! Thu’, was ich Dir sage! Nimm noch einmal fünfzigtausend Mark.«


  »Mädchen!«


  »Fünfzigtausend Mark sag’ ich, geh abermals zu dem Grafen Uggley.«


  »Fällt mir nicht ein! Bedenke doch—«


  »Geh’ zu dem Grafen Uggley und sag ihm, dieses Geld schicke ihm Deine Tochter, ich, Aglaë von Lehnberg, zum Präsent für seinen Bazar! Hast Du verstanden, Papa?«


  Der Commerzienrath kannte die Stimme seiner Tochter, er wußte, daß gegen diese Klangfärbung nicht anzukämpfen war. Sein Haupt sank tief zur Brust, er strich mit dem starkduftenden Taschentuch über die Stirn, auf welcher kalter Schweiß perlte.


  »Was soll das nützen, Aglaë?«


  Er erfaßte jählings die Hand seiner Tochter und zog sie auf einen Sessel nieder, gleichsam, als wolle er sich dadurch berechtigen, neben ihr auf den Divan sinken zu können, — er that es wie ein Mann, dem die Knie zitterten.


  »Was zehn tausend Mark nicht zu Wege bringen, das schaffen auch fünfzigtausend nicht!«


  »So? — thatsächlich nicht? — abwarten. Mir als Dame, muß Uggley eine Dankesvisite abstatten, wenn er in der That der Gentleman ist, welcher er zu sein vorgiebt. Hat er aber erst unser Haus betreten, werde ich ihn schon zu fesseln wissen. ›Nur der erste Schritt kostet!‹ — sagt der Franzose« — sie lachte spöttisch auf: »und der erste Schritt des Grafen Uggley über unsere Schwelle ist wohl fünfzigtausend Mark werth!«


  Der Commerzienrath sah plötzlich 10 Jahre älter aus.


  »Und wozu dies Alles, Aglaë?« stieß er aufgeregt hervor. »Willst Du den Menschen etwa heirathen? Da sei Gott vor, er hat keinen rothen Heller, ist arm wie eine Kirchenmaus!«


  Sie hob gereizt das Köpfchen, ihre Stimme klang noch schroffer als zuvor:


  »Nun, ich dächte, das Geld habe bei meiner Wahl nicht mitzureden! Wenn die Töchter der Millionäre nicht einmal einen armen Schlucker glücklich machen sollen, wer soll sich sonst derartigen Luxus gestatten?«


  Der Baron athmete schwer auf.


  »Das Leben ist unsagbar theuer, Aglaë,« — stotterte er mit scheuem Seitenblick: »Du bist grenzenlos verwöhnt — und…« er sprang erregt empor — »ich sage Dir ehrlich, daß ich momentan nicht fünfzigtausend Mark zum Wegwerfen habe!«


  »Ausreden! — O, es ist empörend! ich sehe, daß Du mir meine Pläne durchkreuzen willst—!« Auch sie erhob sich, ihre zierlichen Händchen krampften sich bebend zusammen. »Gut! — mach’, was Du willst, aber höre auch mein Wort! Wenn Du keine Lust hast, für mich fünfzigtausend Mark zu opfern, so habe ich auch keine Lust, Dir meine Zeit zu opfern. Empfange Deine Gäste allein, wenn es Dir beliebt! Entweder, Du giebst mir jetzt Dein Ehrenwort, daß Du morgen am Tage dem Grafen das Geld bringst, oder ich gebe Dir das meine, daß ich diese Räume nicht eher wieder betrete, als bis ich die Visite des Grafen Uggley darin empfange. Punktum.«


  Einen Moment stand Lehnberg regungslos und krampfte die Hände um die Sessellehne. Dann hob er sein farbloses Gesicht und zwang ein Lächeln um seine Lippen.


  »Kleiner Trotzkopf! Du weißt, daß Du mit Deinem schwachen Vater machen kannst, was Du willst. Gut, ich gebe Dir mein Wort. Aber eines bitte ich dafür als Gegenleistung, gieb mir ein Versprechen, Aglaë!«


  Sie lachte und schlug in seine Hand ein:


  »Topp!«


  Er trat dicht neben sie, seine Züge erhielten einen ganz ungewohnten Ausdruck.


  »Aglaë … wenn dieses Opfer abermals vergeblich ist, wenn Uggley selbst nach dieser Manipulation keine Anstalten macht, in unserm Hause zu verkehren, wie man es von einem Mann verlangt, der Heirathsgedanken hat, dann——«


  »Nun? — nur heraus damit?«


  »Dann gelobst Du mir, die Bewerbungen des Vicomte de Saint Lorrain anzunehmen!«


  Seine wasserfarbenen Augen stierten die Tochter angstvoll an, die Wirkung dieser Worte zu erforschen, er prallte ganz betroffen zurück, als weder eine heftige Gegenrede, noch zorniges Auflachen erscholl. — Die junge Dame sah im Gegentheil aus, als sei dieser Wunsch des Vaters ein ganz selbstverständlicher. Sie drehte gelassen die Rubinspangen um den vollen Arm.


  »Bon; ich gebe Dir dieses Wort. — Wenn Uggley nicht anbeißt, nehme ich den Vicomte!«


  Der Commerzienrath taumelte der Sprecherin mit einem Rufe des Entzückens näher.


  »Wann Aglaë? wann soll’s entschieden sein? Ich beschwöre Dich, bald!«


  »Nach Schluß der Saison.«


  Sie sprach kurz und entschieden und so gleichgültig, als handele es sich um eine Bagatelle.


  »Bravo! Bravo! kleine Vicomtesse de Saint Lorrain, Frau Marquise D’Armiton de Gisle la Bussière! — Oh, wie das klingt! wie ein ganzes Wagnerorchester voll Wohllaut!! — Und reich ist er. Aglaë, Du wirst Dein Lebelang im vollsten Ueberflusse schwelgen! — Oh, welch ein behagliches Gefühl das ist, wie das besser mundet als der fetteste Bissen!—« und Lehnberg legte beide Hände mit gespreizten Fingern auf sein rundes Bäuchlein und schnappte mit den wulstigen Lippen wie ein Karpfen, der vom trocknen Land zurück in frisches Wasser kommt. »Also, das wäre abgemacht; wenn der Herr Graf Uggley sich nicht bequemt, das Goldfischchen zu angeln, geht’s dem Vicomte in das Netz! Haha — ein Netz von Myrthen und Rosen!« — und gleichsam, als fürchte er, Aglaë könne ihre Worte noch widerrufen, nahm er ihre Hände und zog sie abwechselnd hastig an die Lippen. »Und nun Adieu, mon ange … meine reizende Vicomtesse, — ich will im Büreau den Befehl geben, daß die Fünfzigtausend flott gemacht werden! Bei dem momentanen Stand der Course keine Kleinigkeit, ich werde empfindlichen Verlust haben, aber gleichviel, was thäte ich nicht für mein kleines Prinzeßchen!«


  Aglaë wandte sich vor einen Spiegel und zog ihre Stirnlöckchen etwas tiefer.


  »Eil’ Dich, bitte, die Leute können jeden Augenblick kommen!«—


  Ihre Stimme klang so ruhig und gelassen, als habe sie soeben mit dem Vater über das Wetter verhandelt. Sie verlor auch keinen Blick von ihrem Bild, als nach etlichen Minuten ein Diener auf der Schwelle erschien und mit der obligaten Hast und Wichtigkeit das Nahen des ersten Gastes meldete.


  »Hierher führen!«


  Und dann trat die junge Erbin mit einer etwas einstudirten Würde unter die köstlich niederrankenden Blüthengewinde der elektrischen Krone und sah nicht ohne Spannung dem so sehr präcisen Gast entgegen, welcher nicht einmal den Schlag der Uhr abwarten konnte, um seine Devotion dem Hause des Baron Lehnberg zu bekunden. Die Portière theilte sich, und mit einem leisen Aufschrei, man vermochte nicht zu unterscheiden, ob derselbe Freude oder Entsetzen ausdrückte, wich Aglaë vor dem Eintretenden zurück, als schaue sie einen Geist.


  »Hans … Hans Burkhardt!!«


  Hoch und schlank, eine schier königliche Gestalt, stand er ihr gegenüber. Er trug keine Uniform mehr, ein schlichter schwarzer Anzug gab ihm ein etwas provinzielles Aussehen, welches allerdings durch weiße Cravatte und weiße Handschuhe bis zur Feierlichkeit erhöht wurde.


  Frisch und blühend, etwas gebräunt während der Zeit unter dem Helme, lachte ihr sein Antlitz entgegen, blond umlockt, mit den herrlichen blauen Augen, welche trotz ihres geistvollen Ausdruckes und des hohen seelischen Feuers dennoch so treuherzig in die Welt schauten, wie die eines Kindes.


  Er eilte, ohne sich von der prunkenden Umgebung und der strahlenden Erscheinung der jungen Dame blenden zu lassen, derselben entgegen und bot voll stürmischer Freude beide Hände dar.


  »Liebe — liebe Aglaë!«


  Sie stand einen Augenblick wie betäubt und starrte ihn an, unfähig ein Wort der Begrüßung zu finden. Erst, als er ihre Hände faßte, sie auf das innigste drückte und noch einmal mit jubelnder Stimme versicherte: »O liebe Aglaë, wie habe ich mich auf diese Ueberraschung und dieses Wiedersehen gefreut!« — da gewann sie die Herrschaft über sich selbst zurück.


  Glühende Blutwellen stiegen in ihr Antlitz, ein Gemisch von Aerger und Hochmuth schlich sich in das erzwungene Lächeln, mit welchem sie gnädig das Köpfchen neigte, ihre Hände befreite und dieselben staunend zusammen schlug.


  »Sind Sie es denn wirklich, Hans?« rief sie, hastig das formelle »Sie« zur Anrede gebrauchend: »Und Sie kommen heute schon? Ich erwartete Sie erst am Sonntag!«


  Einen Augenblick sah er die Jugendfreundin ganz betroffen an, — »Sie«? sie nannte ihn plötzlich »Sie?« — Ja gewiß. — Das ist auch viel richtiger, sie sind jetzt keine Kinder mehr, und die Formen und Sitten in der Gesellschaft sind streng. Das kann er nur richtig finden. Er wird blutroth bei dem Gedanken, daß er möglicherweise so tactlos gewesen wäre, sie, wie in seinen Briefen, noch »Du« zu nennen. Aber er faßte sich schnell.


  »Ja, am Sonntag!« lachte er lustig auf: »Der Sonntag spielte nur seine Rolle, so lange ich noch des Königs Rock trug! Seit gestern aber habe ich das Schwert wieder mit dem philisterhaften Regenschirm vertauscht, und mein erster Weg galt Ihnen, Aglaë, solch ein wichtiges Ereigniß zu melden!«


  Er legte noch in militärischem Gruß die Hand an die goldlockige Schläfe und stattete diese Meldung so stramm ab, als stünde er vor seinem Hauptmann. Aglaë wies mit einer vornehm lässigen Geste nach einem Sessel und kokettirte voll graziösen Humors zu ihm auf. Sie hatte sich mit einem Blick nach der Pendüle überzeugt, daß noch eine Viertelstunde Zeit bis zum Eintreffen der Dinergäste war, und da sie diese Viertelstunde amüsant verleben wollte, vergaß sie ihren anfänglichen Aerger.


  »Also Mars stellt sich nunmehr als Aesculap in den Dienst Amors! — Das ist allerdings eine Ueberraschung! Menschlicher Berechnung nach ist Ihre Dienstzeit noch gar nicht um? — Wie kommt es, daß Sie schon jetzt freigegeben sind?«


  »Man konnte mich absolut nicht mehr brauchen!« scherzte er, setzte sich nieder und fuhr mit einem unverhohlenen Blick des Entzückens über ihre strahlende Erscheinung ernsthafter fort: »Haben Sie meinen letzten Brief noch erhalten?«


  Sie nickte.


  »Ich kenne ihn auswendig!« und dazu sah sie ihn mit zauberischem Blicke an.


  Er ward dunkelroth, diesmal vor freudiger Betroffenheit.


  »So wissen Sie all’ die großen Umwälzungen in meinem Schicksal, und ich brauche Ihnen nur noch die letzten Kapitel aus meinem Lebensbuch zu erzählen? Oh, Aglaë, das Glück hat mich nicht verlassen! Ich habe viele hohe, einflußreiche Gönner gefunden, welche mir die Hände untergebreitet haben, wo sie nur irgend konnten! Der erste unsrer Chirurgen, Professor Wendhausen, interessirt sich so lebhaft für mein Studium, daß ich es nur seiner Güte verdanke, wenn ich in verhältnißmäßig kurzer Zeit so viel lernte. Ich darf in seiner Klinik aus- und eingehen, ich darf bei all seinen Operationen und Versuchen zugegen sein, ja, er hatte die Güte, mich schon bei einzelnen Fällen ein paar kleine Handreichungen verrichten zu lassen, welche mir gottlob glückten!«


  »Professor Wendhausen?« — Aglaë hob jählings den Kopf: »Ach, das interessirt mich! Er hat Papa behandelt, als er vor zwei Jahren das Unglück hatte, aus der Equipage geschleudert zu werden, — die Pferde gingen durch. — Wendhausen … ei gewiß… ich habe soeben noch den Namen drüben auf dem Tisch gelesen … müßte mich sehr irren! Wir wollen uns gleich davon überzeugen, Herr Burkhardt, bitte, Ihren Arm … führen Sie mich in den Speisesaal! Wir erwarten nämlich Gäste heute, darum sehen Sie mich auch in Toilette!«


  Sie hatte sich erhoben, ihr Blick schweifte über ihre Robe und kehrte zu dem jungen Studenten zurück, aufblitzend wie in herausfordernder Frage: »Und ich denke doch, daß ich dir gefalle?!«


  Hans erhob sich auch, mehr mechanisch wie eifrig dem Wunsch der jungen Dame folgend. Seine großen Augen hafteten in staunendem Schauen auf ihrer strahlenden Gestalt.—


  »Ja, Sie sind wunderbar schön gekleidet, Aglaë, ich habe zwar gar kein Verständniß für solche Pracht von Sammet und Seide, aber mir deucht, dieses Gewand muß sehr kostbar sein! — Ist solch eine lange Schleppe nicht sehr unbequem?«


  Sie lachte.


  »Wenn man sie fast täglich trägt, gewöhnt man sich daran.«


  Er nickte nachdenklich vor sich hin.


  »Ich glaube aber, im Hauskleid, mit der Küchenschürze sehen Sie ebenso hübsch aus. Aglaë!«


  »In der Küchenschürze?!«—


  Ihre Stimme klang fast entsetzt, sie neigte das edelsteinfunkelnde Köpfchen vor, als habe sie nicht recht verstanden.


  Er sah sehr naiv aus.


  »Nun ja … ich meine, Sie sind eben immer ein sehr schönes Mädchen, auch dann, wenn Sie sich nicht so gewaltig geputzt haben, sondern ein einfaches Costüm tragen, wie es das Schaffen und Wirthschaften im Haushalt bedingt!«


  Aglaë hob das Naschen sehr hochmüthig.


  »Aber, Herr Burkhardt!! — Hauskleid, — Küchenschürze! Fi donc … das sind die Attribute einer Dienstmagd, aber nicht einer Baronesse Lehnberg-Moosdorf! Ich kenne ein ›Schaffen und Wirthschaften im Haushalt‹ ebenso wenig wie eine Küchenschürze!«


  Er war ganz betroffen.


  »Sie können doch unmöglich immer solch kostbare Gewänder tragen, wie dieses hier?« — stieß er ungläubig hervor.


  Voll Ungeduld klappte sie den Fächer auf und zu.


  »Und warum nicht? Während der Saison besuche ich täglich Diners und Bälle, und solche Feste erfordern große Toilette. Oh, ich habe noch bei weitem werthvollere Schleppen wie diese hier, — obwohl die Goldstickerei echt ist und ein kleines Vermögen repräsentirt! Mein Vater ist ein reicher — ein sehr reicher Mann, — ich thue absolut nichts, was unter meiner Würde ist, und eine Küchenschürze … oh shocking!! eine Küchenschürze würde ein Schandfleck im Trousseau einer Millionärin sein!«


  Es war, als käme dem Sohne des schlichten Landmannes erst jetzt das volle Verstehen dafür, wem er eigentlich gegenüberstand. Er ward abermals dunkelroth.


  »Oh, das ist wohl nicht richtig gedacht, Aglaë, keine redliche Arbeit, welcher Art sie auch sei, schändet eine Mädchenhand, — mag sie arm oder reich sein! — Was thun Sie denn den ganzen langen Tag, wenn Sie Ihrem Vater nicht den Haushalt führen?«


  Sie lachte silberhell auf.


  »Mein Gott, ist solch eine Frage im neunzehnten Jahrhundert noch möglich! solch eine Frage im Munde eines erwachsenen, studirenden Menschen!! Was ich thue? — Ich erfülle den schweren Beruf, mit aller Eleganz und Noblesse Baronin Lehnberg-Moosdorf zu repräsentiren! Das ist keine leichte Aufgabe. Ich muß in der Hofgesellschaft eine Rolle spielen, muß überall, wo ich hinkomme, den Reichthum meines Vaters in neuem Lichte zeigen—«


  »Ah … was geht Sie das Geld Ihres Vaters an?«


  Aglaë klopfte ihn halb mitleidig, halb amüsirt mit dem Fächer gegen die Wange:


  »Betend, daß Gott dich erhalte, so jung, so naiv und so harmlos!!« spottete sie. »Was mich meines Vaters Vermögen angeht? — Haben Sie keine Ahnung, was für einen Geschäftsmann das Wörtchen ›Credit‹ bedeuten will? Nun sehen Sie, das Auftreten einer Tochter spricht manchmal das entscheidende Wort für den Credit ihres Vaters! — Ein Kenner taxirt nach den Brillanten der Frau oder Tochter den Werth der väterlichen Unternehmungen und berechnet nach dem Stein das Papier!! Aber genug davon! Ich denke, Sie bald mit unsern Verhältnissen und Lebensgewohnheiten vertrauter zu machen! Führen Sie mich jetzt in den Speisesaal—, ich will mich überzeugen, ob wir Professor Wendhausen heute erwarten! Der Mann ist zwar nicht von Adel, — er war so thöricht, das ihm angebotene Diplom auszuschlagen! — aber er ist doch nun mal eine Größe der Zeit, und Papa und ich lieben es, alle Leute, welche in der Welt eine Rolle spielen, an unsern Tisch zu setzen. ›Berühmtheiten sammeln‹ ist ja auch solch kleiner Sport, welchem die Damen eines reichen Mannes obliegen müssen, denn allzu exclusiv ist langweilig und unpraktisch, man muß schon aus Geschäftsrücksichten in allen Kreisen der Gesellschaft Propaganda für die diversen Aktien machen!! — Nun sehen Sie sich mal um! Haben Sie schon einmal derartige Zimmer geseh’n?!«


  Ein seltsamer Ausdruck hatte sich bei Aglaë’s letzten Worten um die Lippen des jungen Mannes geschlichen, beinahe sah es aus, als sei er recht unsympathisch von den Ansichten seiner Jugendfreundin berührt. Jetzt schweifte sein Blick ziemlich gleichgültig über die fürstliche Pracht der Räume, welche sie durchschritten.


  »Nein, ich lebe zur Zeit in derart bescheidenen Verhältnissen, daß ich so viel Herrlichkeit kaum begreifen, geschweige würdigen kann! Wie gesagt, ich habe auch so wenig Verständniß dafür! — Ah … aber die Blumen! ja, für Blumen habe ich doch ein offenes Herz, — ah … und diese Blüthen sind ja köstlich!«—


  Er sah nicht die schwere Gold- und Silberpracht der Tafel, er sah nur die duftenden Rosen und Fliederzweige, welche sie schmückten und neigte sich hastig danach nieder, strahlenden Auges erfreute er sich dieser Schönheit.


  »Hm … ganz hübsche Blumen — es gehört zu einer eleganten Tafel, daß sie derartig decorirt wird! Aber das Silberservice ist ein Meisterstück der Goldschmiedekunst, — wie gefällt Ihnen dieses köstliche Wappen en relief?«


  Hans hob mehr höflich wie interessirt einen Teller empor.


  »O, das ist sehr kunstvoll und gewiß sehr theuer! Mir fehlt für solche Sachen jedes Taxatum, ich habe zu wenig Gelegenheit, derartiges zu sehen!«


  »Ich werde Sie etwas in die Schule nehmen! Wollen Sie einmal das Menü lesen? — Jede dieser gemalten Elfenbeintafeln kostet achtzehn Mark!«


  »Allmächtiger Gott! dafür muß ich beinah einen Monat lang leben! — Menü?« — er lachte lustig auf, »das wäre Caviar für’s Volk! Ich bin ein Barbar, und solch kulinarischen Lockungen gegenüber absolut unempfindlich! Sie kennen ja unsere Eßstube im Moosdorfer Pachthaus, — und wissen, daß Brunnenwasser und Pökelfleisch Stammgäste darauf sind!!«


  Eine Uhr schlug — und Aglaë wandte etwas unruhig das Köpfchen zur Thüre. Die Erinnerung an das Moosdorfer Pachthaus entsetzte sie.


  »Ah … schon sechs Uhr … unsere Gäste können jeden Augenblick kommen—« sagte sie in einem Ton, der nicht sonderlich höflich war.


  Er schrak empor.


  »Ich störe, Aglaë? — oh, ich gehe sofort—! Herr Commerzienrath? — richtig, da kommt Ihr Herr Vater, ich höre seine Stimme … aber nicht allein, — Wendhausen! richtig, mein lieber, theurer Lehrer und Freund!«


  Zwischen der Portière erschien die hohe Gestalt des berühmten Chirurgen, sein geistvolles Auge leuchtete Aglaë und ihrem Jugendfreunde entgegen.


  »Mein gnädigstes Fräulein!« — er reichte ihr formell die Hand. »Vergebung für unser direktes Eindringen in das Reich der Gastronomen! Ihr Herr Vater ermuthigte mich, die reizende Wirthin hier aufsuchen zu dürfen!« — und dann wandte er sich zu Hans, streckte ihm herzlich beide Hände entgegen und drückte sie voll warmer Aufrichtigkeit. »Welch eine Ueberraschung, mein lieber Burkhardt, Sie hier im Kreise der Geladenen zu finden! Sie kommen mir sehr gelegen, ich habe nachher eine kleine Angelegenheit mit Ihnen zu besprechen! — Alle Achtung, mein lieber Baron, Sie haben ein charmantes Talent, die großen Geister selbst in der Knospe zu entdecken, — gratulire Ihnen dazu, daß Sie Ihre Protectorhände auch über diesen aufkeimenden Lorbeer breiten, man wird es Ihnen sehr zu Dank wissen!«


  Der Commerzienrath starrte aufs höchste betroffen in das frische Antlitz seines Pächtersohns.


  »Ah … Burkhardt … ah … ganz recht … die Herren kennen sich?« — und da er sah, daß der Professor die Hand auf die Schulter des jungen Mannes legte und mit beinahe väterlichem Wohlwollen wiederholte: »Kennen sich? Das will ich meinen!« — da streckte auch er dem jungen Studenten seine »Protectorhand« entgegen und wollte ihn just etwas unsicher willkommen heißen, als ein Diener das Nahen neuer Gäste meldete.


  »Darf ich bitten, uns in die Salons zu folgen!« lächelte Aglaë graziös.


  Einen Moment später zischelte ihr die Stimme ihres Vaters in das Ohr:


  »Um Alles in der Welt, Aglaë, was soll ich mit dem Menschen thun? — Ich kann doch den Bauernjungen nicht unter unsere vornehmen Gäste setzen?!«


  Die Baronesse wandte das Köpfchen.


  »Von seiner Herkunft ahnt gottlob kein Mensch etwas, und das Wohlwollen Wendhausens giebt seiner Persönlichkeit Relief. — Spiele die Rolle des Protectors — und beiß’ in den sauern Apfel. — Lad’ ihn ein!«


  


  Sechstes Kapitel.


  Aber schade!


  Der verschlagene Spieler hat’s nur in


  einer Karte »ersehen!


  Schiller. Fiesko.


  


  Hans Burkhardt saß an der Tafel des reichen Mannes wie der vierzehnte Gast, den man von der Straße aufgelesen, gleichviel, ob er in den Rahmen des glänzenden Bildes paßt oder nicht.


  Aglaë blinzelte zeitweise über ihren Fächer hinweg, den »Bauernjungen« inmitten der erlesensten Gesellschaft der Residenz zu beobachten. Sie fand, daß er sich mit erstaunlicher Ungenirtheit benahm und beinah aussah, als ob ihm nichts von all dem Gebotenen, weder die fürstliche Ausstattung, noch die gastronomischen Wunder selbst, imponirten. Theils verdroß es sie, theils war es ihr eine Genugthuung, — sie hatte sich in der kurzen Zeit seiner Anwesenheit genugsam alterirt in dem Gedanken, daß der Pächtersohn sie durch ein unpassendes Benehmen blamiren könne.


  Wo er es wohl gelernt hat, sich derart in eine solch außergewöhnliche Situation zu finden? Commerzienraths-Töchterlein hat es allerdings sofort bemerkt, daß Hans die kluge Maxime befolgt, erst zu sehen, wie es die andern Menschen machen, und dann dem Beispiel seiner Nachbarn nachzueifern; dennoch läßt sie der Gedanke schaudern, daß der Mann der Provinz den Fisch mit dem Messer bearbeiten könne!


  Als die Goldorben in spiegelndem Crystall servirt werden, erzählt sie mit sehr lauter Stimme, daß sie das Unglaubliche jüngst mit Augen geschaut habe:


  »Einen Herrn der guten Gesellschaft, welcher sich den Lachs mit dem Messer auf dem Teller zerschnitten! — Es sei ein toller Anblick gewesen, und die Hausfrau schien verzweifelt vor Verlegenheit, einen derartigen Gast den andern anwesenden Herrschaften zugemuthet zu haben!«


  Ihr Blick traf dabei sehr scharf, beinah wie eine Warnung, den jungen Burkhardt, uneingedenk, ob solch ein offenbarer Zweifel, welcher in seine Allüren gesetzt ward, beleidigend für ein feinfühlendes Wesen sei oder nicht.


  Der Ausdruck in dem Antlitz des jungen Mannes frappirte sie allerdings. Sein Blick begegnete aufblitzend dem ihren, und er hob das heiß erglühende Antlitz so stolz in den Nacken, daß es beinahe aussah, wie Opposition. Als ihm die Goldorben servirt wurden, dankte er.


  Der Vicomte de Saint Lorrain beobachtete seine schöne Nachbarin in jeder Miene und Bewegung, und es entging ihm nicht, daß Aglaë ihm oftmals eine zerstreute Antwort gab, um kein Wort von der Unterhaltung zu verlieren, welche der Student »ohne Sang und Klang« in seiner lauten, frischen, aber nicht ungehörigen Weise mit dem Professor Wendhausen und der Kammerherrin von Sposer führte. Sowohl die Letztgenannte wie der berühmte Chirurg galten für geistreiche und — was Conversation anbelangte — anspruchsvolle Persönlichkeiten.


  Die natürliche, heitere Art des jungen Burkhardt aber schien beide aufrichtig zu interessiren und anzusprechen, um so mehr, als es seltene Kost für eingestaubte Residenzmenschen ist, derart ehrliche und unumwundene Ansichten aussprechen zu hören.


  Der Vicomte konnte sich eines unbehaglichen Gefühles nicht erwehren. — Protegé des Commerzienrathes! bah! lächerlich, was heißt Protegé?! Dieser schöne Titel ist zumeist nur ein Deckmantel für berechnende Hungerleider, welche sich in reichen Häusern »empor helfen« lassen, um dabei ihre Netze im Trüben auszuwerfen! Wie oft hat schon irgend ein bedeutender Künstler solch’ Goldfischchen geangelt, welchem die ersten Kavaliere vergeblich ihre Huldigungen dargebracht! — Man sieht sich alle Tage, der Protegé weiß sich angenehm zu machen, singt, spielt oder malt sich der Tochter des Hauses ins Herz und faßt allmählich so sichern Fuß wie eine Schmarotzerpflanze, welche von dem Baume, den sie umklammert, nicht mehr zu lösen ist!


  Und der Monsieur Hans Burkhardt macht ja gar kein Hehl daraus, daß er einzig Auge und Ohr für die reizende Tochter des Hauses, die Millionenerbin, hat. Sein Blick schweift immer wieder zu ihr hinüber, aufstrahlend in höchstem Entzücken oder sich plötzlich verfinsternd wie in Groll und Eifersucht. — Und er ist ein schöner, kraftvoller Mann, so recht der Urtypus des Deutschthums, welcher auf das brünette kleine Sprühteufelchen Aglaë sicherlich Eindruck macht, schon um des großen Gegensatzes willen.


  Wo mag er herstammen? Die Tochter des Hauses weicht seinen Fragen geflissentlich aus und heuchelt eine große Gleichgültigkeit für den Schützling des Vaters, aber sie verstellt sich, ihre Aufmerksamkeit wird magnetisch von dem blondlockigen Studiosus angezogen; kein Wort, keine Geste entgeht ihr und manchmal wechseln sie Blicke … Diantre!!


  Der Vicomte neigt sein lederfarbenes, abgemagertes Gesicht über den silbernen Teller und beißt die Zähne zusammen, daß die Muskeln sich scharf in den Wangen markiren und sie noch fleischloser erscheinen lassen. Er hat nie Achtung vor den Frauen gehabt und ist es gewohnt, stets nur das Schlechteste von ihnen zu denken, denn die Damen, mit welchen er zumeist zu verkehren pflegt, sind nicht geeignet, ihn Respect vor echter und wahrer Weiblichkeit zu lehren.


  Daß Aglaë und der junge Laffe dadrüben unter der Hand kokettiren und einen kleinen Roman in Scene setzen, deucht ihm selbstredend. Er ist Protegé und sie die reiche Tochter des Hauses. — Da mußte sich ja solch kleine Liaison anspinnen, aber so viel der Vicomte bislang Gelegenheit hatte, die Baronesse Lehnberg-Moosdorf zu studiren, deuchte es ihm ganz unglaublich, daß sich diese herzlose, berechnende kleine Person jemals an einen Menschen wegwerfen wird, der ihr nicht durch vornehmsten Namen, Ahnenschloß und sonstige Requisiten der Noblesse eine glänzende Stellung in der Welt garantirt.


  Aglaë als Frau Doctorin? — Ein sarkastisches Lächeln kräuselt die Lippen des Franzosen; er streicht den dünnen, nadelspitz gedrehten Schnurrbart mit dem kleinen Finger am Mundwinkel empor, — eine Art, welche originell ist. All seine Allüren tragen das Gepräge der Eigenart; wenn er auf der Straße grüßt, faßt er den Hut entweder mitten auf dem Kopfboden — oder den Cylinder am Rand des Hinterkopfes an und hebt die Kopfbedeckung mit eckiger Armhaltung einen Moment über dem dünnen Scheitel empor. — Ruckweise wie ein Automat. Auch diese Novität findet Beifall und wird von den jungen Herren seiner Bekanntschaft nachgeahmt. — Den Spazierstock mit dem mächtigen Wurzelknollen als Knopf, trägt er steif vor der Brust, damit das spitze Kinn einen Stützpunkt auf dem polirten Ungethüm finde; die zartfarbigen Glacéhandschuhe stecken im breiten Hutband oder an der Cylinderkrempe, und wenn der Vicomte raucht, so bedient er sich einer Sorte von Cigarrenspitzen, welche mit dem Meter gemessen werden muß, will man ihre Länge constatiren. — Seine Erscheinung erregt Aufsehen in der Residenz; und da der deutsche Michel leider Gottes noch immer Schlappohren trägt, so applaudirt man ihr, weil sie direct aus Paris kommt.


  Der Vicomte weiß es, daß er den meisten Damen sehr imponirt. Er ist Aristokrat vom reinsten Wasser, der aus persönlicher Schwärmerei für das deutsche Herrscherhaus, seinen Wohnsitz dauernd unter den Eichen der Germania aufschlagen will. — Wenn seine Besitzungen in Bordeaux und der Champagne das heiße Traubenblut der angestammten Heimath in die Keller der neuerwählten ergießen, bleibt nichts für Louis de Saint Lorrain mehr zu wünschen, wie das Eine — Beste, die deutsche Gemahlin, welche das Schlaraffenleben an seiner Seite theilt!


  Dieser letzte Ausspruch ist vielfach in der Residenz kolportirt worden, und da der Vicomte sich auch dem schmunzelnden Commerzienrath gegenüber mit gleichen Worten geäußert, so kann er sicher sein, daß dieser Stoßseufzer seines Herzens auch bis an das rosige Öhrchen Aglaë’s gedrungen ist.


  »Der alte Lehnberg ist ein Parvenü, welchem lange Namenstitel bis zur Devotion imponiren« — — der Gast von der Seine lächelt beinahe verächtlich auf seinen silbernen Teller nieder, »und in der Regel fällt der Apfel nicht weit vom Stamm. — Der Hochmuth und die Arroganz der neugebackenen kleinen Baronesse sind zwar grenzenlos, aber … Weiber sind noch unbeständiger wie Aprilwetter, und Aglaë ist ein leidenschaftlich Blut — man hat Beispiele erlebt, daß die stolzesten Frauen Kron’ und Thron im Stich gelassen haben, um sich einem namen- und titellosen Geliebten voll sinnloser Verblendung in die Arme zu werfen.


  Eine derartige Verirrung Aglaë’s würde aber die Pläne des Vicomte de Saint Lorrain gewaltig durchkreuzen. Er ist nicht eifersüchtig, dazu hat er bereits zu viel geliebt, sein Blut fließt wie ein müdes, kühles, kraftloses Bächlein durch den verbrauchten Körper; mag die Kleine mit dem blonden Protegé kokettiren, so viel sie will, er wird es ihr nie wehren, nur keine mariage—! Nur kein ernsthaftes Binden, welches nicht allein ihr Herz, sondern auch ihr Portemonaie verpfändet!


  Der Blick der matten, tiefliegenden Augen des nachdenklichen Tischgastes schweift abermals unter den Wimpern hervor nach Hans Burkhardt hinüber. Er blinzelte dabei, als sähe er in allzugrelles Licht, und die Haut auf seiner Stirn legte sich in zahllose kleine Fältchen.


  Wüßte er nur ein Mittel, um dem hochmüthigen kleinen Fräulein an seiner Seite den Geschmack an so einer eventuellen Heirath ein für allemal zu verderben. Warum erzählte Aglaë die Geschichte von dem unpassend gegessenen Fisch mit so auffallend erhobener Stimme? Warum blickte sie den jungen Gast im einfachen Rock so warnend dabei an? Auf seine Frage: Was ist der Vater des jungen Burkhardt? hatte Aglaë sehr kurz geantwortet: »Gutsbesitzer« — und das Gespräch schnell abgebrochen.


  Sollte die Familie des Studenten vielleicht doch nicht so ganz präsentabel und seine Erziehung in Folge dessen nicht die salonfähigste sein?


  Ein häßliches Lächeln grub sekundenlang seine Katzenpfötchen um die Augenwinkel des Vicomtes. Nichts wirkt abschreckender auf eine hochmüthige Mädchenseele, als eine Blamage, welche dem Gegenstand ihres Interesses coram publico bereitet wird. Wunden, welche der Eitelkeit geschlagen werden, sind Gifttropfen für die Liebe. Eh bien, versuchen wir, mit dem Silberhammer größten Wohlwollens an den Fels zu klopfen, vielleicht sprüht ein Funken hervor, an welchem der Scheiterhaufen entzündet werden kann, dessen Flammen einem Amor vielleicht nichts schaden, aber einem Hymen für ewige Zeit die Fackel zu Staub und Asche brennen.


  Sein Plan war reif, — er wandte sich zu Aglaë und lächelte sein verbindlichstes Lächeln. Originelle Ansichten! Ganz allerliebst eigenartige Ideen, welche der junge Mediziner entwickelt! Er wird jetzt lebhaft und bewahrheitet es in charmanter Weise, daß der Wein die Zungen löst.


  Die Pläne, welche ihm im Hirne spuken, sind groß genug, parbleu! Wenn er nur einen derselben verwirklichen kann, würde er das Kraut gefunden haben, welches für den Tod gewachsen ist! Wo haben Sie den interessanten Jüngling, welcher mit dem Aesculapstab den Himmel stürmen will, »ausgegraben«?


  Baronesse Moosdorf bewegte wohlgefällig den funkelnden Fächer in der kleinen Hand.—


  »Je nun, er stammt aus meiner Heimath. Sie wissen, daß Papa große Gütercomplexe im südlichen Deutschland angekauft hat, und weil er jeden nennenswerthen Besitz auf viele Meilen Umkreis mit Moosdorf vereinigte, so fehlte es uns an vornehmem Verkehr in der Umgegend. — Als Kind nimmt man ja leicht fürlieb, und so ward Hans Burkhardt als einzig gleichaltrige Seele mein ländlicher Spielkamerad.«


  Der Vicomte verneigte sich galant.


  »Ein menschliches Wesen, welches das beneidenswerthe Glück hat, Baronesse bereits seit langen Jahren zu kennen, ist mir schon durch diesen Umstand eine werthvolle Bereicherung für den Kreis meiner Freunde! — Wen Sie protegiren, Gnädigste, ist auch mir an das Herz gelegt.«


  Und er faßte den schäumenden Champagnerkelch und blickte erst Aglaë tief und ausdrucksvoll in die kühlen Augen, dann hob er ihn mit seinem elegant accentuirten »Monsieur Burkhardt — ich freue mich, Sie zu sehen!«


  Mit seinen großen, ehrlichen Augen schaute dieser auf und dankte höflich, ohne jedoch durch die geringste Miene zu zeigen, daß er sich der hohen Auszeichnung, welche ihm zu Theil ward, bewußt war. — Das farblose Gesicht mit dem ausgesprochen französischen Typus war ihm beim ersten Anblick unsagbar zuwider gewesen. Er war zu gut deutsch, um an einem Pariser Modehelden Geschmack finden zu können, und wenn er die hagere Gestalt des Vicomte ansah, in dem geckenhaften Anzug, der Frisur, welche dem verlebten Gesicht etwas gradezu Stupides gab — Louis de Saint Lorrain kämmte seine spärlichen Haare glatt über den Kopf in die Stirn hinein und schnitt sie inmitten derselben, wie mit dem Lineal gezogen, ab — dann deuchte es ihm, er habe keinen Mann, sondern eine Carrikatur vor sich.


  Als er dem Zutrinkenden Bescheid gethan, wollte er in seinem animirten Gespräch mit der Kammerherrin fortfahren, aber der Marquis schien trotz der größeren Entfernung eine Unterhaltung mit ihm beginnen zu wollen.


  In etwas rücksichtsloser Weise übertönte er die Sprechenden.


  »Sie sind zum ersten Mal heute im Haus unseres sehr verehrten Barons, Monsieur Burkhardt?«


  »Allerdings, Herr Vicomte.«


  »Sie sind Gutsnachbar von meiner schönen Tisch Herrin?«


  Aglaë zuckte jählings empor, und ihr Blick sprühte wie ein Befehl zu Hans hinüber.


  »Gewiß, Vicomte, das sagte ich Ihnen bereits!« — unterbrach sie schnell.


  Die Unterhaltung verstummte, unwillkürlich lauschte man diesem lauten Zwiegespräch.


  Hans Burkhardt richtete sich hoch auf. Er hatte die Absicht Aglaë’s verstanden, und das Blut schoß ihm in das Antlitz.


  »Gutsnachbar?« — wiederholte er laut, groß und fest dem Blick der ehemaligen Freundin begegnend, »das ist wohl ein zu anmaßender Titel, Herr Graf. Mein Vater ist Gutspächter von Moosdorf — ein eigenes Besitzthum haben wir nicht!«


  »Ah … ah … vraiment! lächelte Lorrain verbindlich und kniff die Augen etwas zusammen. »Ihre Eltern leben noch?«


  »Gott sei Dank, ja!«


  »Und Ihr Herr Vater hat Sie bestimmt, Arzt zu werden?«


  »Oh nein! Mein Vater ist ein schlichter, einfacher Landwirth, — sagen wir ehrlich das rechte deutsche Wort, ein Bauersmann, der noch vollständig unter dem Einfluß seiner Tugend und Lebensansicht steht. — Er hat keinen Respect vor der Medizin, weil er ihrer, Gottlob, nie bedurft hat. — Er geht bei Wind und Wetter hinter seinem Pflug her und glaubt, die Menschen, welche mit der Brille auf der Nase Tag ein, Tag aus bei den Büchern hocken, seien unsres lieben Herrgotts Tagediebe!«


  Mit blutrothem Kopf starrte Aglaë auf ihren Teller, unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen. Ihr Athem flog, die Zähne bissen fest aufeinander, sie hätte in die Erde sinken mögen vor Scham und Zorn.


  Alle Köpfe neigten sich vor, aber außer dem katzenfreundlichen Gesicht des Vicomte, welcher sich jetzt mit gerümpfter Nase etwas zurücklehnte, als wolle er den Zwischenraum zwischen dem Sprecher und sich dadurch vergrößern, blickte kein Auge mißbilligend oder hochmüthig auf den jungen Mann, welcher inmitten einer solchen Umgebung derartigen Muth zur Wahrheit fand. Wendhausen legte sogar voll beinah zärtlichen Wohlwollens die Hand auf die Schulter seines Schülers:


  »Von diesem Vorurtheil wollen wir ihn schon kuriren, lieber Burkhardt!«


  »Mais mon Dieu«, fuhr Lorrain beharrlich fort, »Wenn Ihr Vater Ihrer Carrière entgegen ist, unterstützt dann Ihre Mutter Ihre Studien oder fehlen ihr die Mittel dazu?«


  Hans richtete sich noch höher auf. Aglaë’s zorn- und schamentstelltes Antlitz schnitt ihm in’s Herz, daß es aufschrie in qualvoller, herber Enttäuschung. Es kam über ihn, wie ein unbändiger, ehrlicher Stolz, in welchen sich der Galgenhumor der Erbitterung mischt.


  »Meine Mutter?« wiederholte er sehr laut, »oh nein, an Mitteln fehlt es ihr nicht, dafür zeugt eine Anecdote, welche man der braven, alten Frau als Charakteristikum ihres schlichten Sinnes nacherzählt. Der Medizinalrath, welcher als mein gütiger Fürsprecher zu den Eltern fuhr, sie für meine Zukunftspläne zu gewinnen, traf meine Mutter, welche noch immer den mäßig langen Zwilchrock der Bäuerinnen trägt, allein in der Stube. Sie tritt ihm mit geschwollenem und verbundenem Gesicht entgegen. ›Sie sind krank, Frau Burkhardt? — Mein Gott, wie sehen Sie aus?‹


  Mutter lächelt voll Engelsgeduld: ›Oh, es sind nur Zahnschmerzen!‹ Der Blick des Medizinalrathes streift sie und entdeckt, daß die alte Frau wohl Schuhe, aber keine Strümpfe anhat.«


  Der Blick des Sprechers traf aufblitzend das Auge der Baronesse Lehnberg, welche sich mit einem leisen Laut der Entrüstung auf ihrem Stuhl zurück warf. — »Er fuhr lachend fort: ›Aber Frau Burkhardt! Solch ein geschwollenes Gesicht und keinen Strumpf am Fuß?‹


  Die alte Frau sieht ihn treuherzig an: ›Ich hab’ keinen, Herr Doctor, all’ meine Strümpfe sind voll Thaler gespart!!‹——


  Lautes, sehr animirtes Gelächter, nur Aglaë wendet dem Sprecher ostensibel den Rücken und sieht es in ihrer Empörung nicht, wie die Blicke der meisten Anwesenden freundlich auf Hans haften und sie, die Wirthin, schadenfroh streifen!


  Hans hebt mit vergnügtem Gesicht den Blondkopf noch höher: »An den Thalern fehlt es also nicht, wenn Mütterchen wollte, könnte sie mir wohl schon heimlich manchen Groschen zustecken, um mir das Studium zu erleichtern, aber sie will’s halt nicht!!«


  »So? Ist Ihre Mutter auch der modernen Cultur so fernstehend, daß sie die Medicin für Zauberei hält?« spottet der Vicomte mit zusammengekniffenen Augen und lacht sein leises, hohles Lachen, welches ihn merkwürdig alt macht.


  Der junge Student sieht dem Sprecher so stracks in das Auge, daß dessen zwinkernder Blick von ihm abschweift.


  »Meine Mutter ist allerdings eine schlichte, einfache Frau, welche dem modernen Leben und Treiben völlig fernsteht, aber sie ist darum nicht unzugänglich für dasselbe. Ihres Sohnes Wunsch ist auch der ihre, aber ihres Mannes Willen ist ihr heilig Gebot, und darum würde sie nie eine Handlung begehen, welche mein Vater nicht gut heißt! — Solche Ehepaare, die kein Geheimniß vor einander haben, die Hand in Hand gehen, selbst dann, wenn der Weg für einen Frauenfuß hart wie eine Folter ist, solche Ehepaare giebt es in der modernen Welt nicht mehr, und darum erwarte ich von Ihnen am wenigsten, Herr Vicomte, daß Sie das Wesen solch einer altmodischen deutschen Ehe begreifen und würdigen!«


  Es entstand eine Pause. Wendhausen hob mit einem Blick stolzer Freude das Glas und nickte dem jungen Sprecher schweigend zu, auf den meisten Gesichtern spiegelte sich wohlwollendes Lächeln, nur der Commerzienrath saß hülflos und luftschnappend da und sah in seiner Verlegenheit ungemein thöricht aus.


  Der Vicomte warf hochmüthig den Kopf zurück und wandte sich zu Aglaë, welche sehr laut und ohne die Worte Hans Burkhardts zu beachten, eine Unterhaltung über das neueste französische Drama begann, für welches sie in etwas exaltirter Weise schwärmte.


  Sie sah sehr echauffirt aus und wußte nicht genug der Liebenswürdigkeit, ihren Nachbar aus Welschland recht auffallend auszuzeichnen. Das neue Drama behandelte selbstredend das moderne Normalthema, den Ehebruch in all seinem Leichtsinn und seiner Gewissenlosigkeit, und beide schwärmten ungemein für diese pikante, charmante Comödie, in welcher man sich so amüsant belügt und betrügt.


  Der junge Student starrte momentan in das Lichtmeer des Kronleuchters empor, ihm war es, als tauche plötzlich die Parkmauer von Moosdorf vor seinem Auge auf. Er saß wieder droben auf ihrem überlaubten Rand und schaute Aglaë nach, wie ihr geschmeidiger Körper sich durch die Büsche wand, die suchende Erzieherin zu täuschen. Da war es ihm zum ersten mal im Leben klar geworden, was Lug und Trug sei. — Er hatte einen heißen, brennenden Schmerz im Herzen gefühlt, und in diesem Augenblick, da er hinüber schaute nach der frivolen Sprecherin, da zuckte sein Herz abermals, und ihm war’s, als werde ein Vorhang empor gezogen, ihm die abscheulichste Comödie zu zeigen, welche sich jemals vor seinen Augen abgespielt.


  


  Die Gäste verabschiedeten sich; auch Hans Burkhardt trat mit dem Hut in der Hand vor die Wirthin. Ihr Blick schweifte blitzschnell umher, sie war unbeobachtet.


  »Gehen Sie noch nicht — warten Sie bis zuletzt, ich habe noch mit Ihnen zu sprechen!« raunte sie ihm heimlich zu.


  Er verneigte sich stumm. Heiße Gluth stieg in seine Stirn. Soeben hatte er die Empfindung gehabt, als stehe er jetzt wohl zum letzten Mal im Leben vor seiner Jugendfreundin, vor ihr, der all sein Denken, all sein Hoffen, all seine treue, lautere Liebe unverbrüchlich durch lange Jahre hindurch angehört hatte, und nun hieß sie ihn bleiben, als alle andern gingen, nun zog sie ihn doch wieder zu sich, den sie den ganzen Abend über in auffälligster Weise zurückgestoßen hatte. — Empfand sie Reue? oder amüsirte es sie, der Comödie, welche sie mit dem widerwärtigen Modegecken Lorrain gespielt, noch einen zweiten Act hinzuzufügen? — Abwarten. — — Hochaufathmend trat Hans über die Schwelle in den kleinen Nebensalon, welcher seine silberdurchwirkte, blaßblaue Seidenpracht so geheimnißvoll um ihn her wob, wie die Wasserwogen im Palast der Nixe über ihrem Opfer zusammenschlagen!


  Es duftete stark und schwül. Wie alles im Hause des Commerzienrathes übertrieben war, so hatte man auch die Salons mit einer Üppigkeit parfümirt, daß der süße Athem der Jonquillen, Maiglöckchen und Fliederblüthen schier berauschend auf die Sinne wirkte.


  Hans kannte die Vorliebe Aglaë’s für starke Wohlgerüche schon von Moosdorf her. Sie ließ schon damals ihre Zimmer überreich mit Blumen decoriren, legte sich in stundenlangem Nichtsthun auf den Divan und sog voll wohligen Behagens den Duft ein, welcher andern Menschen Kopfweh verursachte. Sie ward kaum müde von dieser lieblichen Narkose, sondern behauptete, daß sie nur ein höchst nettes träumerisches Empfinden habe, welches für ihre Nerven von angenehmem Reiz sei! Wie viel Unnatur in diesem jungen Wesen, wie viel erstorbene Jugendfrische, wie viel Übersättigung in einem Alter, welches nach strengem Begriff die Kinderschuhe noch nicht von den Füßen gestreift! — Hinter ihm kicherte es leise auf, und als Hans sich betroffen umwandte, lag Baronesse Lehnberg in einem Sessel, die übergeschlagenen Füßchen auf dem weißen Bärenfell weit von sich streckend, die Hände kokett hinter dem Kopf gefaltet. Sie achtete nicht darauf, daß diese Stellung bei einer decolletirten Toilette unstatthaft sei, im Gegentheil, sie schien sich völlig bewußt, daß sich in dieser Pose ihre reizende Figur am verführerischsten präsentirte.


  »So!« lächelte sie, »nun sind wir allein, Hans!« Ihr ganzes Wesen, ihre Stimme, ihr Lächeln, hatte etwas Schauspielerhaftes. Möglich, daß sie eine kleine Scene kopiren wollte, welche ihr im französischen Drama besonders imponirt hatte.


  Der Sohn ihres Pächters schien seine Lupe vor den Augen zu haben, er sah scharf, schärfer wie je. Er sah, wie unsagbar hübsch die kleine Versucherin war, aber er sah auch, daß Alles Mache, Alles eine einstudirte Rolle war, deren Wirksamkeit sie an ihm erproben wollte.


  Langsam und schwer stützte er sich auf den Sessel, einen großen Raum zwischen ihr und sich freilassend:


  »Sie hatten mir noch etwas zu sagen, Baronesse!« antwortete er sehr förmlich, ohne von ihrer plötzlich so intimen Anrede Notiz zu nehmen.


  »Allerdings. Setzen Sie sich.«


  »Ich bin eilig, — es hat bereits zwölf Uhr geschlagen.«


  Sie lachte ironisch auf: »Also noch früh am Tage für Leute von Distinction! Nur der Plebs geht früh in’s Bett, weil sie früh an die Arbeit muß!«


  »So rechne ich mich voll Überzeugung unter diese so übel accreditirte Classe der Arbeitenden und bitte, mich bald möglichst zu entlassen.«


  Ein aufsprühender Blick traf ihn:


  »Es scheint eine neue und recht seltsame Passion von Ihnen zu sein, sich als ›Mann aus dem Volke‹ aufzuspielen!«


  »Im guten Sinne bin ich ein solcher und leugne es nicht.«


  Die Steine an ihrer rothen Sammettoilette funkelten:


  »Wie sollen sich solch ridicule Ansichten mit Ihrem Beruf als Arzt vertragen? Bedenken Sie, daß Sie sich selber den Weg in alle vornehmen und reichen Häuser versperren, wenn Sie die Leute mit Histörchen unterhalten, wie Sie dieselben heute zum Besten gaben! Unterbrechen Sie mich nicht«, — fuhr sie gereizt auf, als Hans mit leisem Lachen die Achseln zuckte, »ich halte es für meine Pflicht, Ihnen unumwunden die Meinung zu sagen! Ich kenne Sie seit Kindesbeinen, Papa beabsichtigt, Sie auf meinen Wunsch hin unter seine Protection zu nehmen, und darum möchte ich derartige Scenen wie die heutige in Zukunft vermieden sehen!«


  Er lachte abermals, ein ganz eigenartiges Lachen, stützte sich mit beiden Händen auf die Broncelehne und sah sie an, wie ein Mensch, der mit amüsirtem Lächeln der Entwickelung eines Lustspieles harrt. Da er nicht sprach, fuhr sie hastig fort:


  »Was bezweckten Sie damit, den Leuten zu erzählen, daß Ihre Eltern einfache Ackerbauern sind?«


  »Auch hierin, wie in allen Dingen ehrlich die Wahrheit zu sagen!«


  »Mit solch einer Maxime dürften Sie sich in der guten Gesellschaft höchstens unmöglich machen und sich und Ihrer Carrière den Hals brechen!«


  »Die gute Gesellschaft? — Es kommt darauf an, was man darunter versteht! Also hier im Hause ist die Wahrheit eine Münze, welche außer Cours gesetzt ist! Unter welcher Devise segelt der moderne Verkehrston denn sonst? Ich bin Neuling auf dem Parket eines Millionärs und bitte um gütige Belehrung.«


  Sie empfand wohl den Sarkasmus, welcher seine Worte beherrschte, aber sie lehnte das Köpfchen nur selbstbewußter zurück und fuhr sehr von oben herab fort:


  »Die Wahrheit ist allerdings eine Münze, welche von Niemand eingewechselt wird, einestheils ist sie zu unbekannt, anderntheils zu blechern … oder sagen wir auch zu massiv — wo sie aufschlägt, hinterläßt sie Spuren. Ich entsinne mich, vor langen Jahren im Park von Moosdorf Ihnen schon einmal eine Unterrichtsstunde ertheilt zu haben. Auch das Leben muß gelernt sein. Nichts ist schwieriger als gute und wirksame Comödie zu spielen, und im neunzehnten Jahrhundert sind alle Menschen Comödianten, und wer es nicht ist und sich als Statist unter die Acteurs stellt, schiebt eben sein Lebenlang die Coulissen für Andere und wird ausgepfiffen, wenn er es wagt, gegen den Strom zu schwimmen!«


  Wie groß und klar seine blauen Augen auf sie niederstrahlten:


  »So geht’s dem plumpen Michel auf den weltbedeutenden Brettern, — was aber ernten die, welche gute Schauspieler sind?«


  »Das, was heut zu Tage das Leben ausmacht: Geld, Rang, Titel, Ehren.«


  »Das ist viel, beinah Alles, wonach ein Mensch streben kann. Glauben Sie aber auch, daß diese vier gewaltigen Säulen ein Dach tragen, unter welchem das Glück wohnt?«


  »Glück!« — Sie senkte die Lider müde über die Augen und dehnte ihren schlanken Körper mit dem Ausdruck größter Apathie: »Was nennen Sie Glück? — Fortuna ist ein Weib, das tausend Namen trägt — für Jeden verkörpert es einen andern Inbegriff.«


  »Gut, fangen wir bei dem Ihrigen an. Wie denken und wie wünschen Sie sich dereinst Ihr Glück? — Daß Sie es trotz alles Goldes, trotz aller Stellung, Jugend und Schönheit schon jetzt gefunden haben, möchte ich bezweifeln.«


  Seine Stimme klang kühl und ironisch, aber in seinem Auge lag plötzlich ein Ausdruck, der glich dem angstvollen Forschen eines Angeklagten, welcher von dem Mund des Richters sein Urtheil erwartet.


  Sie richtete sich jählings auf, ihr ganzes Wesen schien plötzlich electrisirt, wie durchglüht von einer Erregung, welche nur auf einen Anlaß gewartet, um in Worten aufbrausend hervorbrechen zu können.


  »O Sie Menschenkenner!« lachte sie scharf; »wie haben Sie als künftiger berühmter Arzt mir ein so richtiges Prognostikon gestellt! — Glücklich! — Nein, ich bin es nicht, obwohl ich nach Ansicht der Menschen alles besitze, was das Dasein verschönt und erfüllt!«


  Er trat fast unbewußt näher und faßte herzlich ihre Hände.


  »O Aglaë!« — klang’s wie Jubel durch seine Stimme. »Ich wußte ja, daß Sie bislang nur Comödie gespielt, daß Sie mich getäuscht haben durch eine Maske, welche Ihr Herz und Ihre Seele verstecken sollte! Nun werfen Sie dieselbe von sich — nun wollen Sie dennoch aufrichtig sein und es bekennen, daß echtes Glück nur treue Liebe und heilige Wahrheit heißt!«


  Einen Augenblick lang ruhte Hand in Hand, Aug’ in Auge. Wie war sein Antlitz so schön — wie nah’ sein Mund dem ihren! Ein fremdes, warmes, wunderseliges Gefühl strömte plötzlich wie erlösend durch ihre Seele: Ja, Du hast recht! das Glück ist die Liebe, und ich liebe Dich, Hans Burkhardt! Ach daß du so niedrig geboren bist, daß seit Jugend auf eine Schranke zwischen uns gestanden, welche uns trennt!


  Ja, eine himmelhohe Scheidewand. — Die aufsteigende Gluth in Aglaë’s Wangen erlosch, sie lehnte langsam das Köpfchen zurück — berechnend, klug, kokett wie immer, eingedenk der Thatsache, daß der Mensch, wenn er spielt, immer verspielt, sobald er sich von seiner Erregung hinreißen läßt. — Lächelnd sah sie ihn an, ihre Hände umschlossen kühl die seinen. »Falsch gerathen, Freund Hans. — Liebe und Treue sind zwei Worte, welche das Lexikon unserer aufgeklärten Zeit nicht mehr kennt. Nein! Mein Glück sieht ganz anders aus. Blicken Sie sich um in diesem Hause. Es ist Alles vorhanden, was mit Gold käuflich ist, nur eines fehlt, die alten, stolzen, köstlichen Ahnenbilder an der Wand, jene Götzenbilder, vor welchen sich einzig noch die Nacken derer beugen, welche nichts weiter besitzen als die Traditionen ihrer Familie!«


  Sie neigte sich näher, ihre Stimme klang wie das leise Zischen einer Schlange.


  »Darum ist mein Glück eine lange, lange Ahnenreihe, ein Stammbaum, welcher seine Wurzeln so weit hinab streckt in die Geschichte, daß jedes Kind beim Wohlklang seines Namens weiß: ›Das ist ein uradelig Geschlecht!‹ Hören Sie wohl, Hans Burkhardt? — solch ein Glück ist meines Lebens Ziel, und wer es mir nicht bieten kann, — der ist durch das Schicksal von mir getrennt … für alle Ewigkeit!«


  Hochathmend gab sie seine Hände frei. — Regungslos stand er und blickte auf ihre strahlende Gestalt hernieder. Seine Augen glänzten unnatürlich, beinahe sah es aus, als stünden sie voll Thränen.—


  »Gebe Gott, daß solch ein Glück Sie dereinst wahrhaft beglücken möge, Aglaë, daß die Comödie, welche Sie spielen, niemals als Trauerspiel ende! Leben Sie wohl, Aglaë, — — für alle Ewigkeit!«


  Erstaunt sah sie auf und schrak leise zusammen. Solch einen Abschied hatte sie nicht bezweckt. — Sie wollte ihn anreizen und verscheuchte ihn, — fatal; es war zum ersten mal, daß der Aktschluß einer Comödie anders ausfiel, als sie gewollt und beabsichtigt hatte. Sie hatte dem jungen Protegé eine so nette amüsante Rolle zugetheilt, die des verliebten Prügeljungen, welcher als Feuerbrand benutzt werden sollte, die Flammen der Eifersucht in anderen Herzen zu zünden. Und nun warf ihr der halsstarrige Gesell die Rolle vor die Füße und trat ab von der Bühne, ehe sein Stichwort gefallen.


  Fatal, sehr fatal. — Baronesse Lehnberg-Moosdorf nagt ärgerlich an der Lippe, zum ersten mal im Leben überkommt sie ein Gefühl der Unsicherheit. Sie hatte es nie für möglich gehalten, daß ein armer Mensch, der kaum genug hat, um sich satt zu essen, dem Hause eines Millionärs gleichgültig und stolz den Rücken wenden könne. — Sie ist so nervös seit etlichen Tagen, — gewiß hat sie die Sache zu unüberlegt und ungeschickt angefangen. Hat sie, die Priesterin der Comödie, heute Fiasko gemacht?


  ————Schrille Pfiffe durchtönen die Stille der Nacht. Aglaë zuckt zusammen und hebt unwillkürlich die Hände vor die Ohren. — Lächerlich, der Portier des gegenüberliegenden Hotels pfeift Droschken herzu. — Wer könnte wohl die Comödiantin Aglaë auspfeifen? Und doch ging ihr der Ton durch Mark und Bein.


  


  Siebentes Kapitel.


  Wie Du auch strahlst in Diamantenpracht,


  es fällt kein Strahl in deines Herzens Nacht,


  das weiß ich lang—


  Heine.


  


  Die Foyers und Restaurationsräume des Hoftheaters waren für die Abhaltung eines Bazars von der Königlichen Intendanz bewilligt worden, und unter dem Protectorat der Frau Kronprinzessin war derselbe soeben in feierlichster Weise eröffnet. Die erste Gesellschaft der Residenz, die Aristokratie des Geistes, Blutes und Geldes, hatte sich mit der Genossenschaft der Künstler vereinigt, um in den Räumen des altehrwürdigen Opernhauses ein Bild zu entrollen, welches an strahlender Farbenpracht, an Originalität und Genialität alles je Dagewesene zu überbieten schien.


  Die künstlerisch ausgestatteten und feeenhaft decorirten Säle bildeten jeweilig ein kleines Märchenreich für sich, und wer sie durchwandelte, schritt lächelnd daher wie im Traum, die immer wechselnden Scenerien schauend wie Wandelbilder, welche, sich überbietend an Schönheit, auf reichster Bühne dem Auge vorüber ziehen.


  Da trat man zuerst in ein orientalisches Kaffee. Golddurchwirkte Seidenstoffe rauschen, schwellende Divans laden zu Kaffee, Sorbett und Tschibuk ein, eine Schaar lieblichster Odalisken klirrt mit Münzen und Tamburin, malerisch gelagert um die mächtigen Rosenbosketts, deren einzelne Blüthen sie den entzückten Gästen für fabelhafte Summen verkaufen. Seitwärts an der Wand zieht sich ein orientalischer Bazar im Kleinen hin. Rosenöl duftet, Teppiche und Handstickereien prunken unter den Händen der Türkinnen und Araberinnen, Waffen, Schmuckstücke, Broncen und Felle locken wie Wunder aus tausend und einer Nacht, und ganz im traulichen Eck blühender Orangen und Myrthen hält die berühmt schöne Gemahlin eines Militärattachés zauberkräftige Amuletts feil.


  Ihre dunklen Augen blitzen durch das goldgewirkte Schleiertuch, ihre Händchen winken, daß die Goldreifen am nackten Arm klingen, und sie flüstert mit lachenden Lippen: »Voilà, monsieur! ein Liebestrank! kein Weiberherz widersteht ihm!« — — Und kein Männerherz widersteht diesem Angebot! — Im Orangenduft neigen sich die Kniee vor Zuleima, und in ihrem Ebenholzkästchen häufen sich Gold und Banknoten. Zwei Schritte weiter, die Portière zurückgeschlagen, — haha! Da sitzen die Landsknechte am Holztisch und würfeln bei der Kanne — und Jeder, der einen Humpen Wein aus dem dreißigjährigen Kriege kosten will, kann ihn bei den altdeutschen Schenkinnen am Butzenscheibenerker für schweres Geld erkaufen.


  Und wieder ein ander Bild! — Eine Theatergarderobe! Lustigstes, übermüthigstes Coulissenleben! — Eine allerliebste junge Gräfin verkauft Puder, Schminke und Schönheitspflästerchen, welche den umschwärmenden Käufern unter Lachen und Scherzen aufgeklebt werden. Die Tochter eines Generals schneidet ihr zur Seite voll Grazie und unermüdlichen Humors stets neue Dinge aus schwarzem Glanzpapier, — Herzen, Täubchen, Glücksschweinchen, Rosen, — Alles, was die Eitelkeit der jungen Herrn als Wahrzeichen auf Wangen, Stirn oder Nase zu tragen wünscht. — Eine sehr beliebte Opernsängerin hat eine ganz originelle Idee gehabt, sie schminkt für zwanzig Mark jede nur denkbare Maske und unter allgemeinem Jubel verläßt soeben ein blutjunger Leutenant als »famoser« »Alter Fritz!« den Schminksessel!


  Das Gelächter schallt noch bis hinüber in das Wachsfigurenkabinet, wo alle zwei Stunden eine Führung angeklingelt wird. — Da stehen bildschöne Damen, berühmte Künstler und Herrn, gar prächtige und eigen artige »Wachsfiguren«.


  Rrrr — ein ander Bild!! — Das Nürnberger Bratwurstglöckle!! — Hei, wie appetitlich das nach Sauerkohl und Gebratenem duftet! — Da macht gar Mancher Station und frühstückt — genau nach dem Original!


  Holdiholdriho!! — ein Jodler schallt durch das Krugklappen. Nebenan kann man ohne Eisenbahnbillet, ohne Bergsteigen und Zahnradfahrt in der schönsten Tyroler Sennhütte seinen Schmarren gebacken bekommen! Die Prinzessin S. und die Baronin Tracy sind zwei »bildsaubere Diandel!« und man greift gern tief in das Portemonaie, um sich von diesen Händchen das leckere Nationalgericht bereiten zu lassen. — Künstlerhand hat die Staffage entworfen, — Schneeberge glänzen, Ziegen klettern am Steinicht, eine Kuh brüllt zu unendlichem Jubel unter dem tiefen, steinbeschwerten Dach. — Sänger und Sängerinnen der Hofoper tanzen Schuhplattler, singen die lustigsten Schnadahüpfeln und sammeln das Geld mit einer solch treuherzigen Biederkeit ein, daß Jeder gern diesen Alpenkindern sein Scherflein beisteuert.


  Ah! Fächer rauschen, — Atlaskleider schleppen, — die Farbenpracht der wundervollsten Costüme blendet die Augen. Wir sind durch eine goldgegitterte Thüre, vor welcher zwei altfranzösische Gardisten Wache stehen, in den Empfangssalon der Madame de Maintenon getreten. Wir sehen die glänzendste Gesellschaft, die vorzüglichsten Masken geschichtlicher Persönlichkeiten in animirtem, französischem Geplauder vor uns verkehren, und wenn wir in den Goldfesseln zur Seite an den Marmortischchen Platz nehmen, so bietet uns pater La Chaise seine Tabatière an, welche recht theuere Prisen enthält, und madame la Duchesse de Berry fragt lächelnd, ob wir den Theaterzettel der heutigen Vorstellung wünschen — »Les précieuses ridicules« par Mr. Molière! — Er ist ganz getreue Copie, aber man muß das gelbliche Blatt Papier mindestens mit einem Hundertmarkschein zudecken!


  Und weiter, immer weiter! — Hier hantirt eine gefeierte Dame der intimsten Hofgesellschaft als entzückendes Schützenliesel im »Pschorrbräu«, — dort dreht eine junge Cavalleristenfrau Cigarretten zum Verkauf, — hier concertirt eine ungarische Kapelle, da reiht sich Zelt an Zelt mit den verschiedensten Kaufartikeln, Schieß- und Würfelbuden, — eine Schiffscajüte, — Tropfsteinhöhlen und der Wasserpalast der Melusine mit den bezauberndsten Seejungfrauen und Najaden, — wie die wirbelnden Bilder eines Kaleidoskops zieht es vorüber — Sinn und Augen berückend!


  Eine kleine Wendeltreppe führt empor in einen erkerreichen Saal. Die Wände decken Gobelins und die Embleme längstvergangener Zeit, da noch Schwert und Speer in der Faust des Ritters ein willkürlich Gesetz schrieben.


  Mächtige Geweihe, gehörnte Auerochsenköpfe, Felle, Schilder und Waffen schmücken den Turnirsaal, und von den einzelnen kleinen Thurmstübchen, welche sich an den Seiten abzweigen, tritt man in die verschiedenen Kemenaten, darin edle Frauen und Männer die Gewerke des Mittelalters üben und die Industrie noch früherer Zeiten dem Dienst moderner Wohlthätigkeit unterthan machen. Gradezu meisterlich sind die Decorationen gemalt. Wenn man vor die erste Nische tritt, glaubt man in eine nächtliche, mondbeschienene Gasse Nürnbergs zu schauen. Vorn an steht das Häuslein des Meister Sachs, und auf dem Holzschemel sitzt der biedere Meister wahr und leibhaftig, die reizendsten Schuhchen zu fertigen. — Das Gerücht, Graf Moringen, der stets amüsante und übermüthige Adjutant des Kronprinzen, habe Monate lang in dem Atelier des berühmtesten Schuhmachers der Residenz gelernt, um für den Bazar mit Pfriemen und Zwecken gleich einem Hans Sachs umgehen zu können, hat als allarmirende Neuigkeit die Salons schon längst erfüllt, und jetzt schaut man das uramüsante Faktum mit eigenen Augen! Hei! wie die Herren den Schuster mit der neunperligen Krone beneiden!!


  Unter lautem Jubel nahen seine Kundinnen; er darf die zierlichsten Füßchen der Schönen auf sein Knie stellen, ihnen sorgsam Maaß zu einem Pantöffelchen zu nehmen, und während er voll Behagen die Anprobe hält, weiß er die Arbeit mit gar schönen Reden zu würzen! Manch’ rosige Wange glüht heißer auf, und manch’ naives Herzchen möchte darauf schwören, es bedürfe nur der leisesten Schwingung dieses Pantöffelchens, um das lockige Haupt des Saisonlöwen für ewige Zeit darunter zu beugen!


  Aus dem nächsten Erker klingt ein gedämpftes Hornblasen. — Dort steht Margaretha auf dem Söller und schaut nach dem Rhein hernieder. »Behüt dich Gott, es wär zu schön gewesen, — behüt dich Gott, — es hat nicht sollen sein!!« — Für zwanzig Mark kann man aus der zarten Hand des Freifräuleins das goldschnittschöne Büchlein vom Trompeter von Säckingen kaufen, und wenn das Geschäft besonders blüht, springt der flotte Gardeleutnant im Costüm des Werner Kirchhoff aus seinem Nachen, legt die Trompete aus der Hand und hilft unter allgemeiner Heiterkeit verkaufen!! — Und wie schön er die Trompete blasen kann! — Der ganze Hof hat auf Wunsch der Königin Mutter auch vor diesem Erker Station gemacht, um der musikalischen Leistung des jungen Strategen sehr animirt zu applaudiren. Der nächste Erker wurde flüchtiger besucht; die hohen Herrschaften machten bei Baronesse Lehnberg-Moosdorf keine Bestellung — sondern schritten weiter.


  Was je an prunkvoller Ausstattung eines ritterlichen Gemaches geliefert worden war, kam hier zur blendenden Darstellung. Die Malerei der bunten Fenster war ein kostbares Meisterstück, die Gobelins repräsentirten viele, viele Tausende, und in den schwergoldenen Humpen, Tellern und Kannen auf den Wandbords stak ein Vermögen. Wo Gold, Silber und Edelsteine anzubringen waren, funkelten sie den Beschauern in die Augen, in dem Costüm der reichen Commerzienrathstochter aber erreichte die Pracht ihren Gipfel.


  Aglaë thronte wie eine Königin auf dem überreich geschnitzten, mit Kissen belegten Sessel.


  Ihr goldstrotzendes Brokatgewand mit einer Verbrämung von Blaufuchs spottete jeder Beschreibung, das lange Gürtelgehänge, das Bruststück, Armspangen und Stirnreif glühten im Feuer erlesenster Diamanten, Rubinen, Smaragden und Perlen, und selbst das Vordertheil des Unterkleides spiegelte auf seinem weißen Atlasgrund eine edelsteinbesetzte Stickerei von unendlichem Werth.


  Stolz, keck, selbstbewußt und überzeugt von ihrer strahlenden Schönheit lehnte Aglaë das lockige Köpfchen zurück, huldvoll dem Kreise ihrer Verehrer Audienz gewährend und es jedem Einzelnen sehr nachdrücklich wiederholend: »Ich punze Wappen, Meine Herren, nur Wappen!«


  Und sie hielt die kleinen Lederstücke und ihren Punzapparat mit gleichgültiger Nachlässigkeit auf dem Nebentischchen bereit, denn obwohl die meisten ihrer Bewunderer Kron’ und Wappen trugen, liefen die Bestellungen doch nur sehr spärlich ein.


  Der Commerzienrath fieberte vor Aufregung, den Erker seiner Tochter stets belagert und umdrängt zu schauen. — In seiner tactlosen Weise schleppte er immer neue Opfer herzu, ihnen voll aufgeblasener Umständlichkeit die einzelnen Kostbarkeiten im Reich seiner Tochter zu zeigen.


  »Na, lieber Leutnant,« stieß er einen jungen Artilleristen mit dem Ellenbogen an: »Schießen Sie los! Bestellen Sie sich eine Cigarrentasche mit Ihrem Wappen! — Was haben Sie denn drin? — Hoffentlich nicht zu viel Viehzeug, — Aglaë zeichnet nicht gern Thiere, und gestern mußte sie dem Grafen Torste von den Ulanen schier einen ganzen zoologischen Garten in seinen Schild punzen! Na — was glauben Sie, was mir der ganze Zauber im Erker da gekostet hat? — na, taxiren Sie mal!! — Hahaha … glaub’s schon, daß Ihnen das Wort in der Kehle stecken bleibt!!«


  Der junge Offizier war in der That so consternirt, daß er sich schweigend verneigte und sich zurückzog.


  Aglaë war schlechter Laune.


  Sie behandelte die Herren und vereinzelten Damen, welche sich um sie versammelten, ungnädiger als je, und während sie zerstreut und einsilbig nicht das mindeste that, die Unterhaltung zu beleben oder von ihren gepunzten Lederwaaren zu verkaufen, flimmerte ihr Blick ungeduldig wie in brennender Frage über die Menge hin, als forsche und suche sie nach Vermißtem.


  Öfter aber noch weilte ihr Blick bei ihrer Nachbarin zur Linken, über deren sehr simpeles Auftreten sie anfänglich ungenirt gespottet hatte.


  Ohne eine besondere Nische beansprucht zu haben, hatte sich Gräfin Viola Kodositz-Möllin dicht neben ihr, gewissermaßen als eine Ergänzung zu Hans Sachs, an dessen Seiten-Hauswand etablirt. Eine geniale Hand hatte ein idyllisches, rebenumsponnenes Fensterchen gezaubert, um welches weiße Tauben flattern. Vor demselben steht ein schlichter Holzstuhl, mit alterthümlicher Buntmalerei auf der Lehne — ein flammend Herz von grellfarbigen Blumen umrankt, — und auf ihm sitzt die blondlockige Gräfin, im einfachen, blau und weiß wollenen Costüm des Evchen. — Das Häubchen steht ihr ganz reizend, und trotz der großen Schlichtheit übt das ganze Bild einen höchst eigenartigen Zauber. Das Spinnrad surrt unter den schlanken Händen, und das einzige, was die junge Dame verkauft, sind Stücke derben Hausleinens, welche in sauberer Pracht neben ihr auf gestapelt liegen. Hausmacherleinen! — und doch steht unaufhörlich ein großer Theil der Hofgesellschaft, Fürstlichkeiten und Berühmtheiten vor diesem herzigen Evchen, mit wahrer Passion ihr Leinen oder die buntkantigen Handtücher zu kaufen.


  Vor dem Erker der Baronesse Lehnberg-Moosdorf aber stehen höchstens die Gattinnen und Töchter ein paar reicher Industrieller, welche sich Costüm und Ausstattung ihrer Rivalin näher besehen und dem Commerzienrath durch ihre Freigiebigkeit imponiren wollen, und ein paar wesenlose Cavaliere und Civilisten, nach welchen in der großen Welt kein Huhn und kein Hahn kräht.


  Aglaë wird ganz bleich vor Ärger und beißt die Zähnchen in die Lippe, gleicherzeit aber schrickt sie jählings empor und fühlt es selber, daß ihr alles Blut wieder schwindelnd in Stirn und Wangen schießt — Graf Uggley ist endlich in den Saal getreten, blickt sich suchend um und eilt hastig zu Gräfin Viola.


  Aglaë athmet kaum. — Sie sieht, wie der Graf mit sehr respektvollem und dennoch beinah vertraulichem Gruß zu dem blonden Evchen heran tritt, wie sein Blick sie voll stolzer Zärtlichkeit umfaßt, und seine Hand mit festem Druck die ihre umschließt. Viola ist erröthet, ihre tiefblauen Veilchenaugen schlagen voll zu ihm auf, und die Art und Weise, wie sie seinen Gruß erwidert, ist durchaus formell, dabei dennoch anders wie im Verkehr mit den übrigen Herren. Es liegt in dem Wesen Beider ein gewisses Einverständniß, und diese Beobachtung läßt die Hände der Baronesse Lehnberg sich in leidenschaftlichem Zorn über dem funkelnden Goldbrokat ballen.


  Graf Uggley steht nur wenige Schritte von ihr entfernt, wird er sich nicht ein einziges Mal ihr zuwenden? Dann ist sein Auge wohl fraglos ein Weilchen von dem Strahlen und Glühen dieses Erkerleins gefesselt! — Vorerst ahnt er wohl nicht, welch fürstliche Rose ihm zur Seite blüht, und ist noch völlig im Dienste jenes simplen Gänseblümchens gefesselt. Aber jetzt, jetzt begrüßt ihn der Artillerist, welcher ihren Vater soeben noch so auffallend brüsk verlassen, und er scheint ihm ebenso wie den umstehenden Herren und Damen etwas sehr Spaßhaftes zu erzählen.


  Alle treten noch einmal näher und lachen wieder schallend auf, und Graf Uggley wendet jählings den Kopf und blickt zu Aglaë hinüber. Ein Zug von Ironie und Unmuth liegt auf seinem Antlitz, dann scheint er eine leise, scharfe Äußerung zu thun — die Gesichter werden ernst, und die ablehnende Haltung gegen den Erker Lehnberg tritt noch stärker hervor.


  Aglaë hat die Empfindung, als müsse sie schrill auflachen. Neid! nichts wie augenscheinlicher Neid! — Weil sie das Geld hat und hier thront wie eine Königin, darum rümpfen die vornehmen Leute die Nase und ärgern sich, daß sie es ihr nicht gleich thun können! — Weil sie die simpele Leinwandverkäuferin mitsammt dem lächerlichen Schuster vollständig verdunkelt, darum wird sie in Acht und Bann erklärt!


  Ja, Wappen Punzen kostet freilich mehr als gelbes Hausmachergespinst feil bieten! — Unglaublich, wie Menschen, die sonst so stolz sind, sich derart zu Spinnerinnen, Schustern, Schützenlieseln und Sennerinnen erniedrigen können! — Aglaë hätte eher das Leben gelassen, als solch unwürdige Rolle zu spielen! Sie war Edeldame, und wer nicht Krone und Wappen sein eigen nannte, hatte nichts mit ihr zu thun.


  Und dennoch glaubt sie, der Schlag müsse sie rühren vor Ärger. Trotz des aristokratischen Rahmens, der fürstlichen Pracht, welche sie umgibt, ist sie die Übersehene und Ausgewiesene aus dem Kreise, in welchem sie eine Rolle spielen will und muß — und wenn’s das Leben kostet! Sie hatte geglaubt in ihrem Anzug, ihrem Erker den Gipfel des imponirendsten Prunkes entwickelt zu haben, und Graf Uggley lehnte an dem Holztisch Evchens und schaute gleichgültig über Aglaë und all’ ihre Diamanten und Perlen hinweg, als lohne es sich nicht, den Blick bei dieser neugebackenen Edeldame aufzuhalten!


  Aglaë wendet mit zornblitzenden Augen das Köpfchen. Wer ist noch bei ihr? Niemand. — Eine neugierig schauende und musternde Menge wogt an ihr vorüber, — kein Einziger tritt als Käufer in ihren Erker, — die Damen lassen sich unter größtem Jubel bei Graf Moringen Pantöffelchen vorlegen, und die Herren folgen dem Beispiel Uggley’s und kaufen Leinewand. — Wie sich alle amüsiren, wie sie lachen und scherzen, und wie diese raffinirt kokette Person, die Viola, mit den Augen von einem zum andern schmachtet und dabei so harmlos naiv und fröhlich thut, als verlange sie gar nicht nach dem Geld und den Edelsteinen der Millionenerbin an ihrer Seite! — Und doch ist’s Verstellung!


  Wie Alle voll Schadenfreude nach Aglaë’s leerem Kauftisch hinüber schauen und spöttelnde Witze machen. Durch die momentane Stille hört und versteht sie sogar, was gesprochen wird.


  »Na, Uggley«, lacht ein Garde-Dragoner, »wollen Sie sich nicht nebenan für fünfzig Pfennig Ihr Wappen punzen lassen?«


  »Nein, mein Kutscher trägt keine Lederhosen!«


  Schallendes Gelächter. Aglaë kennt wohl die Anecdote, welche man ihrem Vater nacherzählt, sie zittert vor Zorn und Aerger. Wer naht da? — Der Professor Wendhausen und Hans, sein Protegé! — Das fehlte auch noch, daß diese beiden bürgerlichen Monsieurs bei ihr Station machen!! Nebenan bei der Kodositz nur Hofgesellschaft und bei ihr ein simpler Professor und ein Bauernjunge!


  Sie bleiben auch just vor ihrem Erker stehen und flüstern zusammen, es sieht beinahe wie Mitleid in ihren Gesichtern aus, daß Niemand bei Baronesse Lehnberg kauft. — Mit zwinkerndem Blick beobachtet es Aglaë.


  Da tritt der Professor mit fröhlichem Gruß zu ihr heran, — zögernd folgt Hans Burkhardt.


  »Nun, mein gnädiges Fräulein? Wir scheinen zu einem günstigen Moment zu kommen. — Sie sind momentan nicht beschäftigt. — Ah … Lederwaaren! Wie schön und elegant! — Ich würde es mir zur besonderen Freude und Ehre anrechnen, von diesen reizenden Händchen eine solch kleine Tasche gepunzt zu bekommen — und Freund Hans desgleichen. — Ich schulde ihm ein Vielliebchen und würde mich doppelt freuen, ihm neben der Erinnerung an mich auch gleichzeitig eine an die Jugendfreundin geben zu können!«


  Jugendfreundin! — Das Wort ist nebenan gehört worden, man steckt sofort voll Ironie die Köpfe zusammen. Aglaë’s Augen blitzen auf in gekränkter Eitelkeit, mit einem Ausdruck fast beleidigenden Hochmuths mustert sie beide Herrn vom Scheitel bis zur Sohle: »Bedaure, ich Punze nur Familienwappen!« antwortete sie, und ihre Stimme klingt heiser vor verhaltenem Ingrimm.


  Die Worte sind laut gesprochen und ringsum gehört worden. — Uggley macht eine hastige Bewegung der Empörung, und Gräfin Viola starrt die Sprecherin an wie ein Gespenst. Der Professor aber ist ganz betroffen zurück gewichen, er greift langsam nach dem Hut und wendet der Tochter des Commerzienrathes den Rücken. Bis in die Lippen erbleichend, mit einem scharfen Zug des Sarkasmus in dem hübschen Gesicht folgt Hans Burkhardt seinem Beispiel.


  Mit zusammengepreßten Lippen, wie eine gereizte kleine Wildkatze schaut ihnen Aglaë triumphirend nach. Aber was ist das? Uggley tritt dem Professor entgegen und reicht ihm sehr herzlich beide Hände, und Gräfin Viola streckt ihm ebenfalls die schneeweiße Rechte entgegen und heißt ihn mit warmer Aufrichtigkeit willkommen. Träumt sie? — Wie kommen jene hochmüthigen Menschen dazu, so intim mit einem Professor ohne Namen und Geld zu sein? — Man gewahrt sogar den jungen Studenten, und Uggley bittet, denselben bekannt zu machen. — Er reicht ihm auch die Hand, spricht sehr eingehend und heiter mit ihm — und … Ja — ist es denn menschenmöglich? — Aglaë krampft die bebende Hand um die Sessellehne, — sie, die eben noch der vornehmen Gesellschaft hatte imponiren wollen dadurch, daß sie diese bürgerlichen Elemente ostensibel von sich fern hielt, — sie steht jetzt gewisser maßen als Peri da, dieweil der Bauernsohn Burkhardt wie ein guter Freund am Tisch Evchens aufgenommen wird!


  Er benimmt sich auch in seiner Beschränktheit, als müsse das so sein, ja, er kauft der Gräfin sogar ein kleines Stück Leinwand zu einem Handtuch ab und versichert, dies werde das einzige Geburtstagsgeschenk sein, über welches sich seine sparsame und praktische Mutter freuen werde!


  Steht denn die ganze Welt plötzlich auf dem Kopf?—


  Gräfin Viola läßt sich voll Interesse von »Gutspächters« erzählen, Uggley hört aufmerksam zu und alle drei schwelgen plötzlich im eifrigsten Gespräch über Landwirthschaft.


  »Ja, ja, — danken Sie Gott, lieber Burkhardt, daß Ihr Vater noch vom guten, alten Schlag ist, — besser, die Eltern lassen ihr Kind darben in der ernsten Schule des Lebens und sparen ihm einen Batzen im Strumpfe, anstatt zu gründen und zu speculiren und die Zukunft trotz aller Millionen auf Seifenblasen aufzubauen!«


  Sollte das etwa auf sie gehen? — Hans Burkhardt, der interessante junge Arzt, von welchem der eitle Herr Professor so viel Aufhebens macht, sich im Glanz des Schülers zu sonnen, wird plötzlich der Romanheld in den Salons, — der Bauernjunge geht mit den Grafen Arm in Arm — und sie, die Baronesse Lehnberg-Moosdorf ist und bleibt trotz aller Anstrengungen die neugeadelte Commerzienrathstochter, die ewig Fremde in der mühsam erkämpften Gesellschaftssphäre!


  Sie beißt in leidenschaftlichem Grimm die Zähne zusammen. »Spreiz’ dich nur! — spotte, höhne nur!« denkt sie mit einem aufsprühenden Blick auf Uggley, »wir wollen dennoch sehen, wer das Spiel gewinnt! Man lebt im neunzehnten Jahrhundert, und das Gold regiert. — Wie lang wird es noch dauern mit Deinen verschuldeten Gütern, mit Deinen paar Hellern, die nicht die Butter für’s Brot abwerfen? Dann wird der Herr Graf Schulden machen, und der Baron Lehnberg-Moosdorf kauft die Wechselchen auf! Haha! wird dann schon zahm werden, das hochmüthige Gräflein, und lieber der Tochter seines Gläubigers wie ein Hund aus der Hand fressen, anstatt sich aufzubäumen gegen eine Schlinge, die ihm diese Hand jeden Augenblick um den Hals ziehen kann!«


  Aglaë warf das Köpfchen höhnisch in den Nacken. Mit zusammengekniffenen Wimpern beobachtete sie, wie Gräfin Viola auf stürmisches Bitten Uggley’s den kleinen Strauß von Orangeblüthen aus dem Brustlatz Ausschnitt löste und ihn ein wenig zögernd, aber heiß erglühend dem Jugendfreunde reichte.


  Wulff-Gideon sitzt in seiner unvergleichlich eleganten und dabei doch durchaus ungenirten Weise auf der Ecke des Holztisches und hält zur dankbaren Gegenleistung der Comtesse Kodositz die Leinewand, ihr das Abmessen derselben zu erleichtern. — Die vornehmen Käufer mehren sich ständig an dem dürftigen Erker Evchens, und dieweil ihre schlanken Hände unter großer Heiterkeit und animirtestem Geplauder das derbe Hausmacherleinen ausbreiten und abschneiden, ist es nebenan vor dem gold- und juwelenstrotzenden Rittersessel der Baronesse Lehnberg öd’ und verlassen. Aglaë hat sich in die Brokatkissen zurückgelehnt und läßt sich von den Vorüberschreitenden als lebendes Bild anstaunen — sie sieht unendlich gleichgültig aus, ihre Augen sind halb geschlossen, die Händchen ruhen lässig auf den Löwenköpfen der Armlehnen, und die großen Rubinaugen dieser geschnitzten Wüstenkönige funkeln im elektrischen Licht des Saales so feindselig und grimmig, als falle es auch ihnen bitter schwer, sich unter das Joch des Commerzienrath-Töchterleins zu ducken.


  Aglaë’s kleiner Fuß krümmt und windet sich in dem geschlitzten Lederschuh. — Ist denn Niemand, Niemand da, welcher ihrer Isolirtheit ein Ende bereitet? — Wo steckt der Vater? — Ah so, er war an das Champagnerbüffet gegangen, um Käufer für Aglaë’s Lederwappen und ihren Brennstift zu werben.


  Sie sieht, wie er ein paar mal in recht zudringlichem Bemühen den Arm um die Herren legt und es versucht, sie mit sich fort zu ziehen, wie er schließlich beim Anblick des lockenden Tischleins des Lukullus seine fatale Mission vergißt und statt dessen seinem fetten Bäuchlein einen neuen Opferaltar errichtet.


  Er nimmt behaglich vor der Marmorplatte eines der kleinen Etablissements Platz, würgt den Zipfel der Serviette in den Hemdkragen unter das dreifach über quellende Kinn und hebt mit viel Aktion die Hände.


  Und was für Hände! Diese Hände sind die natürlichen Visitenkarten, welche der Commerzienrath stets und untrüglich bei sich führt. Runde, weiche, etwas schwammige Dinerhändchen, deren Grübchen und Speckfalten eine stumme, aber gewaltige Reclame für Austern, Hummer, Lachs und frischen Bärenschinken bilden!! — Die Haut ist weiß, und die schlaffe Fingerhaltung kennzeichnet den Büreaukraten. Brillantringe von wundervollem Feuer und erstaunlicher Größe sind die Wappenzeichen des Reichthums, aber die Ueberfülle derselben, welche die Finger panzert, daß sie beinah steif im Gelenk stehen, sowie der mächtige Siegelring auf dem Zeigefinger sind die Bürgschaft, daß all dies Tausendgüldenkraut nicht auf edlem Boden sproßt. — Die Devise des Wappens kann jedes geübte Auge daraus lesen, — sie heißt: Parvenü. — Kurz und gedrungen sind die Bewegungen der Hände. Es liegt etwas Brutales, rücksichtslos Gieriges in dem hastigen Zugreifen und Wegstoßen. Das Hinwerfen der Messer und Gabeln ist protzenhaft ungebildet, und das plumpe Aufstützen der kleinen Fetttatzen, welche sich mit gespreizten Fingern rechts und links neben dem Teller von der Anstrengung ausruhen, verleiht der ganzen Erscheinung des Millionenkönigs etwas äußerst Selbstgefälliges und Zufriedenes. Und so sitzt er jetzt da, stiert mit den verquollenen Augen in den Saal und zwinkert mit den röthlichen Wimpern, als ob er niesen wolle. — Plötzlich ein breites Grinsen, ein selbstbewußtes Sichindiebrustwerfen. Der Commerzienrath erhebt sich, reckt seine kleine Figur auf die Fußspitzen und winkt gönnerhaft, voll etwas theatralischen Affects mit der Serviette in den Saal hinein.


  Aglaë erhebt sich ebenfalls und blickt sehr eifrig nach dem derart begrüßten Wesen aus. — Auch in ihrem Auge glüht es auf wie stolze Genugthuung, sie beißt die Zähne fest zusammen und beobachtet voll athemloser Spannung, ob die Bemühungen des Papas von Erfolg sein werden. — Ja, sie sind es schon. Eifrig sich durch die Menge Bahn brechend, schon von weitem beide Hände entgegen bietend, eilt Marquis de Saint Lorrain auf den Commerzienrath zu und begrüßt ihn so innig wie seinen intimsten Freund. Alle Köpfe wenden sich nach Beiden. Wenn der Vater nur nicht in seiner stolzen Aufregung den Marquis wieder mit sämmtlichen Namen anredet. Die Leute lachen immer darüber, denn man ist in Deutschland nicht an derart klingende Titel gewöhnt. Es ist auch viel Neid, aber was leider die Hauptsache ist, es ist auch eine jener entsetzlichen Manieren, welche dem ehemaligen Ladendiener absolut nicht abzugewöhnen sind, so sehr auch die bedeutend tactvollere und gebildetere Tochter dagegen ankämpft.


  Die erste Frage des Marquis scheint ihr zu gelten. Der Commerzienrath deutet sehr selbstbewußt zu ihrem Erker hinüber, gestikulirt lebhaft mit den Händen und scheint eifrig einzuladen, doch näher zu treten. Wenn er es nur nicht gar so dringlich machen wollte, es ärgert Aglaë, ausgeboten zu werden wie saueres Bier. — Aber Gott sei Dank! Der nette, liebenswürdige Marquis, der Mann, welcher noch zehnmal vornehmer ist als der simple Graf Uggley, der reiche Majoratsherr, dessen Stammbaum Fürstinnen und Prinzessinnen aufweist, er zögert keinen Augenblick, sich vor ihren Triumphwagen zu spannen.


  Hochaufathmend, blitzend in herausforderndem Trotz wendet sie den Blick nach Wulff-Gideon. Derselbe greift eben nach seinem Cylinder. Sein Auge begegnet, just ausschauend, dem Blick des Goldfischchens. Es liegt abermals der sarkastische Ausdruck in seinem schönen Antlitz. — »Wart’ nur,« denkt Baronesse Lehnberg, »ich werde dir gleich imponire!!« und sie beobachtet triumphirend, wie der Herr Papa sehr cordial seinen Arm in den des Marquis legt und, vertraulich und großspurig mit ihm schwadronirend, langsam herzu wuchtet.


  Graf Moringen tritt neben Wulff-Gideon.


  »Sie gehen, Uggley? In einer halben Stunde wollen wir zusammen diniren, Sie haben doch an unsrer Tafel belegen lassen?«


  »Allright, Verehrtester, ich bin auch zur Minute pünktlich. Will nur schnell eine Bedankemichsvisite fahren und Karten abwerfen — Sie begreifen … günstige Gelegenheit!«


  Und dann ein leises, allgemeines Flüstern und Lachen, und wieder huschen die Blicke verstohlen zu Aglaë hinüber. Diese hat jedes Wort gehört. Wie eine glühende Blutwelle schießt es ihr zum Herzen. Will er etwa zu ihr fahren, sich für ihr fürstliches Geschenk zu bedanken? — Das wäre ja eine empörende Unverschämtheit!!


  Im ersten Moment der Bestürzung hat Baronesse Lehnberg das Gefühl, als müsse sie alle electrischen Klingeln in Bewegung setzen, um ebenfalls ihre Equipage zu befehlen, sie möchte den Besuch Uggley’s um keinen Preis versäumen — er soll und muß die blendende Pracht ihres Hauses schauen — aber ihr beleidigter Stolz läßt die bebenden Finger an dem Telegraphenknopf ruhen, ohne ihn in Bewegung zu setzen. Es ist auch schon zu spät.


  Saint Lorrain und ihr Vater treten bereits herzu. So; nun hat sie auch einen der ersten Kavaliere des Hofes zu ihrer Verfügung. Sie starrt auf Uggley, was derselbe zu diesem Käufer im Erker der Baronesse Lehnberg sagen wird. Es scheint nicht den mindesten Eindruck zu machen. Der Marquis grüßt sehr zuvorkommend, beinah devot, der Commerzienrath macht, selig über die Gelegenheit, die vornehmen Herrschaften noch einmal grüßen zu können, beinahe Front und sieht aus, als erwarte er höchst gespannt in solcher Begleitung eine Anrede.


  Komtesse Kodositz neigt höflich gemessen das Köpfchen — es sieht Alles, was diese Person thut und nicht thut, so unglaublich vornehm und distinguirt aus, daß Aglaë vor Neid über solch angeborene Noblesse ersticken könnte!


  Wulff-Gideon’s Gegengruß ist ebenfalls tadellos. — Aber es scheint, als trete er dabei einen Schritt zurück, als sei die Bewegung von Hand und Hut eine ausgesprochen abwehrende.


  Aglaë möchte schallend auflachen. Neid! nichts als Aerger über die Freundschaft Lehnberg-Saint Lorrain! — Oh, es ist auch keine Kleinigkeit, den vornehmsten Herrn der Gesellschaft zu Füßen einer Dame zu sehen, die man gern aus der Residenz wegbeißen möchte, weil man es ihr nicht in Pracht und Reichthum gleichthun kann! — Das ist eine glänzende Genugthuung!


  Noch nie ist ein Herr so liebenswürdig, so bestrickend freundlich von Baronesse Lehnberg empfangen worden, wie der Vicomte von Saint Lorrain.


  Er küßt ihre Hand, er spricht ehrlich und unverhohlen sein Entzücken über ihren Anblick aus, er läßt sich sofort sehr häuslich und befreundet in dem Sessel neben ihr nieder und nennt sich den Glücklichsten der Sterblichen, wenn ihm dieses angebetete Händchen sein Wappen auf eine Briefmappe punzen wolle. Er will dabei sitzen wie ein treuer Toggenburg und dem Kunstwerk zusehen!


  Wie er sie anblickt! Wie er ihr die Cour macht! Aglaë ist auch hübscher als je; die Vorübergehenden bleiben stehen und bewundern sie. — Jeder Nerv, jede Fiber sind Aufregung. — Alles lebt, glüht, sprüht an ihr! Sie ist so animirt, so amüsant, so bezaubernd wie nie zuvor. Der sonst stereotype Zug von Trotz und Arroganz ist wie weggeblasen aus dem frischen Gesichtchen, ihr Lächeln ist ein neuer Trumpf, welchen ihre Schönheit ausspielt.


  Ihre Lebhaftigkeit entbehrt zwar aller harmlosen Natürlichkeit, aber sie paßt desto besser in diese blumenduftschwüle Atmosphäre von electrischem Licht und prickelnden Musikklängen.


  Sie sitzt neben dem Marquis und kokettirt mit ihm, dieweil ihre Hände voll graziöser Leichtigkeit den Brennstift führen. — Er entwirft selber die Skizze seines Wappens auf ein Blatt Papier, und dabei erzählt er von den alten Traditionen seiner Familie, von dem Stammbaum, welcher sicher schon ein paar Bretter zur Arche Noah geliefert!


  Und je mehr er von seiner erlauchten Familie und Verwandtschaft erzählt, desto heißer glühen Aglaë’s Wangen, desto verführerischer leuchten ihre dunklen Augen ihm zu. — Es ist, als tränke sich ihre durstende Seele satt an dieser Quelle köstlicher, hocharistokratischer Worte, als sähe sie bereits ein ganzes Halsband von Pastellbildchen gepuderter Ahnen, welches sie künftighin als edle Sprossin dieses ritterlichen Geschlechtes zur Schau tragen wird!


  Sie weiß selber nicht wie sie, plötzlich auf die Idee kommt, anstatt Wulff-Gideon den Marquis zu heirathen, — aber sie überlegt’s auch nicht weiter. Es ist ja so völlig gleichgültig, wer ihr den vornehmen Namen geben wird, denn nur dieser und nicht der Träger kommt dabei in Frage.


  Der Commerzienrath sitzt etwas bei Seite, um nicht zu stören. Sein ausdrucksloses Gesicht glänzt in breitem Lächeln — ihm ist wohlig wie dem Kater im Sonnenschein, und darum reibt er sich schmunzelnd die Hände und blickt auf die vorüberziehende Menge gleichwie ein Kater Hiddigeigei, der, im Bewußtsein seines Werthes, die Welt beherrscht zu seinen Füßen sieht.


  Fern im Saal, gegenüber an der Ausgangsthüre steht Hans Burkhardt. Sein Blick ist starr auf die Jugendfreundin gerichtet, und um seine frischen Lippen liegt der schmerzvoll leidende Zug, welchen man an dem jungen Mann kennt, wenn er an einem Krankenlager steht, dessen Patienten keine Hülfe mehr zu bringen ist.«


  Seine Hand liegt auf dem Herzen und zittert leise. Mechanisch neigt er das Haupt. Sein Blick wird scharf und durchdringend, als gälte es nach reiflicher Beobachtung eine Diagnose zu stellen. — Und er stellt sie in Gedanken.


  »Leib und Seel’ sind vergiftet — sie ist rettungslos der Wahrheit, der Liebe und dem Glück verloren, wenn nicht der liebe Gott als Arzt das Schicksal sendet, bei Zeiten ein machtvoll Gegengift zu geben. — Die Comödie, welche jene junge Seele in der Verirrung spielt, ist ein grausam realistisches Bild unserer Zeit, und wenn nicht ein höherer Wille eingreift in die Handlung, wird der Vorhang hinter einem Drama fallen, welches nicht neu und dennoch so modern ist!«


  »Worüber denken Sie nach, Burkhardt?« fragte Professor Wendhausens Stimme leis und theilnehmend hinter ihm. — Da schaute Hans auf, ehrlich, todttraurig.


  »Ich denke darüber nach, Herr Professor, welch’ große Stümper wir Aerzte doch sind, und wie wir ewig solche bleiben werden, wenn wir nicht jene größte nothwendigste Medicin für unsere kranke Zeit finden, — die, welche nicht nur den Leib, sondern auch die Seele heilt!«


  


  Achtes Kapitel.


  Du kannst lügen und betrügen!—


  (Martha.)3


  Dich kannt’ ich schon, als ich ein Kind noch war.


  Schon damals sprach zu mir derselbe Mund,


  Es sah mich an dasselbe Augenpaar.


  Dieselbe Seele gab sich damals kund!


  Hoffmann von Fallersleben.


  


  »Selbstredend werden wir zusammen hier diniren, Vicomte?« fragte Aglaë plötzlich, und der Commerzienrath schoß eifrig mit dem Kopf herzu, tatschte den vornehmen Freund sehr cordial mit den fünf Fettwülsten seiner soit dit Finger auf den Rücken und nöthigte aus Leibeskräften!


  »Na und ob wir diniren, mein lieber mon cher!« — lachte er verschmitzt: »Das ist ja das Hauptgaudium bei der ganzen Geschichte! — Essen und Trinken wollen wir, daß allen, die um uns her sitzen, vor Futterneid ein Pfützchen auf der Zunge stehen soll! — Immer aparte wird uns servirt! Die erlesensten Delikatessen! Forsch! Fein! — Vornehm!! oho! Das soll wieder Stoff zu einem Stadtklatsch geben! — Und Ihnen, mein Theuerster, soll der Scherz keinen rothen Heller kosten, ich berappe für Sie mit! I wo! Keine Komplimente und keine Weigerung! Wenn so ein paar Cavaliere wie wir mal zusammen essen, — so ist’s ja ganz einerlei, wer nachher das Bein strack macht! — Kennen doch die famose Redensart aus irgend so einem neuen Lustspiel: ›Is unter Kameraden janz ejal——! hähähä! famose Redensart!—«


  Saint Lorrain drückte verbindlich die Hand seines splendiden Freundes.


  »Gewiß, Verehrtester — wenn es Ihnen zur Beruhigung dient: werde mich ein andermal revanchiren. Halte es für durchaus unfein, sich bei derartiger Einladung zu weigern … möchte ja aussehen, als hielte man die Börse des lieben Nächsten für allzu schonungsbedürftig!—« Und der Held aus dem Bois de Boulogne kniff mit einer seiner originellen Fratzen das Monocle ein und schlug das eine Bein so ungenirt über das andere, daß sein feuerroth und gelbseiden karrierter Strumpf weit über dem Schnabelschuh sichtbar wurde.


  »Er ist doch fürchterlich mager!—« dachte Aglaë, aber weil gerade die Magerkeit ein Zeichen von Raçe sein soll, so bemerkte sie es mit Genugthuung.


  Papa Lehnberg aber glotzte sehr bestürzt in das Mephistogesicht des Sprechers und schien momentan nach Luft zu schnappen. Schonungsbedürftige Börse? Sollte das gar eine feine Anzüglichkeit…? — Er schnellte mit etwas krampfhaft krähendem Gelächter noch näher herzu.


  »Die Börse eines zehnfachen Millionärs kann schon einen ollen, tüchtigen Knuff vertragen! Darum brauchen Sie sich keine Scropheln zu machen.—«


  »Scrupel!!« verbesserte Aglaë lachend und warf dem Sprecher einen scharfen Blick zu: »Einem Ausländer gegenüber darfst Du keine derartigen Witze machen, Papa!—«


  Saint Lorrain lachte unbändig:


  »Sehr drollig! sehr nett!« und der Commerzienrath sah einen Augenblick unendlich dumm aus, weil er sich absolut keines Witzes bewußt war. Dann lachte er am lautesten, weil sein Töchterlein abermals mit den Augen telegraphirte:


  »Hähähä! ja, ich mache manchmal recht gute Witze, schneidige Witze … sollten nur mal mit mir ins Ballet gehen, lieber Vicomte!« und er kniff ihn mit pfiffigem Schmunzeln in den Arm. »Wollen wir uns mal die kleinen Mietzekatzen in den kurzen Röckchen ansehen? — Bin heute in ganz ausgelassener Stimmung, hähähä! wenn nämlich immer so eine Depesche kommt, daß ich ein gutes Geschäftchen gemacht habe … heute netto achtzigtausend Mark an den Sielshagner Bergwerksaktien gewonnen, und die Loose von der Gehren-Soltauer werfen auch noch mal ihre zwanzigtausend ab, hihi! verstehen wohl, liebster Freund, daß man dann nicht an den Hungerpfoten zu saugen braucht!!«


  Der Vicomte schien zwar nur Augen und Ohren für Aglaë’s anbetungswürdiges Händchen und ihr süßes Gekicher zu haben; dennoch schienen seine Ohren förmlich den Lippen des Sprechers zuzuwachsen. — Er wandte mehr höflich wie interessirt den Kopf, keine Miene verrieth, daß ihm die Summen, welche er so eben gehört, auch nur im mindesten imponirten.—


  »So? charmant! — Interessirt mich sehr, über Börsenverhältnisse orientirt zu werden! Mit Ihrer gütigen Erlaubniß hole ich mir dieser Tage einmal bei Ihnen Rath, verehrtester Freund! Ich habe da eine kleine Erbschaft von meiner Tante, der Herzogin von Chamblay, mit welcher ich nicht recht weiß, was beginnen! — Ländereien kaufen? — Bah — es ist bereits ein so enormer Gütercomplex, welcher mein altes Ahnenschloß umgiebt, daß ich keine Liegenschaften mehr wünsche. Papiere wären mir lieber. Mon Dieu! ist ja nur eine Bagatelle, — kaum der Rede werth, — zweimalhunderttausend Franken — aber selbst solch ein Trinkgeld möchte man nur in Papieren anlegen, welche eine gewisse Garantie bieten!«


  Der Commerzienrath hatte sich die erdenklichste Mühe gegeben, diesen Mittheilungen gegenüber eine kühle, vornehme Gleichgiltigkeit zu bewahren, — dennoch sah man es den Fingern, welche so nonchalant mit ein paar Lederstückchen aus dem Arbeitskasten der Tochter spielten, an, daß es in ihnen kribbelte, sofort ein Geschäftchen zu entriren. Die Worte des Vicomte interessirten ihn unendlich, — seine wasserblauen Äuglein klappten vor Aufregung mit den verschwollenen Lidern, und seine Lippen spitzten sich so lecker zu, als schlürfe er aus den Worten des neuen Freundes ein Lebenselixir. Aber ein warnender Blick der Tochter, hielt den Speculanten in ihm in Zucht und Bann.


  »Kommen Sie! — selbstredend, stehe Ihnen völlig zur Desinfection — hm — wollte sagen — wollte sagen—«


  »Disposition! — Papa, laß doch den Unsinn!—« lachte Aglaë mit einem neckenden Schlag ihres Bleistifts gegen die Brillantringe des alten Herrn.


  Dieser krähte wieder vor Vergnügen und Saint Lorrain lachte sehr höflich mit.


  »Na ja … ist so eine alberne Angewohnheit von mir, mit den Fremdwörtern!— Werde es mir auch abgewöhnen, — sonst denkt der Vicomte am Ende, ich wäre so ungebildet——«


  »Ah! ah! — theuerster Freund!!«


  »Um so besser, — ich umarme Sie, lieber Saint Lorrain, lieber Louis, möchte ich beinahe sagen … hähähä — und wegen der Papiere, — nun, da möchte ich Ihnen einen ganz brillanten Vorschlag machen.—«


  Aglaë hob energisch das Köpfchen:


  »Nein, Papa! Du wirst jetzt keine Vorschläge machen! In Damengesellschaft spricht man nicht von Börsengeschäften — ich hasse alle Geldangelegenheiten.«


  »Wie? Baronesse lieben nicht?«


  »Nein — jedes Geldgeschäft ist mir höchst unsympathisch!«


  »Parbleu! Wenn Baronesse aber mal heirathen, müssen Sie doch die Millionen Ihrer Mitgift verwalten?—« Die Augen des Franzosen wurden förmlich spitz im athemlosen Lauschen auf ihre Antwort.


  Aglaë legte gelassen den Stift aus der Hand.


  »Davor soll mich Gott bewahren! Wozu hätte ich denn einen Gatten, wenn ich mich selber abquälen soll die Coupons zu schneiden!«


  »Ich hielt Sie für sehr selbstständig.«


  »Nicht in Geldangelegenheiten — dieselben langweilen mich. Ich kaufe ein. Das Weitere besorgt Papa.«


  »Charmant! echt weibliche, zartfühlende Ansichten? Und der Herr Commerzienrath werden dann also auch für die verheirathete Tochter die Angelegenheiten des eitel Mammons weiter in Händen behalten?«


  »Den Deiwel werde ich thun! — Danke Gott, wenn ich die Batzen mit dem Mädel zugleich los werde.«


  Lehnberg saß sehr breit und aufgeblasen auf seinem Stuhl und drehte die Daumen umeinander.


  »Die Aglaë bekommt so massig viel Geld mit, daß sich ihr Mann mal einen eigenen Bankier dazu halten kann! Ist ja scheußlich für ein junges Paar, wenn immer erst die Schröppköppe bei Vatern angesetzt werden müssen, wenn man sich eine Tüte voll Bonbon kaufen will! Sehen Sie mal, geliebter Vicomte, — Donnerwetter! Bald hätte ich Sie schon wieder ganz familiär Louis genannt!! — sehen Sie mal, Sie dürfen mich nicht für einen knauserigen Herrn halten! Wenn man nur so eine kleine Griebe von Tochter hat, dann spart man nicht am eigenen Fleisch und Blut; dann macht man auch nicht viele Theile, sondern nimmt den Schwiegersohn mit offenen Armen auf.«


  »Hoffentlich nicht Jeden, der es werden möchte!« warf Aglaë ironisch ein.


  »Jeden? — oh, meine Gnädigste — ich traue es Ihrem so sehr feinfühlenden und besorgten Vater zu, daß er nur die allerexquisiteste Wahl treffen wird!—« erregte sich Saint Lorrain und sah dabei sehr eifersüchtig aus: »Um eine Perle wie Sie zu gewinnen, muß als einzig würdige Fassung eine Krone geboten werden!«


  »I wo, einen Prinzen?!« — erstaunte sich Papa Commerzienrath.


  Sein Nachbar lächelte fein:


  »Die Fürstenkrone ist nicht immer die begehrenswertheste, denn sie erniedrigt die nicht ebenbürtige Gemahlin zur Gefährtin der linken Hand. — Die Krone eines Grafen, eines Vicomtes aber erhebt die Dame zur vollen Rangesgleichheit. — Eine Vicomtesse steht mit den deutschen Fürstinnen so zu sagen auf einer Höhe. Meine Mutter war nur Baronin, aber als Gattin meines Vaters rangirte sie am französischen Hofe vor den Damen des ältesten Grafenadels und nahm die höchsten Ehrenstellen im Cercle der Kaiserin ein.«


  Fräulein von Lehnberg horchte hoch auf.


  »Würde das auch am hiesigen Hofe derartig sein?« fragte sie athemlos.


  »Selbstverständlich. Dafür würde ich in erster Linie Sorge tragen!«


  »Famos — ganz famos! — Dann müßte also die blonde Gräfin Habenichts hier neben an, — das altdeutsche Fräulein von Wollenhabit auch nach Ag… Pardon, ich wollte sagen nach Ihrer Frau rangiren?!« rief Papachen voll krähenden Triumphes.


  Um Saint Lorrain’s Lippen zuckte es, aber er blieb vollkommen harmlos.


  »Sie meinen Gräfin Kodositz? — Natürlich, ohne Zweifel. — Die Vicomtesse von Saint Lorrain würde stets den Vortritt vor der Comtesse haben!«


  Aglaë kniff die Lippen zusammen — ihr Auge glühte auf.


  Dann neigte sie das Köpfchen kokett gegen ihren Nachbar und schmachtete ihn mit dem verlockendsten Mündchen an.—


  »Cher Vicomte« — flüsterte sie: »Wollen Sie mir einen Gefallen thun?«


  Er legte ungenirt seine Hand auf die ihre und beugte sich ihr vertraulich näher.


  »Bedarf das der Frage? Ich bin Ihr Sclave!«


  »Charmant! So haben Sie nachher die Güte, dafür zu sorgen, daß wir bei dem Diner der Gräfin Kodositz möglichst nahe placirt sind!«


  Er lächelte, daß seine welke Haut zahllose Fältchen schlug.


  »Ah — ich verstehe, — gnädigstes Fräulein wollen beobachten, wie Gott Amor seine Schlingen legt!!«


  Aglaë arbeitete sehr eifrig.


  »In wiefern?«


  »Nun, dieser Bazar soll ja die Sache zum Abschluß bringen! Lang genug hat doch die Courmacherei gedauert, nun wird dem Löwen der Ring durch die Nase gezogen!«


  Lehnberg wollte sich vom Leben thun vor Lachen, seine Tochter aber fragte, ohne aufzublicken:


  »Graf Uggley? — solch ein Blödsinn! — haben ja Beide keinen gebogenen Heller!!«—


  Ihre Stimme klang schroff und hart.


  »Dafür ist wohl die Liebe desto größer!« zuckte der Vicomte mit einem undefinirbaren Ausdruck im Gesicht die Achseln. »Glauben Sie etwa, Baronesse, ich würde jemals um des Geldes willen heirathen? — Jamais. — Ich gebe Uggley sehr recht, daß er nur nach dem Herzen wählte, und werde seinem Beispiel folgen.«


  »Na … erlauben Sie mal, Ihre Zukünftige hat doch…«


  Papa Lehnberg hatte wieder mit einer anzüglichen Bemerkung herausplatzen wollen — er verstummte so jählings und zog mit einer so schmerzhaften Grimasse den Fuß unter den Stuhl, daß des Freundes nadelspitzer Schnurrbart wie in einem Krampf erzitterte.


  Aglaë hielt das Köpfchen tief über die Arbeit geneigt.


  »So werden sich Uggley und Viola also thatsächlich verloben? Ist es nur Geklätsch, oder sind Sie wohl unterrichtet?«


  »Ich glaube Ihnen versichern zu können, daß wir die Thatsache in wenig Tagen schwarz auf weiß lesen werden!«


  »So; — na Glück zur Fahrt!«


  »Hähähä! — Mehr wie Droschke zweiter Güte wird es in Zukunft nicht abwerfen, und gegen Ende des Monats kann man sich nur Pferdebahn leisten!« Der dicke, kleine Millionär belachte seinen eigenen Witz so sehr, daß er sich die Augen wischen mußte, dann änderte sich plötzlich seine Laune, er sah geradezu empört aus und fuhr ärgerlich auf sein Töchterlein ein.


  »Zum Schockschwerenoth! Das hätten wir eher wissen sollen … Dann hätte ich meine Tausende hübsch im Säckel behalten—«


  Abermals verstummte er erschrocken, — Saint Lorrain neigte sich aber sehr interessirt näher.—


  »Wie? — wie meinten der Herr Baron?«


  Der Vater glotzte ihn hülflos verängstigt an, — Aglaë aber antwortete gleichmüthig: »Na, — vor dem Herrn Vicomte brauchst Du Dich ja nicht zu schämen! Mein guter Vater ist nämlich gründlich hereingefallen! Hat beim letzten Hofball eine Wette gemacht, Uggley werde die kleine Engländerin, Tochter vom Gesandten, heirathen und nicht die Kodositz, und nun kann er seine entgleiste Weisheit mit fünfzigtausend Mark besiegeln!«


  »Ja, — ja! — ganz recht, — mit fünfzigtausend Mark!« versicherte der Commerzienrath sehr eindringlich und war plötzlich wieder ganz vergnügt und ganz obenauf; Saint Lorrain aber erörterte in längerem Disput, daß seiner Ansicht nach weder Lady Harriet, noch Wulff-Gideon jemals an eine Verbindung gedacht hätten!


  Nun, die Wette war ja ein amüsanter, kleiner Zeitvertreib gewesen! Und fünfzigtausend Mark sind doch wohl für einen Mann wie den Commerzienrath ein kaum nennenswerther Einsatz. — Saint Lorrain findet es so chic und elegant zu wetten! Er selbst entrirt mit Passion Wetten. Nicht allein am Totalisator ist er ständiger Gast, er läßt auch sonst keine Gelegenheit unbenutzt, privatim über Pferde, Damen, politische Ereignisse u.s.w., hohe Wetten einzugehen. Es ist ein so angenehmer Nervenreiz, in der gespannten Erwartung zu leben, es ist mit einem Wort eine nobele Passion!


  Und dieses eine Wort electrisirt den Baron. Er ist das exaltirte Echo des Sprechers, und da der Vicomte lachend ausruft:


  »Edle Seelen finden sich! Eh bien, — wenn wir Beide so gern wetten, — diantre! so wetten wir doch los!« — ist Lehnberg entzückt, umsomehr, weil sein vornehmer Freund ihn bei dem fidelen Vorschlag sehr intim auf die Schulter klopft und den Arm halb um seine Sessel lehne legt!


  »Aber worüber? — worüber wetten?«


  »Ich wette tausend Mark gegen einen Heller, daß Sie sich auch in nächster Zeit verloben!« blinzelt er sehr vertraulich und verschmitzt.


  Der Vicomte lacht. »Die Wette wäre schon im Voraus gewonnen — oder glauben Sie, ich fürchte mich vor der Rolle des Ehemanns?«


  »Fürchten? — Nein!« — Aglaë sieht mit aufsprühendem Blick in sein Auge. »Es fragt sich nur, ob Sie Talent dazu haben!«


  »Sprechen Sie es mir ab?« Sie ist bei ihrem Lieblingsthema angelangt; nachdenklich neigt sie das Köpfchen zurück, die Steine an ihrem Stirnreif funkeln wie Raubthieraugen. »Das mache ich davon abhängig, welcher Art die Rolle ist. In der Comödie unseres modernen Lebens spielen die Gatten so sehr verschiedene Rollen, klägliche, heroische, lyrische. — Klein und unbedeutend ist jede, ob so oder so.«


  Louis lacht sehr amüsirt auf, in seinen schlaffen Zügen regt sich etwas wie Interesse.


  »Kostbar. — Wenn Sie nun die Rollen zu vertheilen hätten, Baronesse, welche der drei Arten würden Sie mir zu dictiren?«


  »Ich würde lediglich abwarten, zu welcher Sie Ihr Wesen und Character prädestinirt!«


  »Gut parirt. — Aber ich gebe mich damit nicht zufrieden.«


  »Was verlangen Sie noch zu hören?«


  »Ihre Ansicht über mein Wesen und meinen Charakter.«


  Sie kniff die Augen zusammen und balancirte den Stift auf ihrem rosigen Fingernagel.


  »Ich bin keine Prophetin, welche in die Zukunft schaut!«


  »Zukunft? — Was hat die mit dem Wesen eines Mannes zu thun?«


  »Mit dem Wesen eines Mannes — wenig, mit dem eines Ehemannes — Alles.«


  Er neigte sein Haupt, strich langsam über sein spärliches Haar und sprach halb bittend, halb entschuldigend:


  »Ich bin schwach von Begriffen, lassen Sie mich in verzweifeltem Nachdenken nicht noch die letzten Locken ausraufen!«


  »Dieses Stichwort in der Comödie war brillant, darauf hin würde ich Sie zum heroischen Gemahl vorschlagen!« spottete Aglaë graziös — »und die Erklärung meiner dunklen Worte? O, Sie Duckmäuser, kommen Sie etwa aus einer andern Welt? — Ist ein Mann vor und nach seiner Verheirathung nicht ein grundverschiedenes Wesen? — Vorher blühen Rosen auf seinen Lippen, nachher bleiben nur die Dornen zurück. — Ein Courmacher, ein Bräutigam sind unzurechnungsfähig, sie können nicht ihrem Wesen nach beurtheilt werden, weil die Leidenschaft, ob Liebe, Geldgier oder Ehrgeiz zum Ziele treibt, blind und taub macht, und ihren Charakter, ja ihre ganze Natur momentan umzuwandeln vermag!«


  »Eine kühne Behauptung!«


  »In wiefern kühn? — Sie betonen das Wort ›kühn‹ in einer Art, als wollten Sie lieber sagen, ›unwahr!‹ — Dennoch beharre ich bei meiner Ansicht. — Ein Herkules wird aus Liebe zum Weichling am Spinnrocken, ein sanfter Orpheus zum muthigsten Helden, welcher den Kampf mit der Unterwelt wagt, die geliebte Gattin wiederzugewinnen! Einen Grobschmied macht die Liebe zum Maler, und ein Toggenburg wird unzurechnungsfähig gegenüber von Klostermauern!« Aglaë lachte silberhell auf und blinzelte ihren Nachbar schelmisch an. »Nun, Monsieur le Vicomte — haben sich all diese Herren nicht als Courmacher vollständig verändert?«


  Saint Lorrain wedelte sich mit dem Fächer der jungen Dame und sah ihr tief in die Augen.


  »Orpheus war bereits Gatte — und ich lasse es gelten, daß sich die Männer nach seinem Muster ändern. Wer als Bräutigam heiß liebte, liebt als Gemahl brennend — wer als Courmacher die Geliebte einer Welt abgerungen, macht als Ehemann ihren Besitz selbst Hölle und Teufel streitig!«


  Aglaë erröthete unter dem Blick, welcher sie traf; der Commerzienrath aber, dem jedes Gespräch, welches die Grenze seines Verständnisses überstieg, sehr unbehaglich war, legte seine gefalteten Hände wie ein rothes Fettpolsterchen über den Magen und knippste die Daumen zusammen. Sein feistes Angesicht leuchtete in eitel Wohlgefallen.


  »Sie sind ein wahres Prachtexemplar, geliebter Freund, und ich bin überzeugt, die Frau, welche Sie mal heimführen, hat das große Loos gezogen! Wird geliebt bis in die Hölle hinein und kommt bei Hofe gleich hinter den Prinzessinnen her!«


  »Ich bin vollständig Ihrer Ansicht, aber die Aglaë sieht so nachdenklich aus, als wollte sie noch eine Zeit lang mit Ihnen processiren! — Na — was sich liebt, das … Hm, hm—« und der Sprecher lachte prustend auf.


  »Aber darüber haben wir unsere Wette ganz vergessen! Hähähä! Ich habe eine prachtvolle Idee! War da immer von Ihrer Rolle als Ehemann in der großen Comödie die Rede — bon! Ich sage: »Die Vicomtesse von Saint Lorrain wird einmal die glücklichste Frau auf Gottes weiter Welt — und Sie? Was wetten Sie dagegen, geliebter Freund?«


  Das vertrocknete, lederfarbene Gesicht des Gefragten hatte etwas Fuchsartiges, er strich langsam den Schnurrbart, die großen Vorderzähne leuchteten grell durch die Lippen.—


  »Sie können doch nicht verlangen, lieber Commerzienrath, daß ich auf das Gegentheil halten soll?«


  Aglaë sah jählings empor:


  »Warum nicht? Sie würden gegen meinen Vater außerordentlich im Vortheil sein! — Eine wahrhaft glückliche Frau ist in unserer Zeit ein weißer Rabe, ich habe weder eine kennen gelernt, noch von einer gehört. — Das mag wohl seinen Grund haben. Alle idealen Vorsätze von ›beglücken‹ und ›beglücken wollen‹ sind Seifenblasen, welche der Sturm des Realismus fast ausnahmslos verweht. — Das Märlein von der ewigen Liebe findet keine Zuhörer und keinen Glauben mehr, und ich finde es tausendmal besser, ohne jegliche Illusion eine Ehe zu schließen, als an Phantastereien jämmerlich Schiffbruch zu leiden!«


  Saint Lorrain starrte die Sprecherin an, als schaue er ein Wunder. Voll Exaltation ergriff er ihre Hand und zog sie an die Lippen:


  »Baronesse, Sie sind nicht nur das schönste Weib, welches mir je im Leben begegnet, sondern auch das geistvollste und klarsehendste! Nichts staune, nichts erkenne ich mehr an einer Dame an, als diesen freien Blick, welcher die Dinge logisch beurtheilt und sie voll männlicher Energie ruhig nimmt, wie sie sind. Wir haben schon öfters unsere Ansicht über moderne gesellschaftliche und eheliche Zustände getauscht, und ich muß gestehen, ich war entzückt von unseren Sympathien! Ich applaudire! Eine Frau mit Ihren Ansichten kann niemals unglücklich werden, denn Ihre Resignation und Ihre nüchterne Weltanschauung feien Sie gegen jede Enttäuschung. — Und nur die Enttäuschung ist der Begriff von Unglück, aus ihr entspringt Haß, Verachtung, Rachegefühl, Trostlosigkeit. — Eine Frau aber, welche nichts erwartet, verliert nichts.«——


  Er erhob sich, legte die Hand auf die Schulter des Commerzienraths und blickte ihm lachend in die Augen:


  »Eh bien! Auf Verantwortung der Baronesse halte ich Ihre Wette und sage entgegen Ihrer Meinung: ›Die Vicomtesse von Saint Lorrain wird das unglücklichste Weib unter Gottes Sonne.‹ — — Ich setze mein ganzes Vermögen zum Einsatz, denn obwohl ich weiß, daß ich es verlieren werde, weiß ich auch, daß ich dafür ein Weib gewinne, welches mich nicht allein zum reichsten Mann, sondern auch zum glücklichsten machen, und selber die Glücklichste der Glücklichen sein wird!«


  Es lag ein sonderbarer Klang in der Stimme des Franzosen, er sprach so schnell und erregt, daß die wunderlichen Widersprüche seines Wortes und seines Handelns in den Tonwellen untergingen. Er wettete sein ganzes Vermögen gegen das ganze Vermögen eines Millionärs, eines Mannes, welchen er zu seinem künftigen Schwiegervater ersehen. Er wettete mit lachendem Munde, und wenn er seine Wette gewann, so war seine Gattin das unglücklichste Weib unter Gottes Sonne.


  Und lachend hielt der Commerzienrath die Wette, und lachend schlug Aglaë durch. — Was riskirten sie? Ob gewonnen oder verloren wurde, das Geld blieb ja in der Familie, und das Geld war die Hauptsache. Eine Sicherheitsklausel wünschte der Baron allerdings zu Protokoll zu nehmen: Saint Lorrain dürfe sich nur mit Einwilligung Lehnbergs verheirathen, was den Chevalier sans faute et sans réproche zu der glücklichen, verheißungsvollen Aeußerung veranlaßte:


  »Aber, Papa Lehnberg? Wie sollte das anders möglich sein? Sie wissen, der Eltern Segen baut den Kindern Häuser!«


  Und dabei wechselten Aglaë und er einen Blick wie Zweie, die genau wissen, was sie wollen, aber selbstverständlich ohne alle Illusionen!


  Die Frivolität jedoch, das schamlose Weib mit dem Bachantenstab im Arme, stand unsichtbar hinter ihnen und schlug erwartungsvoll ein Buch auf. — »›Ein unglücklich Weib!‹ — moderne Comödie in mancherlei Akten!« schrieb sie grinsend auf das Titelblatt. Der Realismus, ihr Bruder, sucht Stoff für neue Zugstücke, — laßt sehen, ob er hier nicht gefunden wird.


  


  Graf Uggley war von seiner Visite zurückgekehrt. Er trat an Viola’s Seite und athmete tief auf:


  »Gott sei Dank, dieser Weg wäre glücklich überstanden.«


  Die junge Gräfin schaute treuherzig zu ihm empor:


  »Warum haben Sie eigentlich einen solch ausgesprochenen Widerwillen gegen Fräulein von Lehnberg? Sie urtheilen sonst in allen Dingen so gerecht, warum brechen Sie diesmal den Stab über eine Dame, mit welcher Sie doch niemals ein Wort wechselten?«


  Er lächelte, und dennoch waren seine Züge nicht heiter.


  »Ich glaubte nicht, Ihnen jemals auf diese Frage Antwort geben zu müssen, denn ich weiß, daß unsere Gedanken und unsere Herzen sich auch ohne eine Aussprache verstehen. Warum ich Fräulein von Lehnberg unerträglich finde? Weil sie in Allem und Jedem das Gegentheil von Ihnen ist, Comtesse!« — Mit Entzücken blickte er in ihr heiß erröthendes Antlitz und fuhr erregter fort: »Noch nie bestand eine so schroffe Haltung zwischen den einzelnen Menschen wie jetzt, weil noch niemals Tugend und Laster so grell zu Tage traten, wie in dieser Zeit, da Himmel und Hölle um die Erde kämpfen! — Wir Alle stehen am Scheideweg und müssen uns den Pfad wählen — den Weg und das Ziel. — Ich bin weit entfernt davon, mich zu einem Tugendhelden oder Betbruder stempeln zu wollen, im Gegentheil, meine Lebensstellung hat mich in das bunteste Weltgetümmel hineingetrieben, ich habe inmitten der hohen Wogen des modernen Lebens gestanden, und grade darum, weil ich unsere Zeit in jedem Pulsschlag, sei es im Palast oder im Hinterhaus, gründlich kennen lernte, darum habe ich den Geschmack an ihr verloren. — Gräfin Viola«, — er neigte sich näher zu ihr und sah ihr mit leuchtendem Blick in das Angesicht, »haben Sie wohl schon einmal darüber nachgedacht, zu heirathen? — — Bitte antworten Sie mir ehrlich und wahr!«


  Sie lächelte, ihre leisbebenden Hände ruhten am Spinnrad.


  »Ich kenne ein Lied von Anastasius Grün, darinnen heißt es: ›Als der Herr das Weib erschaffen, sprach er zu ihr: Du sollst lieben!‹ — und darum denke ich, der Herrgott, welcher die Frau zur Gefährtin des Mannes geschaffen, wird es nicht als Sünde anrechnen, wenn eines Mädchens heimlichster und seligster Traum die Liebe ist!«


  Es lag eine tiefe, freudige Rührung auf seinem Antlitz:


  »Dieser Ausspruch schließt ein ganzes Bekenntniß in sich! Ich fragte Sie nach dem Wörtchen heirathen, und Ihre Antwort sagt von Liebe! Ihnen ist der Gedanke von Ehe und Liebe ein unzertrennlicher Begriff. — Da spricht keine andere Herzensregung, kein klügelnder Verstand, keine nüchterne Berechnung mit. — Sie, Gräfin Viola, heirathen nur aus treuer, wahrer, lauterer Liebe — — glauben Sie, daß Baronesse Lehnberg auch nur eine zärtliche Regung für Vicomte Saint Lorrain empfindet? Nein! Mit kaltem Blute verkauft sie sich jedem Manne, welcher ihr für ihre Hand und ihre Millionen die heißersehnte Grafenkrone, die Ahnengallerie zur Gegenleistung bietet! Fräulein Aglaë’s Wesen und Charakter sind die erschreckenden Ergebnisse einer modernen Erziehung, welche nie eine Mutter, sondern alle schlechten und schädlichen Factoren der Großstadt beeinflußte. Sie aber, Viola, sind erblüht wie die Lilie auf dem Felde, der Welt nicht fremd und dennoch dem Himmel Gottes so nah! Ich«—


  Sie unterbrach ihn mit glückstrahlendem und dennoch sehr verlegenem Gesichtchen.


  »O Graf Uggley, wollen Sie mich plötzlich durch solch unverdientes Lob eitel machen? Ich bin Ihnen im Grunde genommen fast ebenso fremd wie Fräulein von Lehnberg, denn obwohl wir Nachbarskinder waren, sahen wir uns doch nur sehr selten und während Sie schon ein großer Herr waren, saß ich noch in der Kinderstube! Die Natur hat mir ein schlichtes Aussehen verliehen, Aglaë ist eine sprühende, glühende Schönheit, — ich fürchte, Sie lassen sich von dem Scheine täuschen und urtheilen als Idealist diesmal nur nach der trügerischen Außenseite!«


  Er setzte sich neben sie und strich langsam über die Stirn. Der Saal war in der Mittagspause menschenleer, und der kleine Kreis, welcher sie umgab, plauderte und scherzte seitlich vor der Bude des Hans Sachs.


  »Nein, Gräfin, Gott sei Lob und Dank, bin ich ein zu ernst denkender Mann, um mich von einem falschen Glorienschein blenden zu lassen. Vielleicht interessirt es Sie, zu wissen, wie wir Männer uns oft ein Urtheil über Damen bilden. Ich will Ihnen zwei kurze, kleine Geschichten erzählen. Es war bei der großen Gratulationscour. Vor dem Schloßportal stand ein schlichter Soldat Schildwacht. Die Equipage des Baron Lehnberg fuhr an und als die Baronesse an dem Posten vorüber schritt, hörte ich dessen entzückten Aufschrei: ›Aglaë!‹ — Auch die junge Dame hatte ihn gehört — wie von allen Furien des Hochmuths gepeitscht, floh sie an dem Jugendfreund vorüber. Im Vestibül aber hörte ich sie mit zischender Stimme dem Vater zuraunen: ›Ich verlange, daß Du diesen Bauernjungen vollständig ignorirst!‹ — — Da war mein Urtheil gebildet, ich habe dieses hochmüthige, kaltherzige, undankbare und niedrig denkende Geschöpf verachten gelernt. Und nun die zweite Geschichte. Ich war daheim auf dem elterlichen Gute und fuhr persönlich nach Möllin, um meine Schwester bei der Gräfin Kodositz abzuholen. Der alte Graf führte mich schmunzelnd durch die Salons, nach dem Zimmer, in welchem die jungen Mädchen zusammen saßen. Wir begingen ein großes Unrecht, wir lauschten hinter der Portière, denn das Gesprächsthema war höchst interessant. Eine der jungen Damen hatte die Frage aufgeworfen: ›Wie wünschst Du Dir einmal Deinen Mann?‹ und jede der Freundinnen entwickelte ehrlich ihren Geschmack: ›Schön — reich — vornehm — geistreich — liebenswürdig — elegant‹ waren ausschließlich die Stichworte, welche fielen. Bescheiden am Ende des Tisches saß ein Backfischchen. Sie ward dunkelroth, als die Reihe des Antwortens an sie kam. Endlich schlug sie die blauen Kinderaugen auf und sprach leise: ›Ich wünsche mir nur, daß er brav und fromm ist, denn das ist doch die Hauptsache.‹ Das Backfischchen hieß Viola, und auch über sie war mein Urtheil fertig. Das süße Kindergesicht und der Klang dieser Worte hat mich durch das Leben begleitet und sind mir zum Segen geworden. Wenn die Welt und das Laster seine lockenden Arme nach mir ausbreiteten, stand plötzlich ein goldlockig Mädchen vor mir, sah mich an mit den Augen holder Unschuld und sprach: ›Fromm und brav, das ist die Hauptsache.‹ — — Ich bin fromm und brav geblieben, und ich habe das Bild dieses guten Engels im Herzen getragen.« — Uggley nahm die bebende Hand der Geliebten in die seine und umschloß sie treu und fest. — »Und da ich weiß, Viola, daß Dein edles Herz nicht nach den Dingen verlangt, welche andern Damen einen Gatten begehrenswerth machen, so wage ich es, mit dieser einzigen Mitgift, welche ich einem Weibe bieten kann, zu Dir zu kommen und zu fragen: ›Willst Du mich lieb haben, Viola? — ich bin nicht reich, nicht schön, nicht geistvoll — aber ich bin fromm und brav!‹«


  »Und das ist die Hauptsache!« klang es schluchzend vor Seligkeit von den Lippen des blonden Evchens, »kein Weib unter Gottes Sonne wird jemals reicher und glücklicher sein als ich!«


  ***


  Die Frivolität war auch hier leise herzugeschlichen, aber sie schlug ihr Buch zu und verhüllte fliehend ihr Angesicht.


  


  Neuntes Kapitel.


  Klage nicht, daß Du in Fesseln seist geschlagen,


  Klage nicht, daß Du der Erde Joch mußt tragen!


  Sage nicht, die Liebe habe Dich verlassen,


  Wen hat Liebe je verlassen? Kannst Du’s sagen?


  Friedrich Rückert.


  


  Die Frühlingsstürme sausten über das Flachland. Licht und Schatten kämpften den urewigen Kampf, und die letzten Sterne erblichen hinter den zerrinnenden Wolkenschleiern.


  Naßkalt fiel der Thau; wie weiße Nebel braute es geisterhaft über Wald und Wiese, unklar und verschwommen im Morgendämmer starrten die alten Weiden am Bachrand.


  Huh, wie sie sich neigen, wie ihre blattlosen Zweige im Wind flattern! — Die Chaussée führt stundenlang hin durch Acker und Wiese, nur zeitweise säumt kurz buschiger Kiefernwald die eine Seite, und wenn er aufhört, treten wieder die alten, knorrigen Apfelbäume in ihr Recht, welche so lange, wie Hans Burkhardt zurückdenken kann, ihren herbstlichen Fruchtsegen auf die ausgefahrenen Lehmgeleise streuen! — Die Wege sind schlecht, es ist wenig für die Chausséen gethan, da, wo sie aufhören königlich zu sein und Eigenthum des Millionärs von Lehnberg-Moosdorf werden. — Der Baron hat schon seit Jahren die Bitte des Dorfschulzen abgeschlagen, Gelder für die sehr nothwendige Wegeaufbesserung auszuwerfen. Viele behaupten, es sei Geiz von ihm, Andere, welche noch mehr des Geschäftlichen mit ihm zu verhandeln haben, zucken die Achseln und sagen: »Es geht rückwärts mit ihm! — er hat sich ein paar mal in letzter Zeit gründlich verspekulirt, und seine Tochter gebraucht für ihren fürstlichen Aufwand Summen, welche aus Moosdorf allein nicht mehr her ausgequetscht werden können.«


  Ja, ein fürstlicher Aufwand!


  Der Wanderer, welcher einsam im Morgengrauen seines Weges fürbaß schreitet, seufzt schwer auf. Er bleibt einen Augenblick stehen und zieht den Hut vom Haupt. Der Wind wühlt ihm das blonde Lockenhaar aus der Stirn und kühlt die übernächtigen Augen, das thut wohl. — Hans Burkhardt ist die ganze Nacht über gefahren, und da er jeden Pfennig sparen muß, so hat er nicht die Post nach Moosdorf benutzt, sondern wanderte zu Fuß in Nacht und Nebel hinaus. Vielleicht hätte ihm der Vater Pferde geschickt, wüßte er um das Kommen des Sohnes, aber Hans will daheim überraschen, er will die Erklärung für sein Kommen selber bringen. Welch ein schwerer Gang! Das Herz hämmert bei dem Gedanken an die nächsten Stunden in der Brust des jungen Mannes.


  Heute muß und wird es sich entscheiden. — Gott möge ihm gnädig sein.


  Fürchtet sich Hans Burkhardt vor den nächsten Stunden? — Nein! Sein junges Angesicht trägt den Ausdruck eisernen und unbeugsamen Willens; eine herbe Falte liegt zwischen den Augenbrauen, und die sonst so lachenden Lippen schließen so fest, als presse sie der Schmerz zusammen. Er ist in wenig Monaten um Jahre älter geworden. Das Ringen, Kämpfen und Arbeiten hat ihn mit Sturmesschwingen der Zeit voraus getragen — das Herzeleid, welches er erduldet, hat ihn gereift. — Er hat zuvor nicht gewußt, daß das Menschenherz so fest und zähe an einem Traum hängen kann, er hat es nicht gewußt, wie sehr er liebte. — Seit Kindesgedenken hatte er ein Bild im Herzen getragen, das war mit ihm verwachsen und zu Fleisch und Blut geworden, ohne daß er es empfunden oder sich dessen bewußt geworden war.


  Erst in der Stunde, da es für immer herausgerissen werden sollte, da fühlte er’s an seiner Qual und an seinem Schmerz, daß es zu spät war. — Was nützt dem Arzt sein Messer, wenn er es nicht zu rettendem Schnitt an das eigene Herz ansetzen kann? — Er, der es zu seinem Beruf gemacht, Tausenden von Mitmenschen Heilung und Erlösung zu bringen, er selber muß verbluten an einer Wunde, wenn nicht der Arzt aller Aerzte seine barmherzige Hand darauf legt mit dem helfenden Balsam seines Wortes: »Lerne vergessen!«


  Vergessen!! — Hans Burkhardt bleibt stehen und athmet schwer auf. Sein Blick schweift hinüber zu dem lautlosen Park, durch welchen fern hin die Thürme von Moosdorf im ersten Frühlicht erglänzen. — Wie soll er hier vergessen! Hier, wo jeder Baum, jeder Strauch an sie mahnt, die so unwerth ist, auch nur einen einzigen Gedanken eines braven, redlichen Burschen zu besitzen, und die dennoch mit unauslöschlichen Linien in Herz und Seele gezeichnet ist — so unvergänglich wie die Erinnerung an die Kindheit, deren verklärende Lichtgestalt sie gewesen! So lange diese Scholle seine Heimath ist, so lange wird das Andenken an Aglaë ihm den Frieden seiner Seele rauben. — Er hat das schwere Blut des Vaters geerbt, er kommt nicht über den Stein hinaus, den man ihm, seine Hoffnungen zertrümmernd, in den Weg wirft.


  Seine Heimath! — Ein schneidendes Weh durchzieht die Brust des einsamen Wanderers. Wer weiß, was die nächste Stunde bringt, wer weiß, ob er noch einen Vater, noch eine Heimath hat, wenn er diesen Weg zurück schreitet? — Das Schicksal hat in dieser letzten Zeit mit Keulen auf ihn eingeschlagen, es hat ihm seine Liebe, seine Ideale, sein Glück genommen — warum soll es ihm nicht auch Eltern und Vaterhaus nehmen?


  Ein bitteres Lächeln spielt um die Lippen des jungen Mannes, er hebt den Stock und läßt ihn pfeifend durch die Nebelluft sausen. — Ihm ist’s, als müsse er unsichtbare Bande durchschlagen, als müsse er ein gelles Hohnliedlein voll Galgenhumor mit heiserer Kehle an stimmen: »Hei, Schicksal, schlag nur zu — wir wollen seh’n, wer eher müd’ — ich oder du!«


  Singt nicht so der Bettelstudent4? Bettelstudent! Was ist er anderes? — Hungernd und bettelnd hat er an die Heimstätten des Aesculap geklopft, bis sie ihm von mitleidiger Hand aufgethan — hungernd und bettelnd hat er früh und spät vor des lieben Herrgotts Thüre gestanden: »Mein täglich Brot gieb mir heute«, — denn oft hat er das Geld für dieses Brot hingeben müssen, um den Ankauf eines Buches oder Instrumentes zu ermöglichen, — und bettelnd und zagend wird er nachher vor seinem eignen Vater stehen, um das Einzige zu erflehen, was ihm das Dasein noch erträglich machen kann!


  Wird es ihm glücken? wird der starre Sinn des Vaters zu beugen sein? Dann kann er einen friedlichen Weg zum ersehnten Ziel wandern — wird er jedoch abermals abgewiesen, dann heißt es als Bettler weiter ziehen, durch Sturm und Nacht, durch Kampf und Sorge, auf einem Lebensweg, der noch weit steiniger, noch weit mühseliger ist, denn dieser hier, welcher ihn nach vier kurzen Stunden schon so müde gemacht!


  Und nicht allein die Füße sind müde, auch sein armer Kopf, sein Herz, sein ganzes Wesen und Sein sehnt sich nach langem und traumlosem Schlaf.


  Seit er Aglaë im Brautschmuck an der Seite eines fremden Mannes vor dem Altar erblickt, ist ihm zu Sinnen, als müsse er die Augen schließen, als habe er genug des Schmerzlichen geschaut, — und seit ihm Aglaë’s »Ja« in die Ohren gegellt, möchte er taub sein — er hat genug des Traurigen gehört.


  Der Wind saust durch die Fichten, naß und kalt rieselt es dem einsamen Wandrer über das Angesicht. — Er hebt mit zusammengebissenen Zähnen trotzig das Haupt. Er sagt sich in Gedanken abermals dasselbe, was er sich schon hundertmal vergeblich zum Troste gesagt: »Verdient es Aglaë, daß ein Mann ihr nach trauert?« — Damals, als er nach dem Diner von ihr geschieden, empfand er nur Verachtung und Groll gegen sie im Herzen, da hatte er ihr unwürdiges Possenspiel durchschaut und war zu stolz gewesen, sich eine Rolle in solch erniedrigender Comödie zuertheilen zu lassen. Und als er im Bazar ihre stolzen, herzlosen Worte gehört, da schnürte ihm die Erbitterung und Empörung über solch eine klägliche Hochmuthsteufelin die Kehle zu, sonst hätte er ihr wohl vor aller Welt eine Antwort gegeben, welche die Baronesse von Lehnberg Moosdorf für ewige Zeit zum Gespötte der Residenz gemacht haben würde!


  Da war keine zärtliche Regung mehr, welche in seinem Herzen für sie sprach, und doch, wenn er daheim in seinem armseligen, stillen Stübchen saß, dann kam es über ihn wie ein leidenschaftliches Weh, dann war es ihm, als müsse er sich am Grabe seines Glücks zu Tode weinen!


  Seine Vernunft, sein Rechtlichkeitsgefühl und seine strenge Ehrenhaftigkeit verurtheilten die Geliebte auf das Unbarmherzigste. Und sein idealer Kinderglauben, sein treues Herz hingen mit zäher Innigkeit an dem Traum seiner Kindheit. »Es kann vielleicht Alles noch anders werden; Gott der Herr lenkt die Menschenherzen wie Wasserbäche, warum sollte Er nicht auch Aglaë’s verirrte Seele auf rechten Weg geleiten?


  Es schien ihm ganz unfaßlich, daß er ihr so völlig gleichgültig sein sollte, wo doch sein ganzes Herz mit jedem Pulsschlag ihr seit Jahren so treu zu eigen war!


  Die Morgennebel dampfen auf der Wiese — ein erster, glühender Sonnenstrahl zuckt im Osten empor und durchleuchtet sie. Da fliehen die Schatten, — da steht Alles, was zuvor ein dämmriges, vermummtes Räthsel gewesen, in grellem Licht.


  Hans Burkhardt legt wie schirmend die Hand über die Augen. — Just so war es auch in seinem Herzen hell geworden. Die Nachricht von Aglaë’s Verlobung glich jenem blendenden Sonnenstrahl. Da sah er erst, wie sehr ihn seine Hoffnung in finstrer Nacht dahin getragen. Nun stand Alles klar und deutlich vor seinem Blick, nun wußte er, daß jeglicher Glaube an ein edles Gefühl der Geliebten nur ein trügerisch Nebelgebilde gewesen! Ein Weib, welches sich kaltblütig einem Manne wie dem Vicomte de Saint Lorrain verloben konnte, war nicht fähig, den Begriff des Wortes Liebe zu fassen, — für die existirte nur das geschäftliche, vortheilhafte und egoistische Rechenexempel, welches den Ehehandel abschloß wie einen Kauf. — Ihre Millionen gegen den vornehmen Namen, gegen die lange Ahnenreihe ihres geckenhaften, widerwärtigen Verlobten! — Mehr verlangte sie nicht, und mehr erhielt sie nicht. — Wird sie jemals das Deficit an Liebe in ihrer Berechnung vermissen? Nein; die Liebe, welche die Ehegatten einander als köstlichstes Heirathsgut zubringen, die ist gestrichen in der modernen Comödie des Ehebruchdramas. — Da geht Jeder seinen eigenen Weg, und wer nicht viel bunte, giftige Blümlein am Rande dieses Weges pflückt, der ist entweder ein Narr, oder er hat ein recht bedauerliches persönliches Pech!


  Der Brautstand hat nicht lange gewährt. Die Tochter des Millionärs hat sich nicht die Finger zerstochen, um die Ausstattung zu nähen, und der Vicomte brauchte ja kein Examen zu machen, auf welches gewartet werden mußte! — Warum also sich gegenseitig langweilen durch eine Brautzeit, welche — wenigstens der Welt gegenüber — so viele Ansprüche an Zärtlichkeit und Galanterieen stellt, welche Aglaë lachend eine »einfältige Gefühlsduselei« nannte.


  Das Küssen ist eine abgeschmackte Kinderei! Was hat der Kuß eines Bräutigams noch für einen Reiz? — Keinen. — Nur jener flüchtige, gestohlene — kokett und giftigsüß wie ein Heine’sches Gedicht—, oder jener glühende, sinnbethörende — schwül und wetterdrohend gefährlich wie eine Ballade von verlorenen Seelen — nur der kann noch entzücken, beglücken und die Nerven aufreizen zu schnellem Genuß! — Aber die Lippen eines Vicomte de Saint Lorrain senken sich kühl wie Schneeflocken auf das Antlitz seiner jungen Braut — und sein Händedruck ist kein Schwur, nur ein höflich zeremonieller Gruß.


  Man hat das Brautpaar beobachtet, wenn es im Stadtpark spazieren fuhr. — Der Vicomte balancirte sein dickes Stockrohr, und Aglaë gähnte.


  Aber die Hochzeit fand verhältnißmäßig sehr schnell statt. Die Decorateure und Arbeiter haben Tag und Nacht schaffen müssen, um das Palais für das junge Paar zu einem Paradies zu gestalten. — Es funkelt darin von Gold und Edelsteinen; schlanke Palmen ragen, und die Blumen duften süße Märchen — wo mag die Schlange ihren schillernden Leib verborgen halten? — Kein Paradies ohne diese Natter.


  Hans Burkhardt hat gestanden und die Hände gegen die hämmernden Schläfen gepreßt; — er hatte mit sich gekämpft und gerungen, ob er hingehen solle in die Kirche, ein Zuschauer mehr bei der großen Trauungskomödie zu sein! Geladen war er nicht zu dem Fest. Wie sollte er auch? Er hatte ja kein hochzeitlich Gewand mit Band und Stern, er hatte kein Wappenschild in die Schranken zu tragen! Er war ein armer Bauernsohn — ein Bettelstudent, welcher als gemeiner Soldat vor der Thüre Schildwacht steht, wenn die Frau Vicomtesse zu Hofe fährt!


  Er wollte nicht gehen — all sein Stolz bäumte sich wild auf gegen diesen elenden Platz im Zuschauerraum, und doch zog es sein Herz mit magischen Gewalten zur Kirchenthür. Wie im Traum legte er den Weg zurück — er wußte es selber nicht, wie er ihn gefunden. — Wurde er wohl eingelassen? — Gewiß! Die Kirchthüren standen weit offen, und die Lakaien und gallonirten Diener wiesen die zuströmende Menge zurecht. — Je mehr Publikum, desto besser! Die schöne Braut hatte sich doch nicht allein für ihren alten Vicomte geschmückt! Die ganze Residenz sollte sie sehen und bewundern! Die Damen, Frauen und Mädchen sollten sie beneiden, die Herren sie mit eifersüchtigen Augen begehren! — Hat der Commerzienrath etwa nur für die geladene Hochzeitsgesellschaft diesen unglaublichen Pomp entwickelt? Oh nein! es war eine Schaustellung für Alle, welche da kommen wollten, die Opulenz eines Millionärs anzustaunen!


  War das wirklich eine Trauung, eine kirchliche Feier, bei welcher der Geist Gottes über den Versammelten schwebt, und der heilige Ernst der Weihestunde es einem Jeden sagt: »Siehe, Ich bin mitten unter euch!«—?


  Nein. Die Orgel spielte wundervoll, der Domchor sang seine herrlichsten Weisen, und die ganze Kirche schien ein flimmerndes, blüthendurchduftetes Lichtmeer, aber feierlich ward es dennoch Keinem zu Muthe, der erwartungsvoll und neugierig auf seinem Platze stand, wie sich ein kritiklustiges Publikum im Parquet und in den Logen ansammelt, um einem Schwank zu applaudiren oder ihn auszupfeifen.


  Da rauschte es von Sammet, Atlas, Seide und Spitzen; da bewegte sich ein Zug durch die Kirche, von welchem jeder einzelne Theilnehmer wohlgefällig lächelte. »Schaut mich nur an! Ich putzte mich ja, damit Ihr’s sehen sollt!«


  Welch eine schöne Braut! — So mag Königin Brunhild ehemals die Kirchtreppe emporgestiegen sein, — so stolz, so selbstbewußt, so ganz und gar Herrin und Gebieterin.


  Das Publikum der Residenz hatte schon viel Bräute zum Altar schreiten sehen, — eine solche noch nicht.


  Kein geneigtes Haupt, kein holdselig Erröthen mädchenhafter Wangen, kein zages Anschmiegen an den Geliebten — Aglaë ging hocherhobenen Hauptes, ein siegbewußtes Lächeln auf dem schönen Angesicht, festen Schrittes und so harmlos ungenirt an der Seite ihres Erwählten, als führte sie derselbe in animirtester Stimmung durch einen Ballsaal.


  Ihr Blick musterte die Zuschauer Kopf um Kopf mit dem Ausdruck triumphirenden Behagens, welches sich endlich am Ziele sieht.


  Und plötzlich hob sie das Köpfchen höher, ihr Blick blitzte durch den zarten Spitzenschleier zu Hans Burkhardt hinüber. Sie lächelte ihm zu, beinahe sah es aus, als wolle sie ihm irgend eine launige Bemerkung zurufen, dann hob sie ihren köstlichen Brautstrauß an die Lippen und neigte das Antlitz tief in die kühlen Orangeblüthen herab. Sie liebt starken Blumenduft, — er versetzt sie in eine angenehme Stimmung. — Hans erinnert sich genau ihrer Worte, die sie dermaleinst in Moosdorf zu ihm sprach, als er neben ihrem Divan auf dem Fußkissen sitzen und ihr vorlesen mußte. Sie rollte derweil seine blonden Locken um die Fingerspitzen — und wenn es ihr gerade in den Sinn kam, küßte sie ihn.


  Die schöne Braut ist nicht sonderlich andächtig bei der Traurede. Sie ordnet ihren Schleier, bewegt das Köpfchen hin und her und beschäftigt sich viel mit ihrem Strauß. Jede ihrer Bewegungen markirt Ungeduld.


  Der Vicomte steht dafür desto gelassener und phlegmatischer. Hie und da streicht er mit dem kleinen Finger seinen Schnurrbart, und dann starrt er sehr ungenirt zur Seite auf das Blumenarrangement und mustert es mit kühlem Blick.


  Auch heute ist die Eleganz seines Anzuges geckenhaft outrirt, sein Teint giebt etlichen Beobachtern Anlaß zu der Bemerkung, daß er sich geschminkt habe, und ein paar Herren biegen sich vor Lachen bei der Versicherung eines alten Kammerherrn, das weiße Blatt, welches aus der Brusttasche des Bräutigams schaue, sei ein Theil der Fliegenden Blätter5 mit einem famosen Witz über eine »Vernunftehe!«


  Als die Ringe gewechselt werden sollen, muß Aglaë den Handschuh abstreifen, und sie wendet sich mit einer etwas einstudirten Bewegung zurück, den Strauß niederzulegen. Sie hat sich genau den Platz von Hans Burkhardt gemerkt, — abermals blitzt ihr Blick zu ihm hinüber.


  Ein brennender Schmerz glüht ihm durch Herz und Hirn. Er bahnt sich etwas ungestüm und rücksichtslos seinen Weg durch die Menge und drängt der Thüre zu. — Das letzte Stichwort der Comödie, welches sein Ohr trifft, ist das laute, gleichgültige »Ja« der Braut.


  Nie glaubt er eine so kalte, harte Stimme gehört zu haben, er schaudert zusammen bei ihrem Klang, und doch ist’s ihm, als könne ihn nun kein Laut auf Gottes weiter Welt mehr beglücken.


  Er stürmt durch die prunkenden Wagenreihen in den Lärm der Straßen hinein. — Weiter, immer ziellos weiter. — Es ist ein stürmischer Frühlingstag, und der Regen beginnt zu fallen. — Er gedenkt an einen alten Aberglauben seiner Heimath: »Wenn der Sturm den Brautkranz faßt, hält das Glück im Haus nicht Rast, — schneit’s der Braut in die Myrthen, wird sie ’ne reiche Wirthin, regnet’s der jungen Frau in’s Haar — wird sie alles Geldes baar.«


  Es stürmte und regnete, — regnete Aglaë, der jungen Frau in das Haar. — Nun, die Armuth braucht wohl die Tochter eines Millionärs nicht zu fürchten — aber der Sturm! — das Glück kann nicht mit Geld erkauft werden.


  



  — — — — Und auch jetzt saust der Frühlingssturm daher und zerrt an dem Mantel des gedankenverlorenen Wanderers, als wolle er ihn aufrütteln aus seinen quälenden Träumen. — Die Sonne ist aufgegangen; ganz und gar aber kann sie der brauenden Nebel noch nicht Herr werden, wie ein gelbdunstiger Vorhang hängt es noch vor dem Horizont, und der Wind fegt schwefelfarbene Wolkenstreifen wie zerfetzte Fahnen über den Himmel.


  Näher und näher rückt Moosdorf. — Hans sieht schon das rothe Schieferdach des Pächterhauses aus den Lindenwipfeln tauchen, und nach tüchtigem Ausschreiten winkt ihm bereits der Lattenzaun des Obstgartens entgegen.


  Hinter der Wegbiegung rumpelt ein Wagen herzu. Der alte Fuchs, auf einem Auge blind und für den Pflug zu schwach geworden, trottet vor der Milchkarre seinen alltäglichen Weg zum seitlich gelegenen Kreisstädtchen. Frieder, der Milchjunge, welcher des fallenden Nebels und der Kälte wegen eine alte Pferdedecke über den Kopf gezogen, starrt dem einsamen Wanderer mit weit aufgerissenen Augen entgegen. Als er ihn erkannt, geht ein breites, verlegenes Grinsen über sein Gesicht.


  »Guten Morgen ooch!«


  »Guten Morgen, Frieder. Alles wohl und gesund im Pachthaus?«


  »Jo, jo! … Hüh, Foß! Hüh!!«


  Und weiter raddert der alte Holzkasten. Bläulicher Rauch kräuselt über dem Schornstein, und aus dem Hofthor lenkt ein Ochsengespann nach dem Feld hinaus. Es wird lebendig auf dem Pachthof.


  Jetzt steht der Vater in der Wohnstube, stopft seine Pfeife und schaut nach dem Wetter aus, welche Sorte Stiefeln und welchen alten Filzrock er herzu langen soll. Und dann setzt er sich am Frühstückstisch im ledernen Armsessel zurecht und schlägt langsam das Andachtsbuch auf. Es geht bei ihm nicht sonderlich flink mit dem Lesen, darum studirt er den kurzen Morgensegen gern erst noch einmal allein durch, ehe er ihn dem Gesinde feierlich vorbetet.


  Und Mütterchen steht derweil in der Küche am Herde und brüht den Kaffee auf, denn ihr lieber Alter ist ein Starrkopf und hält’s bei der Gewohnheit. Wenn ihm sein Gretel nicht den Kaffee kocht, dann schmeckt er ihm nicht, und dann trinkt er ihn nicht — und davon beißt keine Maus einen Faden ab!


  Nach der Küche zieht es Hans Burkhardt zuerst. Welch ein wonnesam Empfinden ist es doch: »Nach Hause kommen!« Das Herz hängt daheim an Allem, und Alles, was das Auge traut und bekannt wieder erblickt, das ist ein Stück Heimath, ein Stück Herz von unserem Herzen. Hochathmend steht der junge Mann und blickt voll tiefer Rührung auf sein Vaterhaus, und als der schwarze Spitz feindselig um das Hofthor herum fährt und den Fremdling ankläfft, da lacht Hans mit zärtlicher Stimme: »Ei Moppelchen! Du dummer Kerl, kennst Du denn Deinen alten Spielkamerad nicht mehr?« Ein jähes Zurückprallen, ein zitterndes Anstieren und dann ein lautes, schrilles Freudengeheul. — Moppel springt an seinem Herrn empor, er dreht sich in der Luft und überschlägt sich vor Aufregung, und Hans kniet zu ihm nieder und streichelt ihm das kluge Hundegesicht. Dann wendet er sich hastig zur Seite und schreitet an dem niedern Zaune des Gemüsegartens entlang, Moppel giebt in wilden Sprüngen das Geleite.


  Hans weiß, daß der Vater stets an das Fenster tritt, wenn der Hund laut wird, und er möchte gern die Mutter vorerst allein sehen und begrüßen. Von dem Gemüsegarten führt ein schmaler Weg direct zur Küche. Der junge Mann schwingt sich behende über den Zaun, und Moppel rast bellend noch ein Stück weiter, wo er in der Schlehdornhecke einen Durchschlupf weiß, und dann wandern Beide wieder selbander durch die weichen, regendurchnäßten Gartenwege. Der Schnee ist geschmolzen, ein paar Stauden braunen Kohls stehen noch auf den Beeten, Winterendivien und vertrocknetes Spargelkraut.


  Alles wie sonst. Hans kennt noch jede Lücke in dem Buchsbaum der Wegeinfassung, wo ihm ehemals Mütterchen die Ostereier versteckte. — Dort auf der Rabatte, wo frühe Krokus und die grünen Büschel der Kaiserkrone zur Osterzeit stehen, hatte er einmal sogar einen riesengroßen Chokoladenhasen gefunden, den Aglaë für ihn aus der Residenz gesandt.


  Wieder Aglaë! Muß er denn auf Schritt und Tritt an sie erinnert werden? Die Luft weht ihm doch so frisch um die Stirn, kann sie denn den unglückseligen Staub dieses Angedenkens nicht aus seinem Hirne wehen?


  Da sind nur Mütterleins blaue Augen, die ihm einen neuen Himmel des Friedens erschließen können! Dort steht die Küchenthüre offen! Hans schreitet schneller aus, nähert sich behutsam und schaut vorerst durch das kleinscheibige Fensterlein hinein.


  Seine Mutter! Da steht sie unverändert, wie er sie seit Kindesbeinen an frühmorgens am Herde gesehen. Sie trägt einen dunklen, schlichten Warprock, halb verdeckt von der weitbauschigen Druckschürze, welche die etwas korpulente Gestalt noch runder erscheinen läßt. Ein weißes, großes Tuch, ringsum mit einem steifgestärkten Volant besetzt, kreuzt sich über der Brust und endet in blendend weißen Zipfeln in der Taille auf dem Rücken. Die Haube scheint nach einem Schnitt aus Großmutters Zeiten angefertigt. Zwei blüthenreine Tollen legen sich schlicht wie zwei Klappen über die Ohren, und aus ihrer Mitte erhebt sich der krause Battistbausch, welchen über der Stirne eine buntgeblümte Schleife von Seidenband schmückt.


  Der junge Student muß unwillkürlich an Frau Rath Goethe denken, deren Bild ihm hier lebendig geworden scheint.


  Mütterchen steht seitlich gewandt vor dem Herd. Ihre fleischige, runde, kleine Hand faßt den brodelnden Wasserkessel und brüht den Kaffee im Trichter auf. Sie greift energisch zu, Hitze und Kälte sind ihr gewohnte Dinge. Wie sauber, wie appetitlich, wie traut und lieb ist das Bild dieser alten Frau! Es paßt in den Rahmen, darinnen es steht; — eine große Wirthschaftsküche, die Mägde hantiren um sie her, alles blitzt und blinkt, von Kessel und Kelle herab bis zu den Steinfließen des Fußbodens. Das Herdfeuer beleuchtet grell das liebe, faltige Matronengesicht, da die Pächterin den Kessel von den Flammen hebt. Die dichten Haarscheitel liegen spiegelblank unter der Haube auf der Stirn, und obwohl sie schon ergraut sind, schmücken sie doch noch ein rosiges, rundes Gesicht, das trotz der Falten und Linien nicht alt erscheint. — Hans fühlt, wie ihm das Herz vor Liebe und Rührung hoch bis zum Halse schlägt, er beugt sich noch weiter vor, das theure Bild in all’ seinen Einzelheiten zu schauen!


  Endlich wendet Frau Burkhardt das Haupt und sagt in ihrer freundlich ernsten Weise:


  »So, Dore, ich bin fertig mit dem Kaffee; nun gieße die Suppe ein und trage sie zu Tisch; die Anne mag derweil’ die Leute zusammenklingeln!«


  Und die Sprecherin schreitet zum großen Küchenschrank, die Mundtasse des Hausherrn eigenhändig heraus zu nehmen und sie noch einmal sorglich abzustäuben, ehe sie dieselbe auf das Kaffeebrett setzt. Die große wohlbekannte Tasse des Vaters! In breiter Goldumrahmung zeigt sie das Bild des Kaisers Wilhelm des Ersten als jungen Prinzen und Lieutenant zu Pferd. Der Vater hatte sie vor langen Jahren, da er in der Hauptstadt bei dem Kaiser-Alexander-Garde-Grenadier-Regiment seine drei Jahre abdiente, an einem Weihnachtsabend gewonnen, und seit der Zeit trank er allsonntäglich seinen Kaffee daraus. Er war ein guter Patriot und hatte Prinz Wilhelm seit jeher lieb und werth im Herzen gehalten. Seit seinem fünfzigsten Geburtstag aber trank er täglich daraus, denn er sprach:


  »Sie soll mir den Rest des Lebens noch verschönen, wir sind zwei alte Kameraden und wollen zusammen mürbe werden; der Junge weiß ja nichts von meiner alten Kaserne in der Alexanderstraße, mag sich selber seine Tasse holen, wenn er des Königs Rock anzieht.«


  Die Tasse war ein Heiligthum, und keine andere Hand, denn die der Mutter, durfte sie berühren.


  Auch jetzt steht die alte Frau und schaut schier ehrfurchtsvoll auf das grellfarbige Bildniß des Kaisers Wilhelm hernieder, und wie Hans mit prüfendem Blick in ihr Antlitz sieht, da schrickt sein Herz zusammen. — Mütterchen sieht nicht so wohl aus wie sonst, trotz der fleischigen Wangen hat das Gesicht etwas Verfallenes, und die Falten um den Mund erzählen dem geübten Auge des Arztes eine ganze Leidensgeschichte.


  Dore hat die Mehlsuppe aus dem Kessel in einen riesigen Holznapf gegossen und eilt behende damit zur Thür, ein weißkräuselnder Dampfstreif zieht hinter ihr her wie das Dunstbanner einer Locomotive.


  Anne hat die nassen Hände getrocknet und läutet draußen an der Gesindeglocke Sturm. Da benutzt der Student den ersehnten Augenblick und tritt hastig auf die Thürschwelle.


  »Mutterchen! Liebes, Herzens-Mutterchen!«


  Die alte Frau zuckt empor und starrt ihn mit weit aufgerissenen Augen an; ihre Hände, welche eben das Kaffeebrett fassen wollten, liegen wie gelähmt auf der weißen Holzplatte des Küchentisches.


  »Hansele — ja, mein Hansele … bist Du’s denn?!« klingt es leise, beinah’ angstvoll von ihren Lippen.


  Da fassen sie zwei kräftige Männerarme, junge, bärtige Lippen pressen sich fest auf die ihren. »Ja, ’s ist Dein Hansel!« klingt’s halb erstickt vor Erregung in ihr Ohr.


  Sie läßt ihren wilden Bub’ sich erst satt küssen, sie kennt das schon an ihm, erst muß ihr der Athem ausgehen, ehe er losläßt. Daran weiß sie es ja am besten, daß es ihr Junge ist, so kann nur der Hans sein Mütterchen begrüßen! Endlich giebt er sie frei. Da faßt sie seinen Kopf mit beiden Händen und sieht ihm lange forschend in die Augen, und dann seufzt sie tief auf:


  »Was Gutes bedeutet diese Ueberraschung nicht, mein Bub’!«


  »So Gott will, doch, mein Mütterchen!« lächelt der junge Mann heiter, und dennoch klingt seine Stimme nicht zuversichtlich, »ich habe gedacht, mit dem Schreiben hat’s doch keine rechte Art, der Vater kann die Tinte nicht leiden, und da ist’s besser, du machst dich selber auf den Weg und erzählst den Eltern, wie Alles gekommen ist!«


  »Wie Alles gekommen ist? Ei, Du mein Herrgott, es ist doch kein Unglück passirt? Du hast doch keine unüberlegten Streiche gemacht, mein Hansel? — Könnt’s ja nicht erleben, wenn der Vater im Ernst mit Dir aneinander geriethe!« Sie faßt ihn auf geregt bei den Händen und flüstert hastig in sein Ohr: »Hab’ einen Nothgroschen liegen, mein Jung’, der sollte eigentlich dem Vater mal aushelfen, wenn ein Hagel oder Feuer Schaden thäte, wenn Du aber Geld ausgegeben hast in der leichtsinnigen großen Stadt und hast Schulden gemacht, denn geb’ ich Dir mein Erspartes und denk’, Frieden stiften ist besser, wie Schadlöcher ausstopfen! Brauchst Du’s Hansel, hast’s nöthig, ja?«


  Mit einem Blick unendlicher Rührung und Zärtlichkeit schaut er in ihr sorgenvolles Angesicht.


  »Nein, nein Herzensmutterchen, ich hab’s nicht nöthig!« schüttelt er den Blondkopf, »für solch’ einen gewissenlosen Fant hältst Du doch Deinen Sohn selber nicht, daß er mehr verbrauchen würde, als er hat!«


  Sie nickt wie verklärt und athmet erleichtert auf.


  »Hast recht, war’ ja ein Unding! Wenn eine Mutter alle Morgen und alle Abend für ihr Kind betet, kann’s ja nicht auf schlechte Wege gerathen. — Aber … ja, Hansel, was ist denn sonst passirt? Du siehst mir so verändert aus, um die Augen herum, und schmal und blaß geworden … grad’, als hättest Du Noth gelitten!«


  Er streichelt lächelnd die Wangen der Sprecherin:


  »’S ist wohl manchmal Schmalhans Küchenmeister bei mir gewesen, aber was man sich selber einbrockt, nach eignem Willen und bester Ueberzeugung einbrockt, das ißt man gern und ohne Murren aus, und wenn es auch nur eine Bettelmannssuppe ist!«


  »Gott im Himmel, Bub’, wenn ich nur wüßte, was solche Worte bedeuten sollen!« jammerte die alte Frau voll Herzensangst, »daß nicht Alles in Ordnung ist, das merk’ ich schon, aber was dahinter steckt, ach Du mein Heiland, ich begreif’s ja nicht!«


  Hans drückte sein Gesicht fest gegen ihre Wange, genau so wie als Kind, wenn er eine reumüthige Beichte abzulegen hatte:


  »Ach, Mutterchen, es ist ja immer die alte Geschichte! Weißt’s ja, daß es mir im Leben und Sterben keine Ruhe läßt, bis ich’s erreicht habe!«


  Da kam ihr das Verstehen. Mit einem Blick höchster Bestürzung faltete sie jählings die Hände um die des Lieblings:


  »Ach das Doctorwerden!! Ach ja, das Doctorwerden ist’s! Nun kommt’s mir. Gott im Himmel, und hab’ gemeint in meinen thörichten Gedanken, das sei nun Alles vergessen und überwunden!«


  »Ich kann’s nicht, Mutter, ich kann’s nicht! — lieber das Leben lassen, als diesen meinen Beruf!« — stöhnte er auf, »ich habe ja nichts mehr auf der Welt zu hoffen und zu wünschen als die Erfolge, welche ich durch die medicinische Wissenschaft erringen möchte!«


  Die Glocke rasselte zum zweiten mal an der Thür, und im Hausflur ward die Stimme des alten Burkhardt laut:


  »Mutterchen! — he, Mutterchen!! Wir warten!«


  Die alte Frau schrak empor.


  »Schweig jetzt still, Hansel! Laß Dir vorerst noch nichts merken!—« flüsterte sie angstvoll, und dann lief sie an die Küchenthür: »Alterchen! Vaterchen! komm mal schnell herbei! Ganz schnell, hörst Du?!«


  Und der wuchtige Schritt des Pächters stampfte herzu.


  »Na, da soll’s mich doch wundern, was Du vor hast, Grete!!« schallte seine Stimme schon von draußen, und dann stand er auf der Schwelle. — Seine hohe, hünenhaft kräftige Gestalt füllt fast den ganzen Rahmen aus, und sein lockig hochstehendes, dichtes Grauhaar streift das Gebälk.


  Einen Augenblick blendete ihn das Sonnenlicht, welches durch die Küchenfenster schimmerte, er kniff die Wimpern zusammen und starrte dann, jählings den Kopf zurück zuckend, auf den Wandersmann, welcher ihm stumm die Arme entgegen breitete.


  Moppel sprang mit lautem Freudengebell zwischen Beiden hin und her, und der alte Burkhardt breitete ebenfalls die Arme aus und rief mit dröhnender Stimme:


  »Halloh! Jung’, — Lüttjer! — Woher des Wegs?«


  Da lag Hans an seiner Brust, und Frau Grete faltete die zitternden Hände und sprach ein Stoßgebetlein!


  »Na, Mutterchen? Und Du stehst als hätte der Blitz eingeschlagen, und hast nicht Deinem Kücken zum Willkomm schon sechs Wurstzipfel in den Hals gesteckt? He? Er hat Dich wohl erschreckt, der Sappermenter! Hast’s, Hansel, na Du Taugenichts, hast’s gethan?«


  »Ach, Vaterchen, das war’ doch der freudigste Schreck in meinem Leben!« schluchzte die Matrone und ließ sich mit glückseligem Lächeln in den Arm des Gatten ziehen, und Hans lachte fröhlich auf: »Ein Wurstzipfel! Vater, Du erinnerst mich an meinen Magen! Seit gestern Abend fünf Uhr habe ich in der Bahn gesessen, und seit heute Nacht ein Uhr wandere ich bereits von Altendorf Euere schreckliche Fahrstraße, da hängt mir der Magen bis in die Schuhe!!«


  Mutterchen schlug sich gegen die Stirn, als könne sie sich ihre Vergeßlichkeit und Unaufmerksamkeit Zeit Lebens nicht verzeihen und eilte an den Herd, nach heißem Wasser zu schauen, der alte Mann aber hielt seinen Sohn mit beiden Händen von sich ab und sah ihm schmunzelnd in das Gesicht.


  »Von Altendorf zu Fuß? Da bist Du stramm marschirt. Jung! Ja, ja, das lernt man in des Königs Rock und manch’ anderes Gutes noch dazu. — Ordre pariren, ohne Wort und Gegenrede gehorchen! — Ist immer die Hauptsache im Leben. Wer selber gehorchen kann, dem gehorchen auch die, welche er kommandirt. Siehst spitz und blaß aus und eigentlich so schlapp, als seist Du Bücherfuchser und kein Grenadier gewesen! Teufel ja, ich hatte Muskeln wie Eisen, als ich nach meinen Dienstjahren zur Mutter heim kam! Na, wirst Dich bei uns schon wieder rausfüttern, wenn erst der Stadtstaub von den Stiefeln ist! — Unser Alterchen da hat noch guten Vorrath in der Speisekammer! Und nun mal: marsch, marsch, hurrah! Laß den Jungen doch fürerst einen Teller Suppe mitlöffeln, Grete, die Leute warten drin und meine Gespanne müssen auf’s Feld! Kommt Ihr Beiden!—« und Burkhardt legte die Arme um Weib und Sohn und zog sie mit sich zur Thüre. »Es ist doch wunderlich—« sagte er plötzlich mit weicher Stimme, »habe eben den Text zu unserer Morgenandacht gelesen — der handelt vom verlorenen Sohn, welcher in’s Vaterhaus heimkommt! Auch unser Bub ist heimgekommen, — aber, Gott sei Lob und Dank, ein ›verlorener‹ ist er nicht!«


  Frau Grete warf einen hülfeflehenden, angstvollen Blick auf ihren Liebling, — Hans aber neigte das erbleichende Angesicht und schwieg.


  


  Zehntes Kapitel.


  Morgen leuchtet! Frisch gewandelt


  in des Lebens Noth hinaus,—


  Ernst gestrebt und fest gehandelt!


  Fahre wohl, Du glücklich Haus!


  Gottfried Kinkel.


  


  So war’s gewesen, seit sich Christian Burkhardt noch als armer Ackerbauer allein mit seinem Weib zum Frühmahl niedergesetzt, und so war es noch jetzt, wo er als Pächter eines der größten Güter eine stattliche Schaar von Knechten und Mägden befehligte. — Er war nicht stolz und hochfahrend geworden, er legte keine Kluft zwischen Herr und Ingesind’, er war der erste seiner Arbeiter, und er stellte sich jederzeit an ihre Spitze, bei dem Arbeiten, dem Essen und dem Beten.


  Die lange, weiß gescheuerte Holztafel versammelte Alle um sich, welche dem Hause Christian Burkhardt’s zugehörten. Obenan saß sie selber, die kraftvolle eiserne Mannsgestalt mit dem hochgetragenen Haupt, um welches sich gleich einer Löwenmähne die grauen Haare lockten. Die viereckige Stirn, die kurze, gedrungene Nase, die Lippen, welche sich bartlos in energischer Zeichnung über die Zähne legten, charakterisirten den alten Mann, welcher zäh mit hunderttausend Wurzelfasern des Conservatismus auf dem nämlichen Fleck und Standpunkt verharrte, gleich seinen Eichbäumen im Walde draußen, die auch auf dem Plätzchen stehen bleiben, wo der liebe Gott sie als Samenkorn hingestreut. Den graublauen Augen, welche scharf und leuchtend wie die eines Jünglings unter starkbuschigen Brauen hervorblitzten, sah man es an, daß sie sich niemals an Zeitungen und moderner Lectüre müd’ gelesen; Christian Burkhardt haßte jedwede Neuerung, haßte die Umwälzungen, welche Dampf und Electricität mit sich gebracht, haßte das ungestüme Brodeln und Sieden jenes Weltkessels, an welchem die Unzufriedenheit sitzt und rührt und schürt, so lang bis es in Dunstblasen aufwallt, bis es empor zischt und ziellos überschießt — Keinem zum Segen, Keinem zum Heil.


  Feindselig schloß er sich ab von der Außenwelt, welche sich in zu rasendem Wirbel drehte, als daß sein schwerfälliger, kindlich naiver Geist sie begreifen konnte. Und wenn sie dennoch ihre Allarmsignale bis in seine Einsamkeit gellen ließ, den Pfiff der Lokomobile, das Sausen und Schnurren all jenes unheimlichen Räderwerks, von welchem der moderne Landmann seinen Erntesegen erhofft, dann ging’s über sein Angesicht wie Wettergrollen, und er legte wuchtig die Hand an die Pflugschar und sprach wie ein gereizter Löwe: »Ihr sprecht von Sämaschinen und von Dreschmaschinen und wundert Euch des Nothstandes auf dem Lande? — Wo soll der Segen Gottes bleiben, wenn ihr den feuerspeienden Dampfdrach’ selber über Eure Felder jagt? Seht, zu meiner Zeit, da geschah’s, wie es unser Herrgott gut geheißen: ›Es ging ein Sämann aus zu säen!‹ — und dieweil er mit eigener Hand und schweißperlender Stirn die Körnlein in die Erde streute, rollte wohl keines durch seine Finger, das nicht sein Segenswunsch in den Schooß der Muttererde begleitete. Da war dem Sämann ein Jedes lieb, und dieweil er einsam seine Körner streute, ging der Herr und seine guten Engel mit ihm und segneten sein Gebet. — Jetzt hetzt ihr die Maschinen über das Feld; — es ist kein Säen mehr, es ist ein kaltherziges Speculiren. Der Bauer kennt seine Saat nicht mehr, und die Engel Gottes fliehen davon, wo Stahl und Eisen die Erde aufreißen, als solle sie gemartert werden um ein hohes Lösegeld. — Und wenn wir früher standen und den Flegel schwangen, dann schauten wir jede einzelne Garbe und sahen den Segen Gottes in Millionen von Körnlein vor unserm Blick dahin strömen, und mit jedem Dreschschlage freuten wir uns der Gnade des Herrn und dankten ihm. — Euere Dreschmaschine dankt aber weder dem Geber aller Güter, noch freuet sie sich seiner Gnade. — Sie treibt Wucher, und die Arme, welche sie regieren, haben keine Zeit mehr, sich zum Himmel zu heben. — Hat’s unser himmlischer Vater derart gewollt? — Nein! Also hat der Herr gesprochen: ›Sondern die Mücken schlägt man mit dem Stabe und den Kümmel mit einem Stecken!‹« — Und Christian Burkhardt schüttelte die grauen Locken ingrimmig zurück, dehnte die nervigen Arme und schloß: »Und darum helfe mir Gott, daß auf meinem Grund und Boden niemals der Satansdrach’ einher schnaufe.«


  So sprach er und schaute nicht rechts noch links. Ob seine Nachbarn spöttisch die Achseln zuckten, ihn einen altmodischen und unpraktischen Starrkopf nannten, welcher nicht mit der Welt fortschreite — das grämte ihn wenig. Wie ein Markstein aus längst vergessener Zeit stand der alte Mann inmitten der Hochfluth modernen Lebens, unbeirrt auf demselben Pfade fortschreitend, welcher zwar rauh und mühselig gewesen, ihn aber dennoch empor geführt hatte zu gesegneter Höhe.


  In der grauen, rauhhaarigen Düffeljacke, den engen Beinkleidern und hohen Wasserstiefeln saß Christian Burkhardt gleich dem schlichtesten seiner Knechte der Tafel obenan, an seiner linken Seite Frau Grete und zur Rechten der Sohn. Nach dem Alter reihte sich das Gesinde an, — neben der Herrin vorerst der getreue Kilian, der Gärtner, welcher mit den Burkhardts zu gleicher Zeit in Moosdorf eingezogen, dessen Hände vor Gicht und Alter zitterten und dem »die liebe Frau« gar oftmals selber den Löffel zu Munde führte wie einem hülflosen Kinde. Dann die Obermagd, welche in der Wirthschaft Frau Gretes rechte Hand war, und neben ihr der fremde Bartel, den Burkhardt in Dienst genommen, weil der Pfarrer ihn eines Tages zu ihm gebracht. Man flüsterte sich zu, daß der Bartel ein Sträfling gewesen, welcher sich aber gut im Strafarbeitshaus geführt und welchem man darum gern wieder zu ehrlicher Existenz verhelfen wollte. Keiner aber hatte den Zuchthäusler unter’s Dach nehmen wollen, bis sich der alte Burkhardt endlich erbarmte und sprach:


  »Wie darf ich noch fürder einen Mann ächten, dem der liebe Herrgott vielleicht längst die Schuld verziehen. So es bei mir steht, ihm wieder einen ehrlichen Namen und ehrliche Arbeit zu geben, so soll’s gern geschehen. — Meine Grete wird ihre milde Hand auf ihn legen und ihn zum Guten an halten; möge es der himmlische Vater auch zum Guten wenden!«


  So kam der Bartel nach Moosdorf — und die argwöhnische Scheu, mit welcher ihm das Gesinde anfänglich begegnete, änderte sich gar bald unter dem Beispiel der Burkhardts, welche grade den Bartel durch besonderes Vertrauen ehrten und auszeichneten.


  Und er hatte sich dieses Vertrauens niemals unwerth gezeigt. Seit sieben Jahren diente er bereits dem Christian Burkhardt voll beinah’ fanatischer Treue und Anhänglichkeit, war ein stiller, ernster Gesell’, der schweigsam seine Pflicht that und auch die Hände noch in freiwilliger Arbeit rührte, wenn die Andern längst Feierabend gemacht. — Die Blicke gesenkt, das blasse Gesicht tief auf die gefalteten Hände geneigt, saß Rudolf Bartel an der Seite des jungen Burkhardt, dieweil der Hausherr den Morgensegen las. — Keine lange Predigt, keine weitläufige Andacht — dazu sind die Stunden des Landmanns zu knapp gemessen, aber ein kurzes, frommes Gebet war es, welches Christian den Seinen mit auf den Weg gab, mit hinaus in den feuchtnebligen Frühlingsmorgen, mit hinaus in die Einsamkeit von Feld und Wiese.


  Und als er das »Amen« gesprochen und das alte Gebetbuch sorgsam zur Seite gelegt, schenkte Frau Grete dem Hausherrn den Kaffee in die Tasse und strich ihm mit flinker Hand das Butterbrot. Sie selber aber füllte sich gleich allen Andern den Teller voll Suppe, und schweigsam verzehrte man das Frühmahl.


  Vater Christian schaute auf. Nachdem der Letzte den Löffel aus der Hand gelegt, schob er den Stuhl zurück und erhob sich.


  »Seid ihr satt, ihr Leut’?« — fragte er.


  »Jawohl, Herr!« klang die Antwort.


  »Dann in Gottes Namen an die Arbeit, Kinder!«


  Auch heute war Alles seinen altgewohnten Gang gegangen, nur der freudig überraschte Gruß des Gesindes war das einzige Anzeichen für die Gegenwart des jungen Herrn. — Erst nach beendetem Mahl nahm auch Burkhardt wieder Notiz von ihm.


  »Fidibus, Hans!«


  Der junge Arzt sprang auf und that, wie er’s von Kindesbeinen auf gewohnt war. — Vater Christian aber setzte mit kräftigen Zügen die Pfeife in Brand und schaute dabei dem Sohne mit forschendem Blick in das Antlitz.


  »Nun leg’ Dich auf’s Ohr, Jung’; Du bist die ganze Nacht gefahren und marschirt und siehst jammervoll aus. — Weiß der große Gott, was das heut’ zu Tag für eine Jugend ist! Wie ich in Deinem Alter war, hätten mich nicht zwanzig schlaflose Nächte so käseweiß und spitz gemacht. Aber diese Stadtluft—! Gift ist’s — das reine Gift. Gottlob, daß Du wieder ’raus bist. — Verstanden, Hans? leg’ Dich hin und schlaf’! — Ich hab’ mein Gespann draußen, ich komme aber zum Frühstück rein, und dann kannst Du mir erzählen, warum Du Schlingel uns so überraschend kommst!«——


  Der Sprecher blies ein paar dicke Dampfwolken, nahm den Sohn in die Arme und klopfte ihm freundlich den Rücken. Dann wandte er sich nach seiner Frau.


  »Na, Grete, nun ist Dein Kücken wieder da. — Drängt das Junge mich ganz aus dem Nest oder kriege ich doch noch meinen ›Wegzins‹?«—


  Er lachte behaglich schmunzelnd, zog die kleine Frau an sich und beugte den Kopf herab.


  »Schlechtschwätzer!« schalt sie zärtlich und küßte ihn.—


  Der Kuß war der Wegzins, Hans wußte es, der Vater ging niemals ohne ihn, und wenn es der kleinste Weg war, welcher ihn von seiner Herzlieben trennte. — So hatten sie’s seit Anfang an gehalten.


  »Daß ein Mensch fortgeht, das weiß er, — ob er aber wiederkommt? — Das steht in Gottes Hand! Hat schon mancher nur zehn Schritt aus der Thür gethan und hat’s nicht geahnt, daß es die letzten gewesen. Wär aber ein schlechtes Scheiden ohne Gruß und Kuß, — nicht wahr, Mütterchen?«


  Sie nickte nur, es war ihr, als müsse sie ersticken an einem Gefühl unbeschreiblicher Angst und Bangigkeit; sie nahm die Hände ihres Mannes und ihres Sohnes und umschloß sie mit den ihren.


  »Na, dann behüt’s Gott, ihr zwei Beiden!« nickte Burkhardt abermals, und seine Stimme klang so zärtlich und fröhlich wie seit langem nicht. »’S ist allerdings nicht recht, wenn man die Kinder verwöhnt, aber für heut’ Mittag, Mütterchen, bestell’ ich uns ein Sonntagsessen!«


  ———Sein Schritt verklang, — Frau Grete aber warf sich aufschluchzend an die Brust ihres Sohnes. — Es drückte ihr beinah’ das Herz ab zu wissen, was geschehen war, aber Sorge und Liebe waren noch größer. »Schlaf, mein Hansel — schlaf jetzt!« flüsterte sie.


  Er schüttelte lächelnd den Kopf und zog sie neben sich auf das liebe, alte Kattunsofa nieder.


  »Laß mich bei Dir, Mütterchen! Ich bin nicht müd’, aber das Herz ist mir so voll, daß ich’s gern aufthun und vor Dir ausschütten möchte!«


  Und er erzählte Alles, — Alles. — Voll zitternder Erregung lauschte die alte Frau; Thränen des Jammers traten ihr in die Augen bei dem Gedanken, daß ihr Liebling Noth gelitten, daß er gehungert und gedarbt hatte, um seine Studien ermöglichen zu können, und dennoch strahlten ihre Blicke vor stolzer Freude, als Hans von dem väterlichen Wohlwollen Wendhausens, von all den Auszeichnungen und Vergünstigungen berichtete, welche er durch die Güte seiner Protectoren erfuhr. Die Sonnenstrahlen flimmerten durch das laublose Gerank des Weines und malten, durch die Fenster fallend, goldene Lichter auf den weißgescheuerten Dielen.


  Frau Grete aber faltete die Hände und flüsterte:


  »Ich kann’s nicht verstehen und begreifen mit meinem alten, schwachen Kopf, aber mir ist’s zu Sinn, mein Hansel, als hätte der liebe Herrgott wahrlich ein Großes mit Dir im Sinn. Und darum wirst Du einen sauern Weg gehen, denn Keiner kann auf eines Berges Gipfel fliegen, er muß mühesam empor klimmen, Schritt um Schritt. — Laß mich zuvor mit dem Vater reden, mein Hansel, ehe Du ihm mit Deiner Bitte kommst.« — Und dann fragte sie nach dem Commerzienrath, Herrn Lehnberg und seiner Tochter.«


  »Herr von Lehnberg, Herr Baron« — verbesserte Hans mechanisch.


  Die alte Frau rieb sich die Stirn.


  »Ja, ja! daß ich es immer wieder vergesse! Sie sind jetzt vornehme Leute geworden. Warum eigentlich, Hansel? Es weiß ja doch Jedermann, daß sie’s zuvor nicht waren, daß sie’s auch durch gar nichts verdient, sondern nur für ihr vieles Geld erkauft haben! — Hat denn solch ein Adel eigentlich Werth, Hansel? Mir kommt’s in meinem alten Kopf so vor, als ob Leute, die sich in den Adelstand drängen, unser braves Bürgerthum beschimpfen, weil’s ihnen zu schlecht deucht — oder ist das jetzt auch anders in Eurer modernen Welt?« Er schüttelte lächelnd den Kopf: »Nein, Mütterchen, Du hast ganz recht, es ist genau so. Die Menschen, welche aus lächerlichem Hochmuth den Stand ihrer Väter plötzlich verleugnen, nehmen auch in der modernen Welt und in ihr erst recht, eine schiefe Stellung ein. — Von ihrer ehemaligen Sphäre sagten sie sich los — und die neue nimmt sie nicht auf, — sie stehen auf der Grenze und sind nirgends mehr heimisch, höchstens in Schmarotzerkreisen, welche sich vor jedem goldenen Kalbe beugen.«


  »Aber Aglaë hat sich doch mit einem Grafen verlobt?«


  »Bereits verheirathet!«


  Sie blickte erstaunt auf bei dem rauhen Klang seiner Stimme.


  »So schnell? — Ja, ja, die heutige Jugend will nichts mehr von Warte- und Probejahren wissen. Je nun, wozu auch? Da sind wohl keine Sorgen zu fürchten.« — »Keine Sorge um das tägliche Brot wenigstens.« — Er sah düster vor sich hin, dann er hob er sich jählings. »Die Dore hat schon zweimal zur Thüre eingeschaut, willst Du sie nicht abfertigen?«


  »Ei gewiß! — Sogleich! Wird fragen wollen, ob’s den Gansbraten nun heut’ schon geben soll, und ob der junge Herr lieber Braunkohl oder Weißkraut dazu ißt?«


  »Holst du den Braunkohl noch selber im Garten. — so wie früher, Mütterchen?«


  Sie nickte.


  »Ganz so wie sonst; manchmal wollen freilich die Füße nicht mehr so, wie sie sollen — und dann die Athemnoth. Du weißt ja, Hansel — und die alten, bösen Schmerzen, die immer lästiger werden, aber Gott sei Dank hab’ ich immer noch damit fertig werden können.«


  »Laß mich mit in den Garten gehen!«


  »Gewiß, mein Jung’—!«


  »Und dann erzähl’ mir einmal ganz genau über diese Schmerzen, — ganz genau—!«


  


  Käse, Schwarzbrot und Butter standen auf dem Tisch, aber Christian Burkhardt frühstückte nicht. — Er saß, die beiden Hände um die Armlehnen des alten Großvaterstuhls gekrampft und starrte schwer athmend vor sich hin.


  Leise schloß sich die Thüre hinter Frau Grete. — Sie war vor wenig Minuten erst eingetreten, hatte sich zagenden Herzens neben ihren Mann gesetzt und bittend seine Hände gefaßt.


  »Väterchen — ich möchte gern mal ein Wörtchen mit Dir reden, aber Du mußt versprechen nur geduldig anzuhören und nicht aufzubrausen, — willst Du?«


  Seine robuste Gestalt reckte sich empor. Groß, durchdringend traf sie sein Blick.


  »Aha — also doch! War es mir doch gleich absonderlich, was den Jung’ durch Nacht und Nebel so plötzlich hergetrieben! — Steckt was dahinter! — Unsinn, Grete, gieb Dich nicht zum Anwalt für den großen Kerl her! Dachte, er wäre selber Manns genug, seine Sache zu vertreten. — Geh’ Alte, schick’ ihn her.«


  Sie neigte sich über ihn und blickte mit thränenfeuchten Augen flehend in sein strenges Gesicht.


  »Christian« — schluchzt sie, »er ist unser einzig Kind, er ist ein Stück von meinem Herzen! Was Du ihm thust — das thust Du mir an!«


  Burkhardt schüttelte ungeduldig den Kopf.


  »Werde ihm schon nicht den Kopf abreißen, Mütterchen, aber mit Glacéhandschuhen kann ich den widerspenstigen Burschen auch nicht anfassen. Na — na, nur keine Thränen, Mütterchen, — ’s ist mein Kind so gut wie Deins, und daß ich nur sein Bestes will, das glaubst Du mir doch, Alterchen, he?«


  Frau Grete athmete tief auf. Es lag etwas in der Stimme ihres herzlieben Tyrannen, was sie beruhigte. Sie küßte ihn und strich zärtlich über sein Haar.


  »Ja, das weiß ich, Christel, — aber … nicht wahr — Du wirst nicht heftig?«


  »So schlimme Dinge hat der Bengel zu beichten? i da soll doch … ne — ist schon gut, Mutterchen, schick’ ihn nur her!« und Vater Burkhardt verschluckte seinen Grimm, und Grete ging zitternden Herzens zur Thür.


  Der Alte aber saß und starrte in schweren Gedanken vor sich nieder. Die Dielen knarrten hinter ihm. Er schaute auf in das ernste, bescheiden geneigte Antlitz des Sohnes.


  »Näher, Hans? Was ist vorgefallen? Sag’ unumwunden die Wahrheit, kurz und bündig!«


  Der junge Mann trat näher.


  »Meine Dienstzeit — das heißt der Dienst in Königs Rock, war im Oktober abgelaufen«, sagte er gepreßt, »und Deiner Bestimmung gemäß sollte ich noch bis zum ersten April in der Residenz verbleiben—«


  »Um die landwirthschaftliche Schule zu besuchen. — Das thatest Du hoffentlich?«


  »Nicht in Deinem Sinne. Ich habe die interessantesten Vorträge mit angehört, doch fesselten sie mich nicht im Mindesten und brachten mir keinen Nutzen, denn für Dinge, welche mir gleichgültig sind, habe ich kein Gedächtniß.« Christian Burkhardt’s Stirn färbte sich dunkelroth, aber er fragte nur ruhig: »Und was thatest Du in der ganzen freien Zeit? Hast Du gebummelt und Schulden gemacht?«


  »Nein Vater, — keines von Beiden.«


  »Was sonst?«


  »Ich studirte.«


  »Du studirtest? Wo und was?«


  »Auf der Königlichen Universität, Medizin.«


  Burkhardts Lippen preßten sich zusammen; er athmete schwer auf.


  »So hast Du Starrkopf diese heillose Idee noch immer nicht aufgegeben? Wie hattest Du die Mittel zu diesem Studium, da ich die Gelder für die landwirthschaftlichen Studien persönlich entrichtete?«


  »Ich habe gedarbt und gehungert, Vater, ich habe mir die Mittel am Munde abgespart.«


  Der Alte schaute jählings auf. Es war, als sehe er etwas grell Blendendes, seine weißen Wimpern zuckten. Dann fuhr er mit der Hand durch die Haare.—


  »Also darum siehst Du so miserabel und verhungert aus. Hm … hast Du etwa schon als Freiwilliger gequacksalbert?«


  »Ja. Ich habe jede freie Minute dazu benutzt und da mir meine Vorgesetzten sehr wohl wollten, so hat man mir in jeder Weise mein mühseliges Streben erleichtert. Ein halbes Jahr habe ich mit der Waffe gedient, dann wurde ich für ein halbes Jahr auf Fürsprache des Professor Wendhausen im Lazareth beschäftigt, wo ich reichlich Gelegenheit fand, mich zu üben und für das Examen vorzubereiten.«


  »Wendhausen? — Wer ist das?«


  »Unser bedeutendster Chirurg, — Leibarzt Seiner Majestät des Königs.«


  »So — und da hast Du dieses letzte halbe Jahr die landwirthschaftliche Schule geschwänzt und hast Dich anstatt dessen bei den Giftmischern herum getrieben?«


  »Ich fand in Professor Wendhausen einen aufopfernd gütigen und väterlichen Freund, durfte ihm in seiner Klinik zur Hand gehen, durfte bei ihm arbeiten und lernen, bei ihm meinen Hunger stillen und mich wärmen. Er hat es durch seine persönlichen Bemühungen ermöglicht, daß ich schon jetzt meiner Leidenschaft, neue Forschungen auf dem Gebiet krebsartiger Leiden betreffend, in weitestem Umfang nachhängen durfte, und nur ihm danke ich es, daß die kleine Broschüre, welche ich darüber als Examenarbeit schrieb, mit so viel Interesse und Wohlwollen in den maßgebenden Kreisen aufgenommen wurde. Ich stehe jetzt vor meinem ersten Examen, und ich bin hierher gekommen, Dich mit aller Inbrunst und aller Liebe anzuflehen, mir den heißesten und höchsten Wunsch meines Lebens zu erfüllen! — Hier ist ein Brief Wendhausens, bitte, lies ihn, Vater!«


  Bescheiden, beinah demüthig stand der junge Mann vor Christian Burckhardt. Dieser nahm mit kurzer, beinah heftiger Bewegung den Brief und trat an das Fenster damit, den Rücken in das Zimmer kehrend. — Er las langsam und lange Zeit, dann lehnte er die Stirn gegen die Scheibe und starrte noch etliche Minuten in die windbewegten Baumzweige hinaus.


  Endlich wandte er sich zurück, warf den Brief auf den Tisch und athmete tief auf. Sein Angesicht war geröthet, sein Blick hatte etwas Starres.


  »Das sind ja lauter schöne Sachen, welche hier auf dem Papier stehen, es gehört nur recht viel kindliches Vertrauen dazu, solch glänzenden Verheißungen zu glauben. Ich habe der Mutter versprochen, daß ich nicht heftig werden wolle, Hans, also können wir uns in aller Ruhe verständigen.« Er trat vor ihn hin und legte ihm beide Hände schwer auf die Schultern. »Weißt Du nicht, Jung’, daß es unseres Heilands Wille ist: Die Kinder sollen den Eltern unterthan und gehorsam sein?«


  Der Gefragte hob sein farbloses Angesicht. Die erloschenen Augen leuchteten.


  »Ich weiß es, Vater, und ich hoffe zu Gott, daß ich nie gegen dieses Gebot sündige. Ich weiß aber auch noch ein anderes Wort des Herrn, welches lautet: ›Ihr Eltern, reizet Eure Kinder nicht zum Zorn!‹«


  »Hoho!«


  »Vater — lieber Vater!—« Hans schlang die Arme um den Nacken des alten Mannes. »Ist es etwas Unrechtes, was ich von Dir erbitte? Ist nicht eine Arbeit, ein Beruf so gut wie der andere? — Ist—«


  »Nein — es giebt einen großen Unterschied darin, und es ist die Pflicht der Eltern, ihre Kinder auf solch einen Lebensweg zu geleiten, wo sie sicher und vor dem Verkommen bewahrt, ihr Dasein fristen können. Die Landwirthschaft hat goldenen Boden — die Quacksalberei ist eine brotlose Kunst—«


  »Nicht mehr, Vater! Die Zeiten haben sich geändert! Du bist doch sonst so brav und fromm, Du nimmst die Verbrecher aus dem Zuchthaus, um sie dem ehrlichen Leben zurück zu geben, — Du ziehst Rock und Hemd vom eigenen Leib, um den frierenden Bettler zu kleiden, und Deinem Sohn willst Du wehren, daß er Glück, Segen, Heil und Rettung zu Tausenden von kranken, verzweifelnden Menschen bringt, daß er kraft seines Wissens die Thränen des Jammers trocknet, daß er ein Wohlthäter der Elenden werde?«


  Burckhardt machte eine ungeduldige Bewegung.


  »Das sind schöne Redensarten und — Du bist ein Phantast, mein Sohn! Gegen den Tod ist kein Kraut gewachsen, und den Kranken Muth und Trost einsprechen kannst Du auch als Landwirth! — Ich als Vater habe die Verpflichtung, Dich vor einem Leben zu bewahren, welches Dich an Leib und Leben schädigt, schau in den Spiegel, wie Du aussiehst! Das kommt bei der Bücherfuchserei heraus!«


  »Und wenn ich nun alle Entbehrungen, alles Darben und Hungern gern und freiwillig ertrage?«


  Der Alte heftete secundenlang die Adleraugen auf den Sprecher, — dann setzte er sich langsam nieder.


  »Gut; wenn Du das willst, kannst Du es haben. Hör’ mich an, Hans. Du weißt, was ich von der Arzeneikunde und von dem modernen Gelehrtenthum halte, es ist alles Stümperei. Mein ausdrücklicher Wille ist es, daß Du nicht Doctor wirst. Dich zwingen kann ich nicht, aber ich kann und will Dir auch nicht die Hand zu einem Unternehmen reichen, welches meiner besten Ueberzeugung zuwider ist. — Willst Du absolut Arzt werden — gut — so thu’, was Du nicht lassen kannst, mach’ Dein Examen, aber auf meine Hülfe rechne nicht dabei. Du hast die kleine Erbschaft von der Pathe, sie wird die nothwendigen Ausgaben decken, verfüge darüber. Dann hast Du Deinen Kopf durchgesetzt. Aber nun hör’ weiter. Ich mag keinen Sohn haben, der ein Pfuscher, ein halber Mensch ist, ich mag keinen Sohn haben, von dem die Leute sagen, er vagabundirt mit seinem Arzeneikasten im Lande herum, ich mag keinen Sohn haben, dessen Leistungen mir keinen Respect einflößen. Willst Du also Arzt werden — gut, so geh’, — aber kehre nicht wieder in Dein Vaterhaus zurück, ehe Du nicht thatsächlich der große, berühmte Wundermann geworden bist, wie er mir im Brief des Professor Wendhausen verheißen wird! Ich mag mich meines Sohnes nicht schämen. — So, nun weißt Du Bescheid. — Willst Du Arzt werden, — so werde es aus eigener Kraft, willst Du Dir Dein Vaterhaus wieder erschließen — so halte Wort und löse die Versprechungen ein, die Du machst. Dem Landmann, dem Sohn, der weiter säen und ernten will auf der Scholle, die seinem Vater Glück und Segen gebracht, wird jederzeit mein Haus offen stehen, darum sollst Du mir willkommen sein, wenn Du von Deinem thörichten Wahn geheilt bist und die Arzeneiflaschen von Dir wirfst, um wieder zu Pflug und Sense zu greifen. — Nun entscheide Dich!«


  Hans stand regungslos — sein ehedem so bleiches Gesicht glühte, seine Augen strahlten wie bei einem Kind, welches den langersehnten Christbaum brennen sieht. Er breitete die Arme aus und warf sich an die Brust des alten Mannes.


  »Vater!« rief er mit einer Stimme, welche vor Erregung zitterte, »Du verschließest mir die Heimath — Du weisest mich aus dem Vaterhaus, bis ich einst als geachteter und bedeutender Mann vor Dich treten kann! — Gott wird seinen Segen dazu geben — wenn auch Du den Deinen mit mir gehen läßt! Sage mir zuvor noch eins, Vater — willst Du meiner auch in der Ferne voll Liebe gedenken, willst Du Dein Kind auch dann noch in Dein Gebet einschließen, willst Du erlauben, daß mir Nachricht wird von Euerm Ergehen, willst Du mich nicht als Fremdling auch aus Deinem Herzen weisen, wie Du mich aus Deinem Haus verbannst?«


  »Du bleibst unser Kind, Hans. Unsere Liebe und unser Gebet begleiten Dich, auch dann, wenn Dein Eigensinn Dich ans unsern Armen reißt. — Ich zürne Dir nicht, Hans, aber ich ziehe meine Hand von Dir zurück. — Ist es Dir Ernst mit Deinem Wollen — so hilf Dir selbst.«


  Ein Jubelschrei klang durch das stille Stübchen, die Arme des jungen Mannes umschlangen den Sprecher, — seine Lippen preßten sich stürmisch auf die seinen.—


  »Ich danke Dir, Vater, und ich will und werde mein Wort halten — und will erst zu Euch zurückkehren, wenn Ihr stolz auf Euer Kind sein könnt!«


  Auf der Schwelle stand Frau Grete; sie hatte des Vaters Worte gehört, und sie hatte vernommen, für was sich der Sohn entschieden. Thränen stürzten aus ihren Augen, sie preßte den Liebling an sich, als wolle sie ihn nie wieder von sich lassen.


  Burkhardt trat hinter sie und berührte leise ihren Arm; das that er nur, wenn er ihr ein heimliches Zeichen geben wollte. Erstaunt schaute sie zu ihm auf.


  »Nun kein Geheule und keine Scene mehr!« rief er mit beinah’ heiterem Gesicht, »der Würfel ist gefallen, nun wollen wir das Weitere dem lieben Gott anheimstellen! Vorwärts, Mutterchen, bring’ uns eine Flasche Wein herauf! So lang der Junge noch hier ist, wollen wir uns seiner freuen!«


  


  Hans wollte noch einmal all’ die lieben, trauten Plätze seiner Erinnerung besuchen.


  Der Frühlingswind sauste durch die unbelaubten Bäume des Parkes, nasses, halb verfaultes Laub deckte den Erdboden, und die mächtigen Basaltbecken, in welchen zur Sommerszeit die Springbrunnen plätschern und Goldfische ihr neckisch Spiel treiben, lagen trocken und öde, angefüllt mit gefallenem Reisig und verwehten Blättern.


  Hier das Beet, von welchem er Aglaë so oft die duftenden Heliotropen und Nelken geholt, dort das dichte Jasmingebüsch, in welchem sie so gerne lag, die Arme unter dem Köpfchen verschränkt, die Augen halb geschlossen, voll beinah’ durstigen Behagens den betäubend starken Duft einathmend. Er sieht im Geist die graziöse Gestalt in dem weiß gestickten Kleid und den wildledernen Schuhchen, er fühlt noch die kühlen, kleinen Hände, welche ihn fassen und zu sich niederziehen … »Sei nicht so stoffelig, Hans, lagere Dich an meine Seite, wie es in ›la belle et la bête‹ beschrieben ist, — ich bin la belle — und Du?« sie lachte silberhell auf, »ja Du bist entsetzlich bête, daß Du Deinen Vortheil nicht besser zu wahren weißt!«


  Hans beißt die Zähne zusammen, als empfinde er physischen Schmerz, durch das leere Gezweig saust der Wind, daß es klingt wie leise Seufzer. Hastig schreitet er weiter, ihn zieht’s wie voll teuflischen Gewalten zu der alten bemoosten Gartenmauer. Hier, hier hat sie ihn geküßt! — Da ist noch der Stein, auf welchem ihre Füßchen ruhten, da ist der niederhängende Platanenast, von welchem sie ein Zweiglein brach, sich Kühlung zu fächeln. So saß sie — so zog sie seinen Kopf heran — so sah sie ihm tief, tief in die Augen, und dann, ehe er selber wußte, wie ihm geschah, hatte sie ihn geküßt. Zuerst verging ihm Hören und Sehen vor Schreck, aber er wußte in seiner Verlegenheit nicht, wie er sich benehmen sollte und weil sie so herzig flüsterte: »Hör’ Hans, ich hab’ Dich doch schrecklich lieb!« Da küßte er sie hochklopfenden Herzens wieder.


  Und auch jetzt klopfte ihm das Herz zum Zerspringen. »Ich hab’ Dich doch schrecklich lieb!« Das war das erste Stichwort in der Comödie, auf welches er ihr zur Antwort Herz und Seel’ für alle Ewigkeit verpfändete. — Hans lehnt sich an den Platanenstamm zurück, schließt die Augen und drückt die Hand gegen das blutende Herz. Der Wind erhebt sich stärker und braust mit Sturmesschwingen über sein Haupt. Wolken verfinstern die Sonne, und die Mauer liegt in tiefem Schatten. So ist es Nacht geworden, so hat der Sturmwind die rothen Rosen geknickt und entblättert, die Liebesrosen, welche einst an dieser Stelle in heißem Küssen erblüht.


  Hans richtet sich jählings empor und schaute mit beinah’ wildem Blicke um sich. Comödie! Sie hat ein falsches, ein leichtfertiges Spiel mit ihm getrieben, und die Rolle, welche er in diesem ersten Act gespielt, war eine kläglich, jammervolle. Die Vicomtesse von Saint Lorrain lachte: »Je suis la belle et vous êtes si bête —bête — bête!!!« und über ihr Spottgelächter fiel der Vorhang, und das Publikum lachte aus vollem Halse mit ihr. Ist aber die Comödie schon zu Ende? Oh nein! Es wird noch manch’ ergötzliche Scene folgen, und wenn der Vorhang zum Schlusse fällt, dann lacht die Frau Vicomtesse vielleicht nicht, und das Publikum applaudirt ihr auch nicht, sondern pfeift gell und schrill.


  Hans zuckte zusammen. Ein scharfer Pfiff klang zu ihm herüber, ganz so wie früher, wenn der Vater seinen Bub’ aus allen Zukunftsträumen riß mit der Mahnung, daß die Suppe auf dem Tisch stehe.


  


  Da wanderte er hin, einsam, zu Fuße, wie er gekommen war. Zum letzten Mal vielleicht. Vater und Mutter stehen am Gartenzaun und schauen ihm nach, wie er wieder und immer wieder stehen bleibt, zurück zu winken. Endlich ist er hinter der Wegbiegung verschwunden, und Frau Grete wirft sich mit lautem Aufschluchzen an die Brust ihres Mannes.


  »Christian«, ruft sie, so erregt wie er sie nie zuvor gesehen, »ich habe nie entgegen geredet, wenn Du unser Kind mit Strenge erzogst, aber jetzt, jetzt, wo wir allein sind, da will ich Dir’s sagen vor Gottes Angesicht, das ist mein Tod, daß Du unsern einzigen Sohn aus dem Vaterhaus gewiesen!«


  Er hebt ihr thränenüberströmtes Gesicht und blickt ihr voll heiterer Zuversicht in die Augen:


  »Unsinn, Gretel, es ist das einzige Mittel, etwas Ordentliches aus dem Jungen zu machen! Mutterchen, hast Du kein Vertrauen mehr zu Deinem Alten? Na, so magst Du wissen, wie ich’s gemeint hab. Der Hans ist ein Starrkopf, grad’ wie ich … und er ist ein eben so leicht entmuthigter Mensch, wie auch ich es in meinen jungen Jahren war. Breiten wir seinen Launen die Hände unter, so wird er ein verbummelter Quacksalber und weiter nichts, legen wir ihm aber Hindernisse in den Weg, so wird sein Trotz und Starrsinn der beste Sporn sein, ihn vorwärts zu treiben. Es hat mir gefallen, daß der Junge gehungert und gedarbt hat, um seinen Willen durchzusetzen, und weil ich weiß, daß er eines Anreizes bedarf, um nicht zu erschlaffen, so baue ich ihm die Felsen in den Weg, welche er überwinden muß. Es ist noch nie ein großer Mann geboren, dem der Lorbeerkranz in die Wiege gelegt ist, sie haben ihn erkämpfen müssen, Blatt für Blatt. Und darum trockne Deine Augen, Grete, ich hab’s gut gemeint mit dem Hans und hoffe, daß mein armer, einfältiger Verstand den rechten Weg zu seinem Glück gefunden!«


  Sie schüttelt den Kopf. Wohl leuchtet ihr Angesicht in Freude und Ueberraschung über solche Eröffnungen, aber sie flüstert voll Wehmuth:


  »Es bedarf keines Ansporns mehr beim Hansel; die Triebfeder die ihn empor treibt, die sitzt hier!«


  »Im Herzen? — Was der Tausend!«


  »Er will mich gesund machen, Vaterchen, darum wird er Arzt!«


  »Narrheit, Gretel, Du bist Gottlob kerngesund! Aber das hat der Jung’ von Dir, immer muß um Alles ein poetisch Schleierlein gewoben werden, dann erst wird’s Euch mundgerecht. Na, behalt’ in Gottes Namen Deinen frommen Glauben, kann dem Bursch’ ja nur zur Ehre gereichen. Und nun Kopf hoch. Alte! Da schaue den Weg hinab! Wenn der Bub’ zurückkommt, ist er entweder ein gehorsamer Sohn oder ein berühmter Mann — und er kommt wieder!«


  


  Elftes Kapitel.


  »Nichts in der ganzen Welt behagt mir mehr!


  Das Leben langweilt mich!«—


  (König Johann, Shakespeare.)


  


  Die Vicomtesse von Saint Lorrain langweilte sich zum Sterben! Sie langweilte sich permanent, seit sie verheirathet war. — Ihr Gatte war stets mit sich selber und seinen eigenen Interessen beschäftigt und hatte keine Zeit für seine Frau, und das war noch das Beste, denn in seiner Gesellschaft langweilte sie sich am allermeisten.


  Als sie dermals im Frühjahr heiratheten, ward die Saison just durch das Ableben der Königin Mutter geschlossen, und auf den etwas dictatorisch geäußerten Wunsch des Vicomtes reiste das junge Paar nach Paris ab. — Er amüsirte sich herrlich dort, Aglaë war desto enttäuschter, denn sie hatte sich das Götterleben dieses modernen Sodom sehr viel interessanter gedacht. Sie sprach wohl französisch, aber doch nicht gewandt genug, um die feinen Pikanterien zu verstehen, welche sowohl das Theater wie den gesellschaftlichen Verkehr würzen, — und sich auf Blicke und Händedrücke allein beschränken? Dazu fehlte es an der nöthigen Anregung. Die Herren, welche die schöne, reiche und capriciöse Vicomtesse de Saint Lorrain umschwärmten, waren durchschnittlich Cavaliere, welche den hohen Anforderungen Aglaë’s nicht genügten!


  Und sie wollte nicht dauernd das Götzenbild sein, um welches diese abgelebten, häßlichen, meist schon recht alten Gecken ihren Reigen tanzten — sie wollte selber glühen und schwärmen, sie wollte sich selber schütteln lassen von den Fiebergluthen der Leidenschaft, sie wollte nicht nur geliebt werden, sondern auch selber lieben!


  Sie suchte Künstlerkreise auf und begeisterte sich etwas gewaltsam für einen jungen Sänger, der keine bedeutende Stimme, aber Wuchs und Schönheit eines Apoll besaß. — Briefchen flogen hin und her — die Rose mit dem obligaten Brillantring fiel vor dem Beneideten auf die Bretter nieder — die Rendez-vous jagten sich und athmeten die berauschende Ueberschwenglichkeit, in welche sich zwei blasirte und übersättigte Menschen hinein exaltiren, wie ein Kranker immer stärkere Narkosen gebraucht, sich in angenehme Träume zu versetzen. — Aber auch aus dieser flüchtigen Illusion von Liebe und Glück ward Aglaë bald in grausamster Weise gerissen. — Sie war klug und besaß Menschenkenntniß, und der Sänger von Gottes Gnaden stand auf einer nicht allzuhohen Bildungsstufe. Seine Absichten und Pläne gestalteten sich immer durchsichtiger, und der etwas rüde Zug, welcher sein Wesen beherrschte, machte ihn der verwöhnten Dame unsympathisch.


  Monsieur Aubin wußte, daß er sehr schön war, — wußte, daß er weiter nichts besaß als diese Schönheit und daraus Capital schlagen mußte. Er machte Glück bei den Frauen, und es standen ihm Hunderte von Geliebten zu Gebote, welche ihn als Gott verehrten und nicht so knapp und prüde in ihrer Liebe sein würden, wie die Vicomtesse de Saint Lorrain, welche trotz all ihrer leidenschaftlichen Phrasen doch ein unsagbar kühles und sprödes Weib war, welches jeglicher Leidenschaft eine recht unbequeme Grenze setzte. — Das langweilte den so vielfach Angeschmachteten, und er fand seine Küsse und seine Zeit viel zu kostbar, um sie für nichts zu vertändeln — er dachte an die Zukunft.


  Nicht dem Weib, sondern der Millionärin galten seine Liebesschwüre, und diese wurden immer beredter und verlangten von Aglaë kein Spiel, sondern Ernst. — Entfuhren wollte er sie und zur Gattin gewinnen! — Zuerst flehte und schmeichelte, dann tobte und drohte er.


  Die Vicomtesse von Saint Lorrain aber war aus allen Himmeln gestürzt, erschrocken, dann ernüchtert, schließlich empört und ironisch. Madame Aubin! Diese Idee war unglaublich! Wo sie endlich am heißersehnten Ziele war, wo sie voll glühenden Stolzes das Brillantcollier, welches als Mittelstücke die Pastellbildchen der erlauchten Ahnen zeigte, um den Hals legte und voll fiebernder Aufregung die Tage zählte, wo sie zum ersten Mal als Frau Vicomtesse das höfische Parquett der Heimath betreten werde! Jetzt alles über den Haufen werfen und Madame Aubin werden? Die Frau eines hergelaufenen Sängers?! — Sie lachte schneidend auf. — So hatte sie’s nicht gemeint! — Es ist empörend, wie solch ein Mensch gleich zudringlich und frech wird, und die ganze Hand verlangt, wenn man ihm huldvoll den kleinen Finger reicht! — Weg damit! — Die ganze Affaire war diesen Aerger nicht werth! Liebe! — Als ob sie je auch nur eine tiefere Neigung für diesen Comödianten empfunden!


  Sie langweilte sich und suchte Zerstreuung, — was sie fand, war herzlich wenig! — Höchstens die Erfahrung dabei war beachtenswerth.


  Nie wieder sich mit Leuten einlassen, die so tief unter ihr stehen — die Habgier steht als Gespenst hinter ihnen und lauert als Schlange zwischen den Rosen!


  Wo aber finden sich die schönen, geistreichen Männer der Gesellschaft, mit ihrer fascinirenden Leidenschaft und ihrem sinnbethörenden Liebeswerben? All die Romanfiguren französischer Literatur, all die Helden aus den modernen Dramas?


  Aglaë suchte vergeblich danach. — Das Leben hat doch manchmal verzweifelt wenig Aehnlichkeit mit der überschwenglichen Phantasie der Schriftsteller! — Oder lag es an ihr selbst? Sah sie Alles mit zu nüchternen Augen an?


  Sie kokettirte — und dennoch blieb es zumeist ohne Wirkung. Sie war kalt und egoistisch — und über diese Charakterzüge konnte selbst die geschickteste Comödie nicht hinwegtäuschen. — Langeweile, Enttäuschung, Aerger und Eigensinn machten sie noch unliebenswürdiger wie als Mädchen, und ihre gereizte Stimmung machte kein Glück bei Pariser Salonhelden und Lebemännern, welche es gewohnt waren, mit graziösester und einschmeichelndster Artigkeit, mit prickelndem Witz und Raffinement angereizt und umworben zu werden.


  Es war kein Mangel an schönen Weibern, und das ließ man Aglaë empfinden. Ihre Arroganz und ihr Stolz aber bäumten auf gegen die Zumuthung, daß sie sich um die Gunst eines Verehrers bemühen solle, und außerdem hatte sie den Argwohn, daß ihr Mann durch geschickte kleine Manöver jeden Courmacher von ihr zurückschrecke! — Es war eine große Thorheit gewesen, daß sie in einer Anwandlung von Eitelkeit sich als tugendhafte Gattin bewundern lassen wollte und die Entführungsofferte Aubin’s publicirte. Die Herren fürchteten ihre Indiscretion, und ihr Herr Gemahl? Nun, der fürchtete einen andern Liebhaber, welcher vielleicht mit gleicher Offerte mehr Glück haben könne!


  Wenn man aber ein Goldfischchen glücklich im Netze zappeln sieht, isolirt man es und bringt es auf’s Trockene, damit kein Raubfisch daher komme und es noch nachträglich erschnappe.


  Der Aufenthalt in Paris ward Aglaë unerträglich, und sie ertrotzte es trotz heftigsten Widerstands, daß Louis die Bäder der Westküste mit ihr bereiste. — War es nun Malice seinerseits oder ein zufälliges Mißgeschick, die Vicomtesse de Saint Lorrain konnte es beim besten Willen nicht ermöglichen, auch nur eine einzige interessante Bekanntschaft zu machen, die einzige Abwechslung in der tödtlichen Langeweile waren die stets heftiger werdenden Scenen, welche sich fast täglich zwischen den Ehegatten abspielten.


  Oh, wie oft hatte sie voll ohnmächtigen Grimm’s die demantblitzenden Händchen geballt mit dem brennenden Verlangen, den Vicomte mitsammt seinem vornehmen Namen und der langen Ahnenreihe im Stich zu lassen, seine hocharistokratischen Sklavenketten zu zerbrechen und zurückzustehen in ihr Vaterhaus, aber nein! lieber sterben, als der Residenz diesen Triumph, diesen unbändigen Spaß zu gönnen! — Sie hört im Geiste das Hohngelächter in ihren Ohren gellen: »Er hat die Millionenprinzessin heim geschickt! Sie paßte trotz aller Mühe nicht in die Ahnengallerie des Saint Lorrain’er Schlosses!«


  Dieser Sommer wird ja nicht ewig dauern — und dann geht es zurück in die Heimath, dann wird Aglaë die verlorenen Monate doppelt und dreifach nachholen!


  In ihrer deutschen Heimath wird der Franzose mit seinen erbärmlichen Intriguen nicht reüssiren — sie hat ja Freunde dort——. Ein Frösteln war ihr plötzlich durch die Glieder gegangen, da sie an ihre Freunde dachte. Sie sah ein blondes Lockenhaupt, zwei stolzblitzende Blauaugen und einen Nacken, der viel zu gerad, viel, viel zu steif war, um sich zwei Frauenhänden zu beugen, welche ihn in leichtfertigem Spiel zum Staube zwingen wollten. — Hans Burkhardt! — Wie wird sein Bild plötzlich so lebendig, da sie einsam auf dem Balkon des Hotels in Ostende sitzt und auf das Meer hinausstarrt. — Regungslos, wie eine Schale flüssigen Saphyrs liegt es vor ihr. — Die Sonne glüht darauf nieder, blendet das Auge, wohin es schaut und macht so müd’ und schlaff, als habe die sengende Luft jeden Blutstropfen aus den Adern aufgesaugt. — Ach, jetzt einmal so frei und frisch aufathmen wie damals, wo Hans Burkhardt sie auf seinen Armen durch den Herbststurm trug! Wo brausende Regengüsse den Laubwald badeten — wo es so zauberduftig und kräftig durch Herz und Seele wehte, daß man vermeinte laut aufjauchzen zu müssen, ein Lied glückseliger Freiheit in den Sturm hinaus zu schmettern!


  In demselben Augenblick tritt der Vicomte hinter sie, küßt sie flüchtig auf die Wange und beurlaubt sich für eine kleine Partie Makao.


  Sie macht eine Bewegung mit dem Kopf. Es sieht aus, als weiche sie schaudernd seiner Berührung aus, aber Saint Lorrain nimmt es für gnädige Entlassung und zieht sich zurück. — Wenn er doch nur diese widerwärtige Comödie des Küssens unterlassen wollte! Seine Lippen sind ebenso welk und verdorrt wie Alles, was sie hier heiß und staubig umgiebt! — Sie aber ist so durstig nach einem frischen Hauche! — Ja, damals — als sie den Kopf Hans Burkhardts zwischen ihre Hände nahm, da rieselten ihm die Regentropfen wie leuchtender Thau durch die sturmzerzausten Blondhaare, und seine Augen strahlten ihr entgegen wie Sterne am Winterhimmel, und seine Lippen so frisch und schwellend gleich Rosenknospen, die küßten sie fromm und keusch wie die einer Schwester — und dennoch voller Liebe!


  Wie Heimweh überkommt es die Vicomtesse von Saint Lorrain.—


  »Ach, Hans, warum mußtest Du ein armer, niedriger Bauernsohn sein! — Ich glaube, Dir hätte ich gut sein können, Du hättest mir vielleicht jenes unfaßliche Märchen, welches sie die ›Liebe‹ nennen, zur Wahrheit gemacht!«


  


  Endlich wieder daheim! Aglaë war selten so freudig erregt gewesen, wie in dem Augenblick, wo sie zum erstenmal wieder die Marmortreppen ihres Palais emporstieg und die strahlend erleuchteten Salons mit dem Gefühl betrat: »Du bist wieder zu Hause!«


  Saint Lorrain, welcher mit größtem Widerwillen die Rückreise nach der deutschen Residenz angetreten und während der ganzen Zeit die erdenklichst schlechte Laune gezeigt hatte, schien bei dem Anblick der fürstlichen Pracht, welche ihm hier aus seinem Hause entgegen funkelte und glänzte, etwas milder gestimmt, er machte sogar einen halben Versuch, den Schwiegervater, welcher sie in etwas unfeiner Weise mit schallender Trompetenmusik im Vestibul empfing, zu umarmen.


  Der Commerzienrath schwamm in Seligkeit, seine Tochter, die Frau Vicomtesse, nicht nur sehr schön und sehr vornehm, sondern auch voll sprudelnd guter Laune und seltener Liebenswürdigkeit wieder zu sehen. Louis verabschiedete sich sogleich, um bis zum Diner etwas zu ruhen, — Herr von Lehnberg-Moosdorf aber führte Aglaë persönlich durch ihr Feeenreich und machte sie voll nervöser Umständlichkeit auf all die Kostbarkeiten, welche sie umgaben, aufmerksam.


  »Sehr hübsch — recht niedlich — recht apart!« lobte das Töchterlein huldvoll, aber sie griff mit etwas überraschtem Gesicht in die Blüthenpracht eines Blumentisches hinein. »Gemachte, künstliche Blumen, Papa? Fi donc, — das ist ja kaff! Das sieht aus, als wollte man und könnte nicht! — Hoffentlich ein Versehen des Decorateurs? Ich liebe mein Boudoir überfüllt von blühenden und starkduftenden Pflanzen, — das weißt Du doch!«


  Das verschwommene Gesicht des Millionärs sah etwas betreten aus. — Sein Blick schweifte unsicher von dem fragenden Auge der Tochter ab, und die fette, ringgepanzerte Hand strich über den dünnen Scheitel, als wolle sie prüfen, ob der Angstschweiß ausbreche.


  »Nein — nein! ich wußte darum … Der Decorateur lobte es mir als neuestes und elegantestes Arrangement! Die frischen Blumen schmutzen so sehr…«


  »Unsinn! Wozu hat man denn die Dienerschaft! — Ich wünsche, daß Du die Blumen hier entfernen und durch Orangen, Bovardias und Jonquillen ersetzen läßt. Der Gärtner soll jeden Tag neue Arrangements treffen!«


  »So ein Blödsinn! Diese Unmasse von Geld derart zum Fenster hinaus zu werfen!!« platzte Papa Lehnberg in seiner etwas brutalen Weise heraus. »Es gibt ja doch starke Parfums, in denen kannst Du meinetwegen planschen — dann macht es immerhin nicht so viel wie diese Gärtnerrechnungen! Ich habe im letzten Jahre viele Tausende für dieses infame Grünfutter blechen müssen!«


  Aglaë sah ihren Vater starr vor Staunen an.


  »Der Geldpunkt kommt doch wohl durchaus nicht in Frage, wenn es sich um eine Annehmlichkeit handelt! Seit wann fängst Du an zu rechnen, wenn ich Dir den kleinsten und unbedeutendsten Wunsch vortrage? Was heißt das? — was steckt dahinter?!«—


  Ihre Stimme klang schon wieder unheimlich gereizt, und Herr von Lehnberg fuchtelte ungeduldig mit den Armen durch die Luft, wie einer, der mit unsichtbaren Spuk gestalten kämpft.—


  »Was soll denn dahinter stecken!? Nichts steckt dahinter, — gar nichts! Es kann mir ja im höchsten Grade gleichgültig sein, wie Du Dich mit Deinen Gewohnheiten einrichtest! Das ist jetzt Deine Sache, und die Rechnungen sind auch Deine Sachen! Mußt jetzt selber lernen fertig zu werden mit dem, was Du hast.«


  Sie warf sich mit silberhellem Auflachen in einen Sessel zurück. Der rosa Seidenstoff mit den eingewirkten Goldblumen gab dem reizenden Köpfchen mit originellem Reisehut den vortheilhaftesten Hintergrund.


  »O rührende Naivität eines Vaterherzens!!« — amüsirte sie sich mit feinem Spott. »Ist es wirklich Dein Ernst, uns zuzumuthen, daß wir mit den paar Groschen Rente, welche das uns mitgegebene Kapital abwirft, standesgemäß leben sollen? — Undenkbar! Louis klagte auch, daß er unmöglich all die Ausgaben bestreiten könne, welche unser vornehmer Name — unsere Stellung in der Welt uns auferlegen! Cher père, Du hast keine Ahnung, wie der Hausstand eines Vicomte de Saint Lorrain repräsentirt werden muß! — Aber Du sollst einen Einblick erhalten! Hahaha, in einem meiner Koffer steckt ein recht interessantes Päckchen, lauter Rechnungen, welche ich Dir als Reise-Erinnerung zugedacht habe! Ich ließ mir in Paris von Rothschild vorstrecken, er kannte mich ja persönlich und machte keinerlei Schwierigkeiten, — Du magst die Schuldscheine bei Gelegenheit einlösen. — Es war mir eigentlich recht fatal, und Louis war es auch peinlich, eingestehen zu müssen, daß Du uns so knapp hältst.«


  »Knapp hältst! — bei Rothschild Vorschuß genommen — Aglaë — Unglückswurm, — das wird eine schöne Kreide sein!!«


  Der Commerzienrath sank auf die nächste Chaiselongue nieder und starrte mit gläsernem Blick in das sehr vergnügte Gesicht seiner Tochter, — seine Hände zuckten convulsivisch, und sein Athem ging schwer.


  »Gott bewahre, eine Bagatelle!« — lachte Aglaë und warf dem kläffenden Seidenspitz ihre Zobelmuffe hin, auf daß er sie als Spielzeug zausen könne. »Ich glaube, es waren nur vierzigtausend Franken, — circa! — genau kann ich es par coeur nicht sagen! Na, Alterchen, nun verdreh’ doch nicht die Augen, als ob Du an einer Giftpille schlucktest! Was sind denn vierzigtausend Franken! — Und dann noch eins—« sie sprang auf und legte schmeichelnd die Arme um seinen Nacken: »Thu’ mir den Gefallen und sage Louis, Du wollest uns noch eine anständige Zulage bewilligen! Er ist so schlechter Laune — und es wird Dir nicht gleich gültig sein, ob Dein Schwiegersohn, der Graf, hier herumgeht wie ein sauertöpfischer ’reingefallener Ehemann, den alle verhöhnen, und spotten: ›Das konnten wir ihm im Voraus sagen! Es ist gar nicht so arg mit den Millionen, wie der Lehnberg immer renommirt hat!‹ — Ich hoffe, Du wirst Dich vor den Leuten und namentlich auch vor Louis selber schämen! Nun? — willst Du?«


  Der Commerzienrath starrte regungslos vor sich hin; es mochte an dem elektrischen Licht liegen, daß seine Gesichtsfarbe plötzlich in’s Grünliche spielte. Eine Uhr schlug. Da schrak er empor.


  »Gewiß, gewiß — wir sprechen noch darüber!—« stieß er tonlos hervor. »Jetzt geh, mon ange, und kleide Dich um — ich bestellte das Diner für sechs Uhr!«


  »Gut, ich entschwebe!« Sie fuhr ihm übermüthig mit den Fingern durch das Haar. »Und wenn ich zurückkomme, hast Du Geizhals Dich hoffentlich von Deinem Schreck erholt! Hahaha! es ist zum Todtlachen! Der Millionär Lehnberg verliert die Laune, weil seine Tochter sich auf Rechnung ein paar neue Hüte kaufte! Schäme Dich, Alterchen, schäme Dich!« und sie wedelte ihm noch einmal mit dem Spitzentaschentuch über das verlegen grinsende Gesicht und tänzelte schier ausgelassen zu der nächsten Thüre.


  Der Commerzienrath aber sprang jählings empor, wie ein schwer gereizter Löwe, welcher sich endlich den Fesseln seines Peinigers entwindet. Sein Gesicht röthete sich, der Zug roher Brutalität, welcher ihm in verfeinerter Nuance stets eigen, trat in stärkster Weise hervor. Mit fauchendem Athem lief er lautlos auf dem dicken Smyrnateppich auf und nieder, und das halblaut zwischen den Zähnen gemurmelte Selbstgespräch war ein Konglomerat der heftigsten Flüche und Verwünschungen.


  »Daß mich der Teufel auch reiten mußte, mich unter diese Sippe zu begeben! Nun hab ich’s davon — nun kann ich Haare lassen, bis ich kahl bin!! Hofgesellschaft — Aristokratie! — Unsinn — lächerlich! — Was habe ich davon gehabt? Langeweile zum grau und schwarz werden! Ärger — schlechte Behandlung — wahnsinnige Kosten! — Das war der Anfang zum Ende, nun sitzt die Karre im Sand! — Meinetwegen — mir kann’s ja jetzt ganz einerlei sein, entweder werde ich wieder flott — oder — ich sitze trocken … und der Vicomte kann sich das Maul wischen! Hat ja selber Vermögen, ist ja selber ein reicher Mann — und wird sich hübsch nach der Decke strecken, wenn der Herr Schwiegerpapa nicht mehr als Dukatenmännchen im Hintergrund sitzt! — Aglaë ist ja versorgt, — bah … wird es auch schon lernen mit Franks anstatt mit Thalern zu rechnen. Wird ihr ganz dienlich sein, wenn sie ihre verfluchten Ansprüche etwas herabschraubt … hahaha—« ein beinah’ schadenfrohes Grinsen verzog momentan die blassen Lippen: »Die Frau Gräfin ist in der kurzen Zeit schon verteufelt vornehm geworden, da ist es ihr vielleicht ganz lieb, wenn der Commerzienrath-Plunder in die Versenkung rutscht! Für die Aglaë ist mir nicht bange, die wird schon ihren Weg gehen, aber der Herr Vicomte, der ist ganz verteufelt reingefallen — hahaha — wenn er das Mädel nur wegen der Ducaten genommen hat, ist ihm recht, sehr recht geschehen! — Also immer darauf los, immer auf den tollen Bettel losgewirthschaftet, so lang,’ wie was da ist, können sie sich ja noch des Lebens freuen! — Aber dann … Maul wischen — dann ist’s Essig mit dem Verjuxen!« und der Herr Baron von Lehnberg warf sich mit brutalem Gesicht in einen Sessel und hatte sich bei diesem Gedanken vollkommen wieder beruhigt.


  Aglaë war eine reiche Frau Gräfin, die ein fürstliches Vermögen mitbekommen und in Nummer Sicher hatte — und für sich selbst wollte der Herr Commerzienrath auch schon sorgen. Warum also Grillen fangen? — Noch steht das Wasser nicht direct bis an den Hals, noch kann das Deficit gedeckt werden, wenn »der junge Mann Glück hat!!—« Vorerst gilt es, sich den Credit offen halten. Das wird das Leben und Treiben des Herrn Schwiegersohns schon besorgen, und Aglaë und der Herr Commerzienrath werden ihn dabei weidlich unterstützen. — Va banque!!


  Ein Diener schlug so heftig die Thüre zurück, daß der nervöse Baron auf seinem Sessel empor schnellte, als ob schon jetzt der Conkursverwalter seine Krallen nach ihm ausstrecke.


  Monsieur le Vicomte trat ein, — so großspurig, so fürstlich herablassend und gnädig, daß Papa Lehnberg alter Angewohnheit gemäß sehr devot dienerte und es ganz unwillkürlich in jedem Wort und jeder Bewegung ausdrückte, wie unendlich geehrt er sich durch die Anwesenheit des hohen Herrn fühle. Er konnte sich noch immer nicht recht in die Rolle des Papas finden, erst dann, als Louis ihm huldvoll auf die Schulter klopfte und mit zwinkerndem Umblick durch die Salons wohlgefällig lobte: »Bon jour, Papa Krösus! sehr niedlich hier eingerichtet, recht allerliebste Zimmerchen!« Da schoß ihm jählings das Verständnis für seine Intimität mit dem vornehmen Mann durch den Kopf.


  Und dieses Verständniß äußerte sich sofort in einem sehr spaßhaft unvermittelten Übergang aus der größten Ehrfurcht in einen schier burschikos zärtlichen Ton!


  »Papa Krösus! — Haha … kleiner Schäker Du! — immer mit so einer verflucht amüsanten kleinen Frivolität bei der Hand! — Hast ja die Speisekarte noch gar nicht gelesen, ob ich wirklich so ein Schlemmer und Feinschmecker war wie dieser Krösus.«


  »Lukullus, meinst Du, cher père!!—« grinste der geliebkoste Schwiegersohn.


  »Natürlich, — Krösus = Lukullus … Diese alten griechischen Kerls hatten ja immer so verzwickte Doppelnamen! — Und die Stübchen hier gefallen Dir also, mein Junge? — Famos! — muß ich selber sagen! Alles gediegene Waare, — alles echt! keinerlei Plunder oder Quinqualleri!! Hat netto fünfzehntausend Mark gekostet, dieses Kämmerchen hier, — natürlich ohne die Kunstwerke! — Da das nackte kleine Mäuschen auf dem Löwen ist eine Venus oder Juno aus Marmor — von irgend einem sehr berühmten Meister auf der Insel Naxos modellirt — vergesse die verdeiwelten Namen immer — na thuen ja auch nichts zur Sache! … und dort die badenden Nymphen … hm … kuschelmuschelige Püppchen … was?«


  Lehnberg kniff ein Auge zu und stieß den Vicomte unfein kichernd mit dem Ellenbogen in die Seite.


  »Die haben allein Tausende gekostet. — Gute Bilder sind auch da, nur moderne Meister! — Habe die Namen alle noch recht sichtbar auf Silberplatten graviren lassen und unter den Gemälden angebracht. Gute Idee — was? Dann wissen doch die Leute gleich, was so ein lumpiges Stück Leinwand für Kapital verschlungen hat! — Da guck — hier die Platte: ›Echter Makart‹ — dort: ›echter Knaus‹ — ›echter Werner, — Sichel, — Müller-Kurzwelly — Munthe — Eckenbrecher — Gude — Salzmann—‹ Donner und Teufel ja, lauter vergoldete Namen!! Und so geht’s nun weiter von Salon zu Salon! Überall fürstliche Pracht! Überall nur das Beste und Feinste! — Was glaubst Du wohl, mein Schnüdeken—« und der Commerzienrath tätschte den ausweichenden Schwiegersohn mit seinen wulstigen Händen zärtlich in’s Gesicht — »was glaubst Du wohl, was die Elle von diesem Stoff gekostet hat? — Fühle mal an — Seide! fest wie ein Brett—!«


  »Schon gut, schon gut«, nickte Saint Lorrain etwas ungeduldig, »ich bin überzeugt, daß Du die Möbel und Portièren nicht von Sackleinewand her stellen ließest. Die Preise in diesen Zimmern sind selbstverständlich. — Apropos — ich vermisse in meinem Arbeitszimmer einen diebessichern Geldschrank und dachte, derselbe sei doch wohl eines der nothwendigsten Möbel.«


  »Diebessichern Geldschrank? Willst Du denn so viel baares Geld unverzinst hinlegen? Ich würde es am praktischsten finden, ihr laßt Euch Eure Revenuen an jedem Ersten des Monats zusenden.«


  Louis ließ die Lider halb über die Augen fallen und musterte den Sprecher mit halbem Blick.


  »Nein, ich lasse mich nicht gern von Fremden bevormunden! Bis jetzt habe ich mein eigenes Vermögen vollkommen selbstständig verwaltet und hoffe auch, mit demjenigen von Aglaë zu unserer Zufriedenheit zu wirthschaften. Ich habe ja keine ernsthafte Beschäftigung, keinen Beruf, keinen Dienst, da ließ ich mich in Paris von meinem Bankier so zu sagen ›anlernen‹ und fand eine lohnende und sehr vernünftige Arbeit darin, daß ich mein eigener Herr ward.«


  »Hm, wenn Du die Sache verstehst, mein Jungchen, dann ist es allerdings das praktischste, sich den Bankier und das Risiko einer fremden Bank zu ersparen; bei den heurig wackeligen Zeiten ist es immer eine faule Sache, Alles aus den Händen zu geben! Also einen Geldschrank, bon; werde Dir morgen einen zusenden lassen; mußt allerdings für ein paar Tage Dein Arbeitszimmer räumen, denn das Ding muß am besten eingemauert werden! Du kannst ja Deine Papiere einstweilen in dem sehr geräumigen und ebenfalls diebes- und feuerfesten Cassettenschrank Aglaë’s unter bringen.«


  »Wie? Aglaë besitzt bereits ein derartiges Möbel?«


  »Na natürlich! Selbstredend! Wo soll sie denn ihre Brillanten und kostbaren Schmucks lassen?« Der Commerzienrath warf sich stolz in die Brust: »In den Steinchen steckt ja ein immenses Kapital, ein riesiges Vermögen! Das weiß ich, der Stück für Stück berappen mußte!«


  Das schlaffe, welke Gesicht des Vicomte war plötzlich belebt, seine erloschenen Augen flimmerten auf. Vertraulich nahm er den Sprecher in seinen Arm und zog ihn neben sich auf einen Divan nieder.


  »Papachen«, lachte er verschmitzt und zupfte den sehr geschmeichelten Schwiegervater an dem Cotelettenbart: »Hand auf’s Herz, sag’ mir einmal ehrlich die Wahrheit, ist der fabelhafte Schmuck meines kleinen, süßen Weibchens wirklich echt? Das wäre allerdings eine Heidensumme welche alsdann in ihrer Cassette ruhte!«


  »Echt? echt?!« Lehnberg fuhr auf, als wolle er die Arme anklagend zum Himmel heben: »Louis! Glaubst Du, mein Prinzeßchen hätte sich jemals mit Simili oder Glas geschmückt?«


  Der Vicomte zuckte die Achseln und lachte:


  »Mon Dieu — als Tochter eines mehrfachen Millionärs konnte sie ruhig ein paar Rheinkiesel tragen, kein Mensch hätte es für möglich gehalten und stets auf Diamanten geschworen! Wie heut zu Tage die Steine geschliffen und nachgeahmt werden, ist es oft für den geübtesten Kenner schwer, das Echte vom Falschen zu unterscheiden!«


  »Nicht wahr? Das habe ich ihr auch einmal plausibel gemacht!« Lehnberg rückte eifrig näher und sah plötzlich sehr geärgert aus. »Und was war die Folge davon? Daß die kleine Hexe mir mißtraute und persönlich zu den Juwelieren fuhr, ihre Einkäufe zu besorgen! Da ist auch kein brillantenes Thautröpfchen unecht! Alles mußte Tausende gekostet haben, wenn es die Aglaë tragen sollte!«


  »Also wirklich und wahrhaftig echte Diamanten?«


  Der Blick des Fragers stierte gerade aus auf die Gruppe der badenden Nymphen, und daher kam wohl sein unbeschreibliches Lächeln und das Phophoresciren seines Auges.


  »Fabelhaft, hätte es in der That nicht geglaubt. Aber ich würde es unverzeihlich leichtsinnig finden, ein solches Kapital in das Ankleidezimmer einer Dame zu stellen! Und wozu dann noch einen zweiten Schrank, wenn bereits ein Exemplar vorhanden ist! Ich werde denjenigen meiner Frau zu mir herüber schaffen lassen und mich als wohlbewaffneten Fafnir vor dem goldenen Hort als Schildwache aufpflanzen.«


  »Schildwache? Wer will Schildwache stehen?« klang es jählings hinter ihm.


  Die Vicomtesse von Saint Lorrain stand in einem märchenhaften Schlafrock von weißem Sammet mit Goldstickerei und Pelzbesatz zwischen den Portièren. Ihr Antlitz war erregt, und der Blick ruhte gespannt auf den beiden Herren.


  Louis sprang auf, eilte ihr entgegen und machte Miene, sie zärtlich in die Arme zu schließen. Aglaë wehrte kühl ab, und so faßte er die kleine Hand, welche sie gegen ihn ausstreckte und küßte sie galant zu wiederholten Malen:


  »Ich, mon ange! ich will Schildwache stehen … einestheils vor dem Zimmer meiner Herzenskönigin, anderntheils vor dem goldenen Krönlein, welche sie zur Herrscherin macht!«


  »Du? Du Schildwache?«


  Sie lachte leise auf, man wußte nicht, war es Spott oder Amüsement in ihrem Blick, welcher die magere, geckenhafte Gestalt dieses verschrumpften Helden musterte.


  »Erstaunt Dich das so gewaltig?« lachte Louis, »das Postenstehen ist allerdings etwas sehr Unpassendes für den Enkel einer Herzogin, und man überläßt es in der Regel solchen Leuten, welche vor die Thüre und nicht in das Zimmer einer Königin gehören! Aber der Minnedienst—«


  Aglaë unterbrach ihn beinah’ schroff:


  »Darüber dürften in Deutschland, bei unsern Militärverhältnissen die Ansichten wohl andrer Art sein.«


  »I wo, Mäuschen«, Papa Lehnberg lachte auf, »es sind immer nur gemeine Soldaten, die zu so was ’ran müssen! Weißt Du nicht mehr, wie wir zum ersten Mal zu Hof fuhren, wie da der Hans—«


  »Zum ersten Mal zu Hof!« Aglaë unterbrach abermals voll nervöser Hast, »mon Dieu, Du erinnerst mich an den Carneval! Ich fiebere vor Verlangen auf mein diesjährig erstes Fest bei Hof, und freue mich darauf wie ein Kind auf den Christbaum! Wann fahren wir Visiten, Papa?«


  »Was geht es mich an, wann Ihr Euch dazu bequemen wollt!«


  »Wir? Nun, Du fährst doch auch?!«


  Der Commerzienrath lachte rauh auf:


  »Lieber direct zur Hölle!! Nee, Aglaë, die Schinderei hat ein Ende! Du kannst jetzt mit Deinem Manne hin karren, wo Du hin willst, und ich gehe auch dahin, wo es mir Plaisir macht! Die Menschen bei Hofe sind mir gräßlich! geradezu gräßlich!! Habe mich einen Winter lang zwischen den hochnäsigen, zimperlichen Weibern herum gelangweilt! Jetzt bin ich wieder vogelfreier Junggeselle, jetzt will ich noch mal die Freuden des Lebens austütschen! He Louis! verstehst mich wohl.«


  Der Vicomte lächelte ein etwas sauersüßes Lächeln, denn sein flinker Kopf berechnete dies kostspielige »Austütschen«, und Aglaë wandte sich brüsk zur Seite und warf unwillig ein paar Prachtbände auf dem Tisch zusammen. Ihr Gemahl aber unterrichtete sie von seiner Absicht, ihren Geld- und Schmuckschrank unter seine Obhut nehmen zu wollen. Es war ihr unendlich gleichgültig. Sie schien überhaupt zerstreut und übellaunig: »Sieh’ Dir das Ding doch erst einmal an, ob es für diese doppelten Zwecke groß genug sein wird!« sagte sie über die Schulter.


  Die Herren verfügten sich sofort in das Toilettenzimmer der jungen Gräfin.


  Aglaë trat langsam zum Fenster und schlug die weißen Spitzenbehänge hinter den Sammetportièren zurück.


  Es schneite draußen. Die weißen Flocken wirbelten im grellen Licht der electrischen Flammen vor ihren Blicken vorüber. Grade so wie damals an dem Winter abend, da sie zum ersten Male zu Hof gefahren. Sie lehnt die Stirn gegen die hohe Spiegelscheibe und starrt in das Gewirbel hinaus, aber sie sieht keine Flocken mehr, sie sieht im Geiste eine hohe, markige Männergestalt mit leuchtenden Blauaugen und einem jauchzenden Liebesruf auf den Lippen. Hans Burkhardt, der Posten vor der Thüre seines Königs. — Vor der Thüre, weil er nicht berechtigt war, einzutreten in einen Kreis von Menschen, der so hoch über ihm stand, so hoch, daß Aglaë ihn gar nicht erkannte von der schwindelnden Höhe ihrer neuen Freiherrnkrone herab!


  Und nun war sie noch eine Stufe höher gestiegen. Neun Perlen leuchteten als gräflicher Stirnreif auf ihrem Haupte. Mechanisch griff Aglaë empor und zog den Kamm, welcher die Form einer goldenen Grafenkrone trug, aus dem Haar. Es deuchte ihr plötzlich, als sei er drückend schwer, als schmerze er sie auf dem Haupt. Aber sie preßte dabei die Hände gegen die Brust und athmete tief und schwer, als sei die Luft dieser Zimmer zum Ersticken. Warum drängte sich seine schöne, frische, herrliche Gestalt wiederum neben die kümmerliche Karrikatur ihres Gemahls? — Wie liest man in Romanen so leicht und amüsant über solch’ einen düpirten alten Ehegatten hinweg, und in der Wirklichkeit schleppt man sich unmuthig, geärgert, blutenden Herzens und gefoltert an der Seite solch’ eines Widerwärtigen dahin!


  Warum lügen die Romane so oft! Warum schildern sie es meist als Elend, wenn die Menschen aus Liebe heirathen? Viel Herzen und viel Küssen, aber auch viele Kinder, viel Arbeit, viel Noth und Sorge. Wie kann es wohl eine unerquickliche Arbeit sein, das Kind eines heißgeliebten Mannes zu pflegen und zu warten! Sie empfindet kaum Freundschaft für ihren Mann, und doch würde sie unbeschreiblich glücklich sein, hätte sie ein Baby!


  Solch’ ein süßes, rosiges Püppchen zum Spielen, Herzen und Lieben, solch einen niedlichen kleinen Zeit vertreib! Ihr Leben würde halb so langweilig und öde sein. Die junge Frau blickt sich um. Ihr reizendes Bild strahlt ihr aus dem Spiegel entgegen. Für wen schmückt sie sich eigentlich? Wenn sie Hans Burkhardt einmal so sehen könnte … ob er wohl…


  Unsinn! Er ist ein Mann, welcher vor der Thüre Posten stehen muß. Schade darum. Heirathen konnte sie ihn nicht’ und ihr Freund werden wollte er nicht. So war ihnen Beiden nicht zu helfen. Warum kommen ihr plötzlich solch’ thörichte Gedanken! Die Langeweile kränkelt sie an. Sie muß in den Strudel der Vergnügungen hinein, sie muß sich zerstreuen, sonst wird sie nervös.


  Gott sei Dank, daß kein Kindergeschrei durch diese träumerische Pracht gellt, es würde ja den ganzen poetischen Zauber solch eines Boudoirs stören, und ihr Schlafrock ist zu zart zum Kinderwarten.


  Der Vicomte und Lehnberg treten ein; in der Thüre erscheint der Haushofmeister und melde, daß servirt sei.


  »Ihr müßt mein Negligée verzeihen!« lacht Aglaë, »die faule Madame Laurence hat aber meine Koffer noch nicht ausgepackt.«


  »Madame, vous êtes la plus belle coquette du monde!« verneigt sich Saint Lorrain mit galantem Handkuß.


  


  Zwölftes Kapitel.


  »…Du bist betrogen!«


  Sallet.


  — Sie steht so starr in’s Blaue hin


  Im ungeheuern Harm,—


  Wie war die reiche Königin


  So unermeßlich arm!


  Strachwitz.


  


  Es thut wohl, ein wenig angeregt zu sein, und für Aglaë ist es ein neuer Reiz, einmal wieder zu fiebern in spannender Erwartung auf Kommendes! — Sie hatte es verlernt seit ihrer Verheirathung, sich zu interessiren. Die fremden Menschen, mit welchen sie verkehrte, waren ihr gleichgültig — sie fragte nicht danach, was diese abenteuerlichen Pariser Gestalten, diese Leute, welche sie alle tief unter sich stehend erachtete, trotz ihrer klingenden Namen für eine Meinung über sie hegten. Im Gegentheil, sie ärgerte sich, daß Frauen, welche sich Baronin, Gräfin, Marquise nannten, diese aristokratischen Titel in einer Weise in den Koth zogen, welche ihren jungen Adelsstolz empörte. Daß es im Grunde genommen leicht fertige Grisetten, Tänzerinnen und zweifelhafte Personen waren, welche durch Heirath mit leichtsinnigen jungen Herren ihre imponirenden Namen erwarben, genirte sie mehr wie ihren Gatten und führte die ersten heftigen Scenen herbei, welche ihr ganz Paris und schließlich auch ihre Ehe vollkommen verleideten!


  Aglaë empörte sich gegen einen Verkehr, welcher ihren Hochmuth eher kränkte als befriedigte, und weil ihr kein besserer geboten ward, so erfaßte sie eine unerträgliche Gleichgültigkeit gegen die Freuden der Geselligkeit, von welchen sie sich in ihren hochtrabenden Träumen so viel versprochen hatte.


  Nun endlich, endlich war sie wieder daheim! Endlich sollte sie wieder in der Gesellschaft verkehren, welche für sie stets das Ziel ihres ehrgeizigen, leidenschaftlichen Strebens gewesen war!


  Noch brannten die Wunden, welche ihr gerade durch dieser Gesellschaft abweisende Unnahbarkeit geschlagen waren, — noch durchlebte sie in Gedanken die Stunden auf höfischem Parkett, welche ihr so namenlos viele Demüthigungen und so sehr wenig Triumphe gebracht. Ihr erbittertes Herz lechzte nach Rache, nach Genugthuung. — Sie hatte Alles geopfert, ihr Herz, ihre Jugend, ihre Liebe, sich selber ganz und gar, um unter dem Nimbus der Grafenkrone siegreich aufzutreten gegen all die hochmüthigen Weiber, welche sie ehedem so vollständig übersahen. — Jetzt sollen sie der Frau Vicomtesse weichen!


  Aglaë frohlockt in dem Gedanken, daß Uggley seine armselige Braut im Tüllkleidchen hübsch bescheiden nach madame la vicomtesse de Saint Lorrain rangiren sehen muß! Sie durchkostet schon im Geist den Hochgenuß, wenn sie mit spöttischem Lächeln an Gräfin Viola vorüber schreiten wird, pochend auf ihr gutes Recht des Vortritts! Nun ist sie genau dasselbe, wie all die exclusiven Damen jenes Kreises! Ihr neuer Adel ist verschmolzen mit dem Glanz des besten, ältesten französischen Grafenhauses, einer Familie, welche Fürsten und Herzoginnen zu ihren Verwandten zählt! — Nun trägt auch sie die Pastellbildchen gepuderter Ahnherren zur Schau, und nicht etwa nur ein armseliges Exemplar, wie ehemals Gräfin Viola am schmalen Goldkettchen, nein, eine stolze, stattliche Reihe, ein Dutzend der imponirendsten Vorfahren, — vereinigt zu einem Collier, gefaßt in köstliche Brillanten, — je ein Ahnherr — je ein Solitair!!


  Aglaë blickt voll stolzer Genugthuung auf das blitzende Halsband in ihrer Hand hernieder.


  Lauter Vicomtes de Saint Lorrain! Ob die Bildchen in der That echt sind? Louis hatte einen Maler nach seinem Stammschloß geschickt, diese Bildchen nach den alten Portraits der Ahnengallerie zu malen — es hat ein unsinniges Geld gekostet, aber was hätte die junge Gräfin von Saint Lorrain nicht für diesen Schmuck gegeben, welchen ihr Gatte trotz all seiner Galanterie spöttisch belächelte! Für ihr Leben gern hätte Aglaë das vornehme alte Schloß gesehen, dessen Abbildung ihr so gewaltig imponirt hatte, die der Vicomte noch vor seiner Verlobung einmal zur Ansicht mitgebracht. Da wußte er die interessantesten Memoiren dieses burgartigen Thurmbau’s zu erzählen, und nun, da seine junge Gemahlin gern wie eine kleine Königin ihren Einzug im Schloß der Väter halten wollte, nun wußte er tausend Vorwände zu finden, schauderte im Gedanken an einen Aufenthalt in diesem alten Eulennest und wußte die unerquicklichsten Dinge von dem Pächter zu erzählen, mit welchem er seines flauen Zahlens halber im Zerwürfniß lebe.


  Aglaë hatte sich in das Unvermeidliche fügen müssen, und was die Copien der Ahnenbilder anbelangte — je nun, so wäre es wohl in der That langweilig gewesen, dem alten Maler bei der Arbeit über die Schulter zu sehen.


  Sie betrachtete ja ihre Vorväter weit bequemer in dieser köstlichen Demantfassung. — Echte, rechte Franzosengesichter — in allen ist eine entschiedene Aehnlichkeit mit Louis zu erkennen, selbst die Dämchen mit dem kokett gewendeten Hals, den tief entblößten Busen und hochgezogenen Augenbrauen haben fast sämmtlich die sinnlich aufgeworfenen Lippen ihres späten Urenkelsohnes.


  Die Herren tragen zumeist schwarze Henri-quatres, haben abgelebte, fleischlose Gesichter und lächeln ebenso cynisch wie Aglaë’s Gatte. — Sie haben alle viel Glück bei den Frauen gemacht — erzählte Louis amüsirt, Philippe Denis, dieser zierliche, geckenhafte Stutzer hier mit der mächtigen Allonge-Perrücke, hatte es sogar zu Wege gebracht, heimlich dem König in der Liebe zu Madame Pompadour zu concurriren.


  Aglaë kann es sich nicht recht vorstellen, — aber … es ist ja jetzt auch ihre Familie, welche solch scherzhafte Anecdoten zu erzählen weiß, und darum glaubt sie, ohne darüber nachzugrübeln.


  Jedenfalls ist es eine Wonne, ein Hochgenuß, diesen Schmuck zu tragen! — Die junge Frau legt ihn voll unendlicher Genugthuung in die Hand der Madame Laurence, welche gar nicht satt werden kann, diese hochseligen, unsterblichen hohen Herrschaften zu bewundern und zu vergöttern.


  Sie findet auch kaum Worte genug, das Bild ihrer jungen Gebieterin im Spiegel anzuschwärmen!


  Wer vermöchte eine gleich kostbare, berauschend schöne Toilette anzulegen! Wer kann wohl ebensolche Venusarme, solch einen blendenden Nacken, solch eine Marmorbüste zur Schau tragen wie sie! — Wohl Keine im ganzen Deutschen Reich! Wie das funkelt, leuchtet und schimmert, wenn die schlanke Gestalt sich regt, wenn eine ihrer geschmeidigen, so meisterlich einstudirten Bewegungen die graziöse Figur unter den weichen Seidenfalten ahnen läßt, wie eine Statue, über welche eifersüchtige Hand einen Goldflor geworfen!


  Hatte nicht Sarah Bernhard6 diese selbe Toilette getragen? Und hatte nicht das anspruchsvolle, verwöhnte und übersättigte Paris ihr zugejauchzt, wie von einem Liebestranke berauscht?


  Und welch eine Persönlichkeit war Aglaë gegen jene alternde, magere Künstlerin, welche durch keinen Reiz der Jugend oder Ueppigkeit diese raffinirte Toilette unterstützen konnte! — Sie war mit sich zufrieden, die junge Vicomtesse de Saint Lorrain. Ihre Augen blitzten im Vorgeschmack des Triumphes und der befriedigten Eitelkeit, die Wangen leuchteten rosig verklärt, und jede Fiber und Nerve arbeitete in leidenschaftlicher Erregung.


  Ja, sie war schön, sie war vornehm — sie war reich; nun fehlte nichts mehr, um die Welt zu entzücken und zu beherrschen! Nichts mehr?


  Es war in der That ein frisches, blühend schönes Gesichtchen, welches das geschliffene Glas spiegelte, und dennoch war es keine Freude und keine Wohlthat, es anzuschauen. — Der Ausdruck, welcher es beherrschte, machte alle Schönheit und Anmuth zu nichte. Hochmuth, Stolz, Eitelkeit und Genußsucht prägte sich darauf aus, und der unliebenswürdige Zug um die Lippen, welcher sich stets dort bemerklich gemacht, trat seit der Verheirathung in beinah unangenehm verstärkter Weise hervor. Da war kein Schimmer von Herzlichkeit, Milde oder Liebreiz zu sehen. Ein Bild, ein farbenfrischer Marmor, welchem Herz und Seele fehlt, stand Aglaë in ihrer berechnet verführerischen Pracht vor dem Spiegel und hatte nur einen Gedanken, nur einen fiebernden Wunsch, den — sich ihre Stellung in der Gesellschaft zu erzwingen und zu triumphiren über die, welche ehedem voll Hochmuth auf sie niedergeschaut. Das Toilettenzimmer der jungen Gräfin war der Ausstattung des ganzen Hauses angemessen. Rosa Atlas und Spitzen garnirten selbst den kleinsten Gegenstand und schlangen sich in schmalen Decorationen zwischen den mächtigen Spiegeln empor, welche in alle Wände, ja, wie Mosaik zusammengesetzt, selbst in die Decke des Zimmers eingelassen waren.


  In hundertfachem Glanz brach sich der Lichtschein und warf das Bild der jungen Frau zurück, und Aglaë starrte einen Augenblick finster in die Pracht hinein und seufzte: »Wenn er doch heute Posten stünde! Ich wollte der Kälte nicht achten, wollte meinen Pelz herabgleiten lassen von den Schultern, daß er mich sehen müßte, — wollte im Vorüberschweben ihm zulächeln und flüstern: ›Morgen, Hans! — Morgen Mittag erwarte ich Dich bei mir!—‹ — und wenn er käme … Schade! ich habe es damals falsch gemacht, und darum habe ich verspielt in der kleinen Comödie, welche so amüsant, — so wunder — wunderschön hätte werden können!«


  Madame Laurence meldete, daß die Equipage vorgefahren sei und der Herr Vicomte bereits in der Porphyr-Gallerie auf die gnädigste Gräfin warte!


  Da schrak sie unwillig empor aus ihren Gedanken und griff nach dem Spitzenfächer.


  »Ich wünsche zuvor ein Glas Portwein zu trinken.«


  Sie leerte das Gebrachte hastig; ihre Augen sprühten auf. Es war, als wolle sich die Vicomtesse von Saint Lorrain künstlich in eine Stimmung versetzen, welche gegen Alles und Jedes, was da kommen mag, feit! — Sie glich einem prahlerisch geschmückten Kämpen, welcher mit schmetternder Fanfare in die Schranken tritt und doch im Herzen seinen eigenen Waffen mißtraut.


  


  Die Equipage hielt vor dem Schloßportal. Der Vicomte stieg langsam und gleichgültig aus, wie sein ganzes Wesen seltsam mit demjenigen der Gemahlin contrastirte. Aglaë die verkörperte Ungeduld und Aufregung, Saint Lorrain der übellaunige Ehemann, welcher sich gähnend den Wünschen der Gattin fügt. — Aber es war nicht allein die Uebersättigung, welche ihm das Hoffest zu verleiden schien, und hätte Aglaë mehr Menschenkenntniß besessen, so wäre ihr wohl längst der mißtrauische Gedanke gekommen, daß der Vicomte wohl die reiche Erbin geheirathet, sich aber scheute, dieselbe als Gattin in die Kreise zurückzuführen, wo sie als Mädchen eine so sehr klägliche Rolle gespielt hatte.


  Das ganze Wünschen und Verlangen Saint Lorrain’s ging darauf hinaus, den Wohnort zu wechseln, und daß er dabei auf den heftigsten und energischsten Widerstand bei Aglaë stieß, machte ihn einestheils ärgerlich, anderntheils intriguant.


  Mit einem feinen Spottlächeln um die Lippen und einem Ausdruck in den verlebten Zügen, welcher beinahe boshafter Ironie glich, saß er an der Seite seiner aufgeregten Gemahlin so gelassen und kühl, als wolle er sagen: »Wozu diese Hast schon jetzt? Sie wird eher am Platz sein, wenn wir den Heimweg antreten!«


  Und ebenso gleichmüthig schritt er durch das Schloßportal. Er sah weder rechts noch links und bemerkte es auch nicht, wie Aglaë ein wenig zurückzuckte, um dem Schildwacht stehenden Grenadier hastig in das Antlitz zu schauen. — Sie that es wohl, ohne es selber zu wissen, warum, denn Hans Burkhardt konnte sie nicht mehr im Rock des Königs vermuthen, wie sie überhaupt nicht wußte, wo ihn ihre Gedanken suchen sollten.


  Er selber hatte nichts von sich hören lassen, und die Vicomtesse von Saint Lorrain konnte sich doch unmöglich nach dem Ergehen ihres Pächtersohns erkundigen. — Und wozu auch und warum? — Es war ja gut, daß er das Feld geräumt hatte, denn sie hätte sich des Jugendgespielen ja doch stets schämen müssen. Das Blut stieg ihr in Gedanken noch immer in die Wangen, wenn sie an seine tactlosen Erzählungen von Haus und Hof dachte, damals, während des Diners im Hause ihres Vaters. — Nein — es muß jetzt Alles energisch abgeschüttelt werden, was an die plebejischen Zeiten in Moosdorf erinnert, — sie, die Frau Vicomtesse von Saint Lorrain mußte es ja vergessen, daß es Jahre gegeben, in welchen sie ein simples Fräulein Lehnberg gewesen.


  Alles wie früher, Alles unverändert in den Flurhallen des Schlosses!


  Aglaë athmet tief auf. Schon diese Luft wirkt berauschend auf ihre Sinne, und es ist ihr zu Muth, als trüge dieselbe sie empor, hoch, schwindelnd hoch, auf die erträumten Gipfel strahlender Herrlichkeit.


  »Bitte, falle nicht!« sagt die nüchterne Stimme ihres Mannes neben ihr, und er hält sie zurück vor einer teppichbelegten Stufe.


  Die junge Frau zuckt zusammen. Dann weist sie unwillig seine führende Hand zurück und wendet sich hoch erhobenen Hauptes den Damen-Garderoben zu.


  »Ich weiß Bescheid hier — es bedarf Deiner Warnung nicht!« — spottet sie. — Aber sie beißt sich dabei auf die Lippe und ärgert sich in dem Gedanken, daß die Umstehenden glauben könnten, sie betrete das Königliche Schloß zum ersten Mal.


  Und dennoch hat es beinah’ den Anschein. — Sie kannte zu wenige von den Damen, mit welchen sie in der Gemälde-Gallerie auf den Beginn der Defilir-Cour warten muß und wenn sie endlich ein bekanntes Gesicht entdeckt und sich wirklich herab lassen will, die Damen zu begrüßen, weil sie vergeblich auf das Kommen derselben wartete, so erhält sie wohl einen höflich steifen Gegengruß, ein paar sehr zeremonielle Worte, ebenso kühl, wie sie selber mit hochmüthig zurückgeworfenem Köpfchen dasteht, — und dann ist die Unterhaltung mit ihr zu Ende, und sie bleibt allein und isolirt, dieweil sonst ein sehr animirtes und wohlvertrautes Begrüßen die andern Damen zusammen führt. — Aglaë hat es nie gelernt und nie für nöthig gehalten, sich um andere Leute zu bemühen; sie hat auf ihre Millionen getrotzt und es auch in ihren ehemaligen Gesellschaftskreisen erzwungen, daß die Frauen und Töchter der Industriellen, welche von dem Herrn Commerzienrath abhängig waren, ihr die Cour machten wie einer Prinzessin.


  Die Damen dieser Gesellschaft scheinen aber keine Ahnung von der Macht des Goldes zu haben und scheinen voll empörender Unliebenswürdigkeit zu verlangen, daß diejenigen, welche in ihrem Kreise aufgenommen sein wollen, sich in sehr liebenswürdiger Weise darum bemühen.


  Aglaë aber war nie in ihrem Leben liebenswürdig, und viel zu verwöhnt, eigensinnig und alt — um jetzt noch das Gehen auf diesem Parkett erlernen zu können.


  Sie stand mit ingrimmig zusammen gepreßten Lippen und starrte auf Gräfin Viola, welche in einem schlichten weißen Atlaskleid soeben eingetreten war. — Man umringte sie mit ganz besonderer Herzlichkeit, man drückte ihr die Hand und schien ihr unzählige Liebenswürdigkeiten zu sagen, — natürlich, um die Gemahlin eines Grafen Uggley reißen sich Alle, — man kennt die große Beliebtheit Wulff-Gideon’s bei den höchsten Herrschaften! — Da machen sie Alle den Rücken krumm! Und die Hopfenstange Viola kokettirt mit ihrer schmachtenden Liebenswürdigkeit, küßt den alten Damen sogar jetzt noch die Hand und läuft von einer weißhaarigen Excellenz zur andern, als müsse sie ihre Existenzberechtigung erst von diesen alten Schranzen erbitten!


  Lächerlich! Dazu würde sich die Vicomtesse von Saint Lorrain niemals hergeben!


  Aglaë krampft die Hände um den Fächer. Nein, so hatte sie sich den ersten Theil des heutigen Festes nicht gedacht. Sie hatte bestimmt geglaubt, daß man ihrem jetzigen stolzen Namen die größte Ehrfurcht und Zuvorkommenheit zollen werde. Je nun, die meisten wissen es wohl selber noch nicht, welche Stellung ihr nunmehr gebührt. Sie werden es aber schon merken, wenn sie, deren Gemahl der Neffe einer Herzogin ist, voran schreitet in dem Zuge der Damen und vor all’ diesen dummen Gänschen den Vortritt hat. — Ihre Augen flammen auf. — Auch vor Gräfin Viola hat sie ihn! Louis hat es dermalen gesagt, als sie ihn während jenes denkwürdigen Bazars danach fragte — und diese Antwort von ihm hatte zuerst den Entschluß in ihrem rachedürstigen Köpfchen gereift, die Gemahlin des Vicomte zu werden. Mechanisch bewegte sie den Fächer vor der schnell athmenden Brust auf und nieder und beobachtete unbeschreiblich geärgert das sich immer prachtvoller und bunter gestaltende Bild vor ihren Augen. Sie, die Priesterin der Comödie, sie, welche ihrem Freunde Hans voll frivolen Spottes versichert hatte, daß es überall im heutigen Leben des Schauspielens bedürfe, um »sich zu lanciren oder zu halten,« — sie selber schien ganz und gar vergessen zu haben, daß sie in diesem Augenblick keine Maske vor das Antlitz gelegt hatte — und daß gar Mancher im Saal ihr zornsprühendes, beleidigtes und bitterböses Gesicht mit außerordentlichem Amüsement und unverhohlener Ironie betrachtete.


  Zwei Kammerherren standen zusammen und schienen die Vicomtesse ganz speciell zum Gegenstand ihres Interesses gemacht zu haben.


  Der Aeltere von Beiden, mit großen, geistsprühenden Augen, einem ziemlich kahlen Kopf und einem desto auffälliger frischen und schönen Gesicht musterte die junge Frau bereits seit Minuten. »Ich befürchte — nach ihrem Aussehen zu schließen — wird die Frau Vicomtesse unsere Feste nicht wieder beehren!« — sagte er in seiner kurzen Weise, etwas mit der Zunge anstoßend.


  »Und würden Sie ihr Fehlen für einen Verlust erachten, Herr von Hartenstein?« lächelte sein Nachbar etwas gedehnt.


  Der Kammerherr strich sich seiner Angewohnheit gemäß hoch über die Stirn, was bei ihm stets der Herold einer humorvollen Bemerkung war.


  »Mein lieber Jules — Ihre Frage erinnert mich an eine kleine Anecdote, mag dieselbe meine Antwort sein. Als wir im Jahre siebzig vor Paris lagen, begleitete ich den General von B. als Adjutant auf einem Recognoscirungsritt. Wir begegneten einer Compagnie, welche soeben im Feuer gewesen. ›Haben Sie Verluste gehabt, Herr Hauptmann? fehlen Leute bei der Kompagnie?‹ fragte B. Der Hauptmann, ein biederer Badenser, salutirte und machte ein so unglaublich verschmitztes Gesicht, wie ich bis dato noch nicht wiedergesehen. ›Befehl, Herr General, fehle dhue halt’ zwei, aber … a Verlust ist’s grad nit gewese!‹«


  Herr Jules von Kittler lachte so animirt auf, daß der Sprecher etwas gedämpfter fortfuhr:


  »Lassen Sie mich daher auf Ihre Frage mit dieser selben Badenser Zunge antworten, und beobachten Sie jetzt Madame während der kurzen Unterredung, zu welcher mich mein Dienst verurtheilt; ich fürchte, sehr insinuiren wird mich dieselbe nicht bei ihr!«


  Kittler drehte erwartungsvoll sein dunkles Schnurrbärtchen und drückte den federbesetzten Dreispitz so fest gegen das Herz, als wolle er es panzern gegen jegliches Mitleid, welches ihm die so sehr unbeliebte, geldprotzige, arme Millionärin einflößen könnte! Hartenstein aber glitt mit der eleganten Sicherheit des altgewohnten Hofmanns über das spiegelnde Parquet, um sich im nächsten Augenblick vor der etwas überrascht aufschauenden jungen Frau zu verneigen.


  Er senkte das Haupt in tadelloser Weise; er klappte die Hacken zusammen als ehemaliger Offizier. Dann hob er die weiße Namensliste mit einer Geste empor, welche Aglaë über seine Funktion orientirte, blickte noch einmal flüchtig darauf nieder und verneigte sich abermals mit dem liebenswürdigsten Gesicht der Welt, vor seinem sehr gespannt auflauschenden Gegenüber.


  »Habe den Vorzug, die Frau Vicomtesse von Saint Lorrain zu ersuchen, bei der Defilircour hinter Frau von Haldern zu rangiren. — Die Frau Vicomtesse bilden den Schluß in der Reihenfolge der verheiratheten Damen.«


  Die letzten Worte waren mit besonders deutlichem Nachdruck gesprochen, und Aglaë zuckte unter ihrem Klang empor, als habe sie ein Faustschlag getroffen.


  »Ich … ich hinter Frau von Haldern … einer Leutnantsfrau? Ich — die letzte der Damen?!« stieß sie beinah’ keuchend hervor.


  Hartenstein verbeugte sich mit leichtem Achselzucken.


  »Die Etiquette ist eine unbarmherzige Tyrannin, welche die Frau für die Verdienste des Mannes verantwortlich macht! — Frau Vicomtesse sind die Gemahlin eines Ausländers.«


  »Aber ich bin die Frau eines Grafen — und Frau von Haldern ist nicht einmal Baronin!« — empörte sich Aglaë in sinnloser Heftigkeit.


  Hartenstein lächelte unverändert.


  »Frau von Haldern ist die Gemahlin eines Offiziers unserer Armee, während Vicomte de Saint Lorrain keinerlei dienstliche Stellung bekleidet, weder in Deutschland noch in Frankreich. Wie gesagt — die Etiquette, meine Gnädigste — die böse Etiquette!!« und er verneigte sich mit der Hast des Vielbeschäftigten und trat mit formellem Gruß zu der nächststehenden der Damen.


  Aglaë aber hatte das Gefühl, als schwanke der Boden unter ihren Füßen. Eine Blutwelle schoß ihr schwindelnd in Stirn und Schläfen und raubte ihr secundenlang den Athem. — Und dann war es ihr, als müsse sie laut aufschreien in schallendem Gelächter. Die Letzte in der Reihe der Frauen, wie sie im vergangenen Winter die Letzte in der Reihe der Mädchen gewesen!


  Das also war der ganze Ertrag ihres großen, übergroßen Opfers! Darum hatte sie einen widerwärtigen, geckenhaften Mann geheirathet, — darum hatte sie Freiheit, Herz und Gold geopfert um die Letzte zu sein! Die Letzte in der Reihe der Frauen!


  Und Louis? Er hatte sie belogen! Schändlich belogen! Ihre zitternden Hände krampften sich um den Fächer, sie biß die Zähne zusammen und versuchte gewaltsam ihrer Erregung Herr zu werden.


  Wo blieben all ihre stolzen Träume? So schwindelnd hoch war sie noch nie zuvor aus allen Himmeln gestürzt. — Und war es nur Einbildung oder Thatsache, daß fast aller Augen auf sie gerichtet waren, daß man sie ansah mit dem feinen Lächeln der Überlegenheit, welches man einer gedemüthigten Gegnerin zeigt? — Das reizte ihren Stolz und führte sie zurück zu ihrer Maxime — Comödie zu spielen!


  Niemand sollte sehen, was sie litt. In ihrer Nähe stand die Gemahlin eines ausländischen Attachés, welche noch wenig bekannt schien. Warum sprach Aglaë perfect französisch? Sie wollte es auch zeigen. Beinah’ gewaltsam zwang sie sich zu einer Begrüßung und plauderte — und lächelte und scherzte — und sah es durchaus gleichgültig mit an, wie Gräfin Viola weit — weit vor ihr den Saal betrat.


  Und auch sie betrat ihn — wie im Traum. — Zuvor wurde die Marschalls-Gallerie passirt, in welcher Kopf an Kopf die Herren Spalier bildeten.


  Eine gefürchtete Lästerallee.


  Welch’ ein Tuscheln und Raunen, als sie stolz erhobenen Hauptes vorüber schritt. — Es schienen sehr scherzhafte Bemerkungen über sie gemacht zu werden, manchmal ertönte das leise Prusten eines unterdrückten Gelächters aus der Menge heraus. Auch ihr Gatte stand ziemlich voran, und als er sie sah, klemmte er sein Monocle ein und recitirte mit einem etwas sarkastischen Blick auf ihren langen Courschleier: »Mit dem Gürtel, mit dem Schleier reißt der schöne Wahn entzwei!«


  Das war eine Bosheit, eine nichtswürdige Anzüglichkeit. Ihr Blick sprühte zu ihm auf; schweigend schritt sie weiter, aber die heilige Katharina litt wohl weniger Qualen, da sie über die glühenden Pflugscharen ging, als Aglaë während dieser wenigen Schritte über höfisches Parquet.


  



  ———Nach der Cour fand ein kurzes Concert statt.


  So einsam und verlassen, wie Aglaë zuvor gestanden, so isolirt stand sie auch jetzt. Ihr Mann sagte Gräfin Viola Artigkeiten und ließ sich überall sehen, nur nicht bei seiner jungen Gattin. Das wäre ja auch lächerlich gewesen. Die Flitterwochen waren doch längst überstanden, und nach französischen Begriffen besucht ein Ehepaar keine Feste, um sich gegenseitig durch die gewohnte Gesellschaft zu langweilen. Er sah ja seine Frau alle Tage, darum suchte er außerhalb des Hauses neue Anregung!


  Graf Uggley war dahingegen sehr deutsch gesonnen; er war auch im Ballsall der erste Courmacher seiner Frau, und wo ihr blondes Köpfchen auftauchte, gab ihm das glückstrahlende Antlitz des Gatten Relief. — Früher, als Aglaë noch unverheiratet war, hatten wenigstens ein paar junge Herren und Tänzer ihr Gesellschaft geleistet, jetzt, wo ihre millionengefüllte Hand vergeben war, entbehrte sie auch des Reizes für die heirathslustigen Herrn. Und wenn auch hie und da ein Bekannter die Hacken im Gruß vor ihr zusammen klappte, so waren es doch nur wenige Phrasen der Höflichkeit, welche kaum einer Antwort werth waren.


  Aglaë aber war mit großen, stolzen Erwartungen heute Abend hierher gefahren, und die furchtbare Enttäuschung wirkte wie lähmend auf all’ ihre Sinne. Es tobte und gährte in ihr, aber die Glieder waren schwer wie Blei. Ihr hochmüthiger Sinn litt Folterqualen — und dennoch mußte sie lächeln und voll vergnüglichen Interesses das Leben und Treiben ringsum anschauen, als sei sie lediglich gekommen, solch ein buntes Bild einmal zu betrachten.


  Da empfand sie es zum ersten Mal, wie entsetzlich bitter das Recept schmeckte, welches sie ehemals ihrem Jugendfreund verschrieben, wie schwer es war, gegen seine ureigenste Ueberzeugung eine Comödie zu spielen. Aber es schien, als habe eine boshafte Schicksalsfee damals ihr frivoles Glaubensbekenntniß gehört und ihr schadenfroh die Karten nach demselben gemischt. — Comödie spielen! — sie schien dazu verdammt zu sein. Aber es war keine lustige Comödie voll Hokus-Pokus — es war ein Drama nach modernem Geschmack, ein glänzend Stücklein des sozialen Elends, welches voll Trug und Schein »droben« anfängt, um »drunten« zu enden.


  Noch stand Aglaë im ersten Akt ihrer Comödie auf der großen Weltbühne, aber so herzlich sauer ihr die Rolle auch wurde, welche sie sich freiwillig erwählt, so kunstvoll sie auch durch ihre Maske zu täuschen suchte — da war Keiner, welcher der Comödiantin applaudirte.


  



  ———Als die Saint Lorrain’sche Equipage langsam in der Wagenreihe vor das Schloßportal vorrückte, hatten die Gatten das Temperament getauscht. Der Vicomte war wie berauscht von selten großer Lebhaftigkeit und Heiterkeit, und seine Gemahlin war noch stiller und einsilbiger, als er es auf der Herfahrt gewesen.


  Mehrere Male versuchte Louis in etwas nonchalanter Weise ein Gespräch zu beginnen, — schwärmte für diese Dame und mokirte sich über jene, colportirte gute und schlechte Witze aus der Lästerallee und nahm nicht die mindeste Notiz von dem hartnäckigen Schweigen seiner Gattin.


  Als die Wagenräder unter der hochgebauten Glashalle des heimatlichen Hauses knirschten, lehnte er das Haupt gähnend zurück.


  »Gott sei Dank, daß dieser Scherz überstanden ist — ich bin von dem Pauken und Trompeten doch herzlich müde geworden!«—


  Er schwang sich mit leisem Aechzen in die empfangenden Arme seines Kammerdieners und wandte sich dann um, seiner Gemahlin in gewohnheitsmäßiger Galanterie die Hand darzubieten.


  Sie übersah dieselbe, denn sie hatte mit ihrer Schleppe zu schaffen.


  Die Vicomte schritt gelassen, leise vor sich hinsingend an ihrer Seite bis zu der Thüre ihrer Gemächer. Dann ergriff er ihre Hand und zog sie an die Lippen.


  »Gute Nacht, mon ange, — ich bitte, mich zu beurlauben. Ich bin müde und gedenke nach classischem Vorbild einen langen Schlaf zu thun—!«


  Da traf ihn zum erstenmal wieder ihr Blick. — Ein ganzes Gewitter blitzte und flammte darin. »Einen Augenblick — ich habe noch mit Dir zu sprechen!«


  Das klang auch in der Stimme wie Donnergrollen. »Charmant!« lächelte er und verneigte sich galant, die Thüre vor ihr zurück zu stoßen. Still und dämmrig lag das Boudoir.


  Der vorgerückten Nachtstunde wegen brannten nur zwei elektrische Flammen, und auch diese waren durch rosa Glasglocken zu einem zarten Licht gedämpft. Die Palmen spiegelten sich träumerisch in der mächtigen Krystallscheibe, welche die Rückwand des Zimmers deckte, und zwischen ihnen sprudelte mit leisem Silberklang die Fontaine, deren parfümirtes Wasser aus silbernen Lotosblumen empor sprühte.


  Aglaë hatte den Pelz von sich geworfen und löste mit bebenden Händen den Schleier vom Haupt; ihr Auge loderte, und in dem Ausdruck ihrer Züge lag etwas Fanatisches. Wie eine Märchengestalt tauchte ihr reizender, silberglänzender Körper aus dem Dämmerlicht, und der Vicomte starrte sie plötzlich an, daß seine schläfrigen Augen aufblitzten wie Irrlichtflammen, welche lüstern einander haschen. Er trat hastig neben sie und wollte den Arm um sie legen.


  »Mit ihr so spät — ein tête à tête!«7 — sang er frivol.—


  Sie wich mit solch unverhohlenem Widerwillen und Abscheu vor ihm zurück, daß er mit leisem »diantre!« den Boden stampfte, dann wandte er sich gelassen nach einem Sessel und warf sich nieder. Sein Blick musterte sie zwinkernd, voll höhnischer Ueberlegenheit spottete er lächelnd:


  »Me voilà! schleudere Deine Blitze, zürnende Göttin!«


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Sie haben mich gequälet,


  Geärgert grün und blaß!


  Heine.


  


  Aglaë riß den widerstrebenden Schleier so hastig von dem Haupt, daß er zerfetzte. Die ganze, leidenschaftliche Heftigkeit, welche sie so lang’ hinter Comödie und Maske hatte verbergen müssen, brach wild hervor. Sie hatte es nie im Leben gelehrt bekommen, sich zu beherrschen, sie hatte nie eine Mahnung zur Selbstzucht erhalten, sie hatte stets ihren Gefühlen und Empfindungen ungehemmten Lauf gelassen. So war sie geworden, was sie stets von neuem zeigte, ein eigenwilliges, schrankenlos heftiges Weib, welches gewohnt war zu befehlen, welches in sinnlosem Zorn die Stirn gegen jeden Felsen rannte, welcher sich erdreistete, just da zu stehen, wo er die Tochter des Millionärs genirte!


  Sie trat einen Schritt näher zu ihrem Gemahl heran und knäulte die Schleierfetzen in der Hand:


  »Du hast mich belogen und betrogen!« stieß sie außer sich hervor.


  »Was Du sagst!« wunderte sich Louis voll Seelenruhe: »Nur ein bischen belogen und betrogen? Wann? Schon vor längerer Zeit? Kürzlich…? … Soeben?«


  Die junge Frau bebte vor Zorn:


  »Embarras de richesse! Dein Sündenregister scheint so reichhaltig zu sein, daß Du gar nicht weißt, um welche Nichtswürdigkeit es sich handelt!«


  Der Vicomte zuckte freundlich die Achseln und ließ die Sesselquasten durch seine Finger Kobold schlagen.


  »Es scheint, als ob Du Dich ereifern wolltest!« lachte er. »Du sprichst plötzlich so laut. Als wir noch nicht verlobt waren, versichertest Du mir, daß ein Mann ohne Vergangenheit ein ebenso langweiliges wie philisterhaftes Wesen sei, und als wir uns verlobten, waren wir einig, daß uns der konventionelle kleine Goldring hier durchaus nicht in Fesseln schlagen solle, plötzlich diese grillenhafte Scene, et tant de bruit pour une omelette!«


  Ein Blick unendlicher Verachtung sprühte zu ihm nieder, je gelassener er blieb, desto erregter wurde sie:


  »Von Deinem empörenden Lebenswandel ist und wird bei mir niemals die Rede sein, denn Du bist mir viel zu gleichgültig, viel zu widerwärtig, als daß ich irgend welch’ eifersüchtiges Interesse für Dich haben könnte! Was Dein Lügen und Betrügen hinter den Coulissen anbelangt, ist eine Sache, die Du mit Deinem Gewissen abrechnen kannst; da Du es aber wagtest, mich durch falsche Vorspiegelungen in diese verhaßte Ehe hinein zu locken und von dem ganzen, verheißenen Paradiese nur die Schlange übrigblieb, verlange ich, ich Rechenschaft, und beim Himmel, ich schwöre Dir, daß ich keine Stunde länger in Deinem Hause bleibe, wenn Du nicht hältst, was Du versprachst!«


  Er klemmte sich das Monocle ein.


  »Bravo! Diese hohe Tragik kleidet Dich ausgezeichnet! Schade, daß uns kein Publikum zu dieser effectvollen kleinen Scene applaudiren kann! Aber um alles in der Welt, mon ange, Du stehst immer noch, und ich ungalanter Sünder sitze bereits seit zehn Minuten! Voilà, ein Sessel! Da wir ja ganz unter uns sind, brauchst Du nicht so viel Temperament zu verschwenden und kannst Deine Gardinenpredigt bequemer halten, also du feu! Schieß’ los mit Deiner Anklage, denn vorläufig weiß ich factisch noch nicht, um welches Verbrechen es sich handelt!«


  Aglaë krampfte die Hände um die Sessellehne, sie biß die Zähne zusammen und hob das Haupt stolz in den Nacken.


  »Wie konntest Du Dich unterstehen, mir vorzulügen, ich würde als Deine Gemahlin eine hervorragende Stellung hier bei Hofe einnehmen?!«


  »Hier bei Hofe? Davon ist nie die Rede gewesen.«


  »So? Und bei welchem Hofe etwa sonst?«


  »Bei dem französischen. Ich sprach von den Auszeichnungen, welche dort die Vicomtesse von Saint Lorrain genossen, und diese Aeußerungen kann ich beschwören und beweisen. Hier bin ich ein Fremder, Unberechtigter, welcher überhaupt keine Stellung einnimmt!«


  »So? Vortrefflich parirt! Wenn ich Dich aber mit Deinen eignen Worten schlagen könnte?«


  »Dann würde ich einfach ›paff‹ sein vor Ueberraschung!«


  Er schlug nonchalant das Bein über und schien sich sehr gut zu amüsiren.


  Aglaë kreuzte mit haßfunkelndem Blick die Arme.


  »Als ich Dich fragte, ob ich vor Gräfin Viola den Vortritt haben würde, sagtest Du: ›Selbstverständlich!‹ und so viel ich weiß, ist die Gräfin am hiesigen Hofe und nicht an — dem überhaupt nicht mehr existierenden — zu Paris!«


  »Allright! Wann stelltest Du mir diese Frage?«


  »Während des Bazars! Als das blonde Evchen neben uns Leinewand verkaufte!«


  »Sehr richtig! Was hast Du an meiner Antwort auszusetzen? Sie enthielt lautere Wahrheit!«


  »So?!« Aglaë lachte ingrimmig auf: »So viel Wahrheit, daß ich weit, weit hinter ihr als Letzte schreiten mußte!«


  »Heute Abend! Allerdings! Die Zeiten haben sich auch völlig geändert!«


  »Was soll das heißen, Du … Du … Schwätzer!«


  Er verbeugte sich verbindlichst:


  »Es soll heißen, daß Viola sich während dessen auch vermählte, das ändert die Sachlage gewaltig. Als Du die Frage an mich richtetest, war sie noch unverlobt, und eine Frau Vicomtesse hat vor jedem jungen Mädchen den Vortritt, auch vor einer Gräfin Kodositz! Jetzt ist sie ebenfalls vermählt, und Du bist doch nicht so naiv zu denken, die eben frisch geadelte Tochter eines ehemaligen Ladendieners werde den Vorrang über eine unserer wirklich vornehmen Damen haben?!«


  Aglaë taumelte zurück, als habe sie ein Faustschlag getroffen, sie ward leichenblaß. Einen Augenblick stand sie schwer athmend, dann sank sie langsam in den Sessel nieder:


  »Ja, meine Herkunft! meine Familie — die ist mein Fluch!« stöhnte sie leise auf, und dann hob sie jählings wieder das Haupt: »Und doch kann es nicht der … der ehemalige Ladendiener allein sein, welcher mich inmitten dieser Menschen ächtet und mißachtet dahinstellt! Die Frau des Präsidenten von Röhnen ist ebenfalls die Tochter eines neu geadelten Industriellen, und wie alle Welt weiß, waren ihre Eltern anfänglich einfache Fabrikarbeiter, bis sie das große Loos gewannen und Glück mit ihren Glashütten hatten! Diese Frau ist nicht reicher als ich, im Gegentheil, sie tritt mit einem Geiz und einer Pauverté auf, daß es nur noch fehlt, sie trüge den andern Damen die Schleppe, und die — die ist obenauf und verkehrt überall! Bah — weil sie eine Blindschleiche ist und sich durch ihre Devotion überall einschmeichelt.«


  »Sie ist eine der liebenswürdigsten, anspruchslosesten und bescheidensten Frauen, welche ich seit langer Zeit kennen lernte, und weil sie sich stets tactvoll und vornehm benimmt, so ist sie beliebt und ausgezeichnet.«


  Der Vicomte hatte voll ironischen Nachdrucks gesprochen, und seine junge Gemahlin fuhr gereizt auf:


  »Das klingt ja beinah’, als ob ich mich nicht tactvoll und vornehm benähme?!«


  Er lehnte sich gelassen zurück und wischte sein Augenglas am seidenen Taschentuch ab.


  »Nein, das thust Du auch nicht!« antwortete er gleichmüthig.


  »Empörend! Welch’ einer unpassenden That kannst Du mich zeihen?«


  Sie klammerte sich an die Sessellehne, wie eine pfeilgetroffene Löwin bäumte sie sich auf.—


  »Einer directen That? Wenn Du Form, Wesen und Benehmen im Allgemeinen ›Thaten‹ nennst, so könnte ich Dir wohl eine recht umfangreiche Scala aufzählen!«


  Sie lachte schneidend auf und warf sich in den Sessel zurück:


  »Da bin ich in der That sehr begierig!« spottete sie mit glühenden Wangen, »und da es nur in Deinen Augen Vergehen gewesen sind, so werde ich mein Sündenregister sehr ruhigen Bluts anhören!«


  »Nur in meinen Augen?« Er zuckte die Achseln mit dem Behagen einer Katze, welche ein Mäuschen spielend in den Krallen hält: »Ich bin sehr tolerant, und ehrlich gestanden, war mir Dein Benehmen bisher zu gleichgültig, um es eingehender zu beobachten. Ich muß mich also ganz und gar auf fremdes Urtheil berufen und kann lediglich ein solches citiren!«


  Sie blickte athemlos vor Spannung auf:


  »Nun, so kommt es immerhin noch darauf an, ob ich die Persönlichkeiten, welche mich kritisirten, für maßgebend halte! Du hast mich zumeist in eine Art von Gesellschaft geführt, in welcher ich mir mehr wie deplaciert vorkam, eine Gesellschaft, welche wohl selber am wenigsten eine Kritik ertragen dürfte!«


  »Tiens!! Ich hielt die hiesige Hofgesellschaft eigentlich für durchaus comme il faut!«


  Sie schnellte empor: »Hiesige Hofgesellschaft? Willst Du etwa damit sagen, daß man heute Abend über mich Bemerkungen gemacht hat?«


  Er weidete sich an ihrem Entsetzen: »Ich verlebte ein recht amüsantes Viertelstündchen in der Lästerallee heute Abend!« nickte er, sich behaglich dehnend.


  »Dank meiner etwas spärlichen Figur verlor ich mich in dem Gedränge und erlebte den außerordentlichen Scherz, Graf Uggley in nächster Nähe über madame la Vicomtesse glossiren zu hören!«


  »Uggley?!«


  Wie ein Aufschrei klang’s.


  Das Teufelchen der Bosheit schnitt ihr eine Fratze aus seinem Auge entgegen.


  »Uggley und Consorten, allright. Ein famos witziger Kerl, trifft immer den Nagel auf den Kopf!«


  »Was sagte er? Rund und klar heraus—! Ich will es wissen!«


  »Wörtlich?«


  »Wörtlich.«


  »Eh bien! Als Du auf der Bildfläche erschienst—« Saint Lorrain lehnte den Kopf zurück und drehte die Daumen umeinander — »fragte eine Stimme: ›Alle Wetter, wer ist denn dieser Badeengel?!«


  »Badeengel?!«


  »Oui ma chère. — Du hattest verzweifelt wenig an! Also die Stimme fragt’s, und Uggley antwortet: ›Na, sehen Sie das nicht, Durchlaucht? Adams Gemahlin zur Winterzeit, als die Feigenbäume noch keine Blätter hatten!‹«


  »Nichtswürdig! empörend! Das ist eine infame Verleumdung!«


  »Durchaus nicht, die Bemerkung war äußerst treffend, denn der Graf fuhr ingrimmig fort: ›Wie ist es möglich, daß sich die Frau so empörend tactlos anzieht! Eine Bühne vierten Ranges, da würde diese Toilette den gewünschten Erfolg erzielen!‹«


  Aglaë sprang auf, sie bebte an allen Gliedern:


  »Louis — hast Du ihn gefordert?« stöhnte sie.


  Er lachte sehr amüsirt.


  »I wo werd’ ich denn! Der Mann hatte ganz recht, und Alle stimmten ihm bei. Da hast Du die erste Tactlosigkeit; eine Dame muß prüfen, wie sie sich kleidet, und die Toilette, in welcher auf einer französischen Bühne die Repräsentantin einer Demi-monde-Rolle Triumphe feiert, gehört nicht in anständige Gesellschaft!«


  »Aber, mein Gott—« die junge Frau rang in jäher Bestürzung die Hände »was war denn an dem Kleide auszusetzen?«


  »Wenn Du das nicht weißt und fühlst, ist es für mich allerdings schwer, Dir solch’ fehlendes Zartgefühl beizubringen. Erstlich war die Corsage weit über die Möglichkeit decolletirt, und die völlig glatt anliegende Taille, genau im Fleischton des Körpers gehalten, durch nichts im Ausschnitt markirt, verblüffte gradezu durch ihr unpassendes Raffinement, die ganze Figur wie vollkommen unbekleidet hinzustellen; daß Deine Füße bis zum Knie empor mit Wasserrosenguirlanden und Schilf umwickelt waren, vervollkommnete den fatalen Eindruck, daß eine Nymphe soeben aus ihrem See empor steigt!«


  »Wenn man eine Toilette allerdings unpassend deuten will, — so finden sich dazu stets Mittel und Wege!«


  »Bon; deute mir den Anzug der Gräfin Viola in abfälliger Weise!« erwiderte er kalt.


  Sie biß sich auf die Lippe und krampfte ingrimmig die Hände. »Immer sie! Natürlich dieser Tugendspiegel!« Sie unterbrach sich kurz und fragte mit flammenden Wangen: »Und was spottete Uggley weiter?«


  »Er amüsirte sich, daß Du die ganze Ahnengallerie aufgeladen habest, um Dir dadurch für Gesellschaft auf den Hofbällen zu sorgen. Das ist so echt parvenümäßig!« zuckte er die Achseln. »Wer früher einen sauern Hering und ein Tütchen voll Linsen im Wappen trug und sich für vieles Geld einen Mann mit Ahnen kaufte, der weiß sich gar nicht genugsam mit solch’ fremden Federn zu schmücken! Immer überladen, immer unfein, und stets von dem Standpunkt des Protzenthumes ausgehend, das Geld zu zeigen!«


  Aglaë hatte das Antlitz in die Atlaspolster gepreßt, sie verharrte regungslos, wie betäubt.


  Der Vicomte aber fuhr ruhig fort:


  »Es wurden wirklich eine Menge ganz guter Witze über Dich und Deinen Vater gerissen. Unter anderm erzählte man, daß Dein Vater mir, als einem Katholiken, gern zwei Heilige in das Schlafzimmer stellen wollte und dazu — Luther und Melanchthon aussuchte!! Natürlich berief man sich dabei auf die sicher asiatische Abstammung der Lehnbergs, welche weder im katholischen noch protestantischen Kalender bewandert seien! Und was dergleichen kleine Scherze mehr waren. Die Herren empörten sich auch über Dein ungebührliches Benehmen gegen die Damen, daß Dein widerwärtiger Gelddünkel Dich die kleinste Form des Anstands übersehen ließe. Und man sagte dabei abermals: ›Woher soll sie aber die Etiquette kennen? Bedenken Sie doch ihre Herkunft, meine Herren! So lange der Vater noch Tüten drehte, ward sie nicht für Hoffeste erzogen!‹«


  Der Sprecher machte eine Pause und sah sein Opfer mit forschendem Blick an, ob es nun des grausamen Spiels wohl genug sei, oder ob er noch ein paar ätzende Gifttröpflein auf dies arrogante Herz sprengen solle. Sie hob das Haupt und starrte ihn mit haßfunkelndem Blick an.


  »Und weiter wußten diese Herren nichts? — Und verantworteten sich auch nicht, als mein Herr Gemahl für seine beleidigte Frau Genugthuung forderte?«


  »Nein — denn der Herr Gemahl forderte sie nicht. Es war Genugthuung genug für mich, daß man sämmtlichst den armen, ’reingefallenen Vicomte herzlichst und aufrichtigst bedauerte.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Aglaë stand ihrem Mann gegenüber und musterte ihn wortlos vom Scheitel bis zur Sohle. Er schien ihr Verstummen wohl für ein Zugeständniß ihrer Niederlage zu halten, denn er erhob sich und trat mit jäh veränderter Stimme vor sie hin.


  »Ich habe Dir stets gesagt, Aglaë, daß Du hier in diesen Kreisen, welche so genau über Deine Familie unterrichtet sind, nie eine hervorragende Rolle spielen wirst, und dasselbe wiederhole ich Dir auch jetzt. Nimm Vernunft an und laß uns unsern Wohnort wechseln, bestimme eine große Residenzstadt des Auslandes, und ich bin bereit noch in dieser Woche mit Dir überzusiedeln. Nachdem, was Du soeben gehört hast, siehst Du die Nothwendigkeit wohl selber ein!«


  Sie stand hoch aufgerichtet vor ihm. Ihr Auge glühte in rachsüchtigem Haß, sie lachte auf im jähen Durchschauen seines Planes.


  »Ja, ich sehe die Nothwendigkeit ein — aber nicht die zu gehen, sondern die zu bleiben! Man hat mich öffentlich verhöhnt und beschimpft — und mein Herr Gemahl hat nicht die Hand gehoben, um solch’ einen Schimpf zu rächen! So ist es nun mein Werk geworden, es zu thun, so werde ich nun als wehrlos’ Weib meine Gegner fordern, — und ich schwöre es, — ich verlasse diese Stadt nicht eher, als bis mir Genugthuung geworden, als bis der Graf von Uggley mir in jenem selben Saal entgegen tritt, mich respectvoll und verehrungsvoll zu begrüßen wie eine Frau, vor welcher jeder Spott verstummt! Hörst Du, Louis? — Das schwöre ich! — und so wahr mit Gott helfe — ich will es auch erreichen!«


  Stolz wandte sie ihm den Rücken, die Thüre fiel hinter ihr in’s Schloß.


  Der Vicomte aber unterdrückte einen Fluch auf den Lippen und zog sich in seine Gemächer zurück, wie der geschlagene Feind voll ohnmächtiger Wuth den Kampfplatz räumt.


  Aglaë aber warf sich in ihrem Schlafgemach vor dem Himmelbett nieder und barg laut aufschluchzend das Antlitz in den seidnen Kissen.


  Der Vicomte hatte Gift in ihr Herz träufeln wollen, ihre spröde Kälte zu strafen, aber er ahnte es nicht, daß er unbewußt zu einer heilsamen Arzenei gegriffen, welche eine völlig andere Wirkung hatte, als er erwartete. So schneidet die scharfe Pflugschar in die Erde, so reißt sie dieselbe herb verwundend auf, um sie empfänglich zu machen für gute und edle Saat. — Aglaë hatte noch nie zuvor eine solch’ tiefe Wunde der Demüthigung geschlagen bekommen wie an diesem heutigen Abend, und weil ihr Stolz und ihr Hochmuth mit Keulenschlägen getroffen war, so ward er biegsam und mürbe, und die Worte des Vicomte fielen auf weichen und fruchtbaren Boden.—


  Da ging eine erste Krise in dem Charakter des jungen Weibes vor sich. — Das Schicksal hatte sie bereits seit längerer Zeit vorbereitet, es hatte die junge Seele, welche Frivolität und Laster nur als sinnverwirrendes Trugbild in schlechten Büchern und schlechten Theaterstücken von weitem hatte blinken sehen — mitten hinein geführt in diesen realen Sumpf der pariser Verkommenheit — und sie hatte geschaudert und sich instinctiv zurückgeflüchtet zum festen Grund und Boden der Moral, ehe sie untersank.


  Da hatte sie einen gar wunderlichen Kampf zwischen Licht und Schatten gekämpft, und ihre beiden mächtigsten Verbündeten gegen den Pesthauch der Verkommenheit waren ihr Stolz und Hochmuth gewesen.


  Die hatten sie vor dem Sinken bewahrt wie zwei böse Riesen, welche ein gefangen Königskind über einen Abgrund tragen, um ihr Opfer am jenseitigen Ufer desto tyrannischer auf falschem Wege zu geleiten! Wohl hatte sich der gute und gesunde Sinn Aglaë’s einen Schritt vorwärts gekämpft, aber nun mußte das Schicksal erst diese bösen Riesen »Stolz und Hochmuth« bezwingen, ehe der Weg für den lichten Engel bereitet ist — ehe die Liebe in all ihrer Heiligkeit einziehen kann in ein geläutert Herz. Schwer aber ist es, diese Riesen in die Flucht zu schlagen, sie stehen wie Bilder aus Erz und Stein und wanken und weichen nicht. Da müssen Tropfen fallen und den Stein höhlen, Tropfen nagenden Giftes, wie sie von den Lippen des Vicomte kamen — und heiße, brennende Thränentropfen, wie sie Aglaë zum ersten Mal in ihrem Leben in dieser stillen, einsamen Nacht weinte.


  Da fiel abermals der Vorhang über ein traurig Stücklein Comödie, aber hinter den Coulissen sah es noch trauriger aus.


  


  —Fünf lange, entsetzliche Jahre zogen bleischwer dahin.


  War das Verhältniß zwischen den Ehegatten früher nur ein sehr unerquickliches, kaltes und gleichgültiges gewesen, so ward es während dieser fünf Jahre ein direct unerträgliches. Die Streitfrage »Bleiben oder Gehen« brannte immer mehr zu lichterloher Flamme der Feindseligkeit empor, und je bestimmter Aglaë von Jahr zu Jahr auf ihrem Willen bestand, desto unliebenswürdiger und rücksichtsloser ward der Vicomte.


  Seine Gemahlin machte ihm jeden Winter den Vorschlag, doch allein zu reisen, was er jedoch aus gradezu beschimpfenden Gründen verweigerte. Sein Mittel, durch eifersüchtige Tyrannei den Widerstand der jungen Frau zu brechen, und seine Bemühungen, ihr durch dauernde Intriguen den Aufenthalt in der Heimath zu verleiden, scheiterten an ihrer Drohung, ihn auf dem Wege der Flucht zu verlassen.


  Fünf Jahre, überreich an heimlicher Qual, Aufregung und Demüthigung vergingen, ohne eine Veränderung in der gesellschaftlichen Stellung herbei zu führen, so sehr die Vicomtesse sich auch bemühte. Aglaë war gezwungen, der Welt gegenüber die Comödie der selbstzufriedenen, heiteren Frau zu spielen, während die Wucht des immer widerwärtigeren Verhältnisses sie zu Boden zu drücken drohte. Da mußte sie den bittern Kelch der leichtsinnig geschlossenen Convenienz-Ehe bis zur Hefe leeren, und sie hatte keinen Trost, keine Zuflucht in all’ ihrem Leid, als den verzweifelten Wunsch, um jeden Preis diese Ehe wieder zu lösen. — Nur erst wieder frei sein! Nur erst wieder Macht und Geld in Händen haben, dann wollte sie schon wieder das Glück erhaschen, welches sie so treulos verlassen.


  Ein nervöses Fieber suchte sie im fünften Winter heim, und als der Sommer kam, und der Vicomte triumphirte, daß seine bitterböse Frau Königin nun doch die Koffer packen lassen müsse, eine Sommerfrische oder heilsame Bäder aufzusuchen, erklärte Aglaë voll hartnäckigen Trotzes, daß sie gewillt sei, nach wie vor auch diesen Sommer hier zu bleiben, da sie die Residenz überhaupt nie wieder verlassen werde.


  Diesmal hatte Saint Lorrain plötzlich seine Ansichten geändert. Er erklärte, seiner Gesundheit wegen einen Aufenthalt in dem Engadin nehmen zu müssen und reiste ohne den mindesten Scrupel über Treue oder Untreue seiner Gemahlin ab. — Als er etliche Tage unterwegs war, fiel es Aglaë erst ein, daß er sie nicht mit Geldmitteln versehen hatte. — Der Geldschrank war verschlossen, und die Vicomtesse telegraphirte um den Schlüssel.


  Eine telegraphische Antwort Louis entschuldigte ihn mit Zerstreutheit und der Hast der Abreise. Der Schlüssel zu dem Geldschrank sei momentan auch für ihn unerreichbar, aber wohl geborgen. Aglaë möchte für die kurze Zeit die Hülfe des Vaters in Anspruch nehmen, er werde bei seiner Rückkehr die Auslagen berichtigen!


  Eine namenlose Gereiztheit ergriff die Adressatin. Sie durchschaute seine Absicht. Das Geld blieb für sie unerreichbar und wenn sie sich wahrlich in seiner Abwesenheit entführen ließ, so behielt er das Vermögen in Händen und berief sich auf die Heirathspakten, in welchen er sich zum unbeschränkten Herrn desselben gemacht.


  Der Commerzienrath tobte und verwünschte die verfluchte Eitelkeit, welche ihn und Aglaë in die Klauen dieses Menschen geliefert, mit einer beinahe zitternden Angst beschwor er jedoch seine Tochter, sich dem Willen des Gatten zu fügen und nicht im Jähzorn unüberlegt zu handeln. Der Vicomte war ein reicher Mann — sehr reich sogar — und wenn Aglaë ihm in das Ausland folgt, wird er sie sicher auf Händen tragen und durch keine Launen und keine Eifersucht mehr quälen.


  Die junge Frau biß die Zähne zusammen und antwortete nicht.


  Sie schritt zu ihrem Zimmer und griff in leidenschaftlicher Aufregung zur Feder. — Sie schrieb ihrem Gatten, daß es ihr eine Unmöglichkeit sei, noch ferner mit ihm zu leben, und daß sie entschlossen sei, die verhaßte Ehe um jeden Preis zu lösen. Sie wollten die Angelegenheit möglichst in der Stille und in aller Ruhe regeln; sie werde einen Advokaten beauftragen, mit ihm in Unterhandlungen zu treten.


  Ein umgehender Brief antwortete ihr, daß Saint Lorrain in eine Scheidung willigen werde, falls Aglaë einen stichhaltigen Grund für eine Trennung angeben könne. Nur in dem Fall, daß sie sich nicht nur gelangweilt, sondern thatsächlich unglücklich an seiner Seite fühle, werde er sich ihrem Willen fügen.


  Sie triumphirte! Sie versicherte ihm und schwor es ihm, sie fühle sich so grenzenlos unglücklich, daß sie dieses Leben nicht mehr ertragen könne. Und abermals kam seine Antwort. — Er sei bereits auf der Rückreise und wolle zuvor noch mit ihr und dem Commerzienrath mündlich verhandeln, — vielleicht sähe sie dann selber ein, daß es doch wohl für sie vortheilhafter sei, die Suppe, welche sie sich ja selber eingebrockt, an seiner Seite weiter auszuessen!———


  



  Im Arbeitszimmer des Commerzienraths brannte eine einzige Lampe auf dem Schreibtisch. Die Läden waren fest geschlossen, und im Kamin flammte ein Feuer, welches gierig alle Papiere verschlang, die Lehnberg voll nervöser Hast in seine Gluth schleuderte. Er arbeitete voll fieberischen Eifers — sein Blick flackerte unstät und scheu; seine fleischigen Hände fuhren oft her und hin, ohne zuzugreifen, — dann wieder stützte er den Kopf darauf nieder und rieb sich die Stirn, um gewaltsam seine Gedanken zu sammeln.


  Es klopfte an die Thüre. Er zuckte jählings zusammen, seine Augen stierten erschrocken gradaus.


  »Wer ist da?« — rief er mit heiserer Stimme.


  »Herr Vicomte von Saint Lorrain wünscht den Herrn Baron in dringender Angelegenheit zu sprechen!« — meldete der Diener.


  »Fragen Sie, ob es nicht bis morgen Zeit hat, ich bin sehr beschäftigt.«


  Saint Lorrain? Von der Reise zurück? Schon jetzt? — So plötzlich? Was bedeutet das?! — Aglaë war seit acht Tagen so strahlend heiterer Laune, so vergnügt und glückselig wie seit langer, langer Zeit nicht. — Sollte die väterliche Ermahnung, sich dem Gatten zu fügen, genutzt haben? — Hatten sich die Ehegatten versöhnt, und kam er zurück, diese Versöhnung zu feiern? — Lehnberg athmete tief auf. Das wäre die Erfüllung seines sehnlichsten Wunsches. Er möchte es noch sehen, daß Aglaë im Guten nachgiebt, daß sie sich wirklich aussöhnt, es würde ihr künftiges Leben so sehr viel angenehmer gestalten. Die nächste Zeit wird ihr so wie so schon das Joch auf den unbeugsamen Nacken zwingen — sie wird sich in aller Demuth und Bescheidenheit fügen müssen und noch dankbar sein, wenn der Vicomte die Tochter eines…


  »Der Herr Vicomte bitten dringend um eine sofortige Unterredung!« meldete der Diener abermals hinter der Thüre.


  »Gut; in den Renaissance-Salon!«


  Der Commerzienrath erhob sich, lauschte, bis sich die Schritte draußen entfernt, schloß hastig die Geldschränke und glitt leise aus dem Zimmer. Auch hier drehte er den Schlüssel im Schloß und ließ ihn sorgsam in die Tasche gleiten.


  Nach wenigen Augenblicken stand er im Salon. Louis lag nachlässig in einem Sessel und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Bonjour, Schwiegerpapa! Es ist zwar eine Bagatelle, um welche es sich handelt, aber sie ist dennoch eilig!«


  »Ja, um Alles in der Welt, erkläre mir zuerst mal—«


  »Hier, lies bitte einmal diese beiden Briefe Deiner Tochter — nachher das Weitere.«


  Lehnberg starrte auf die duftigen Briefbogen nieder und las — sein Antlitz entfärbte sich, mit verstörtem Blick schrak er empor.


  »Das Kind ist wahnsinnig, lieber Louis! Sie weiß gar nicht, was sie hier geschrieben hat! — Das ist ja rasend — blödsinnig!!«


  »Ich glaube, cher père, sie weiß recht genau, was sie will. Hier ist bereits die Scheidungsklage, meine Abreise ein ›böswilliges Verlassen‹ nennend, fix und fertig ausgearbeitet!«


  »Undenkbar! — lieber Louis — das Kind muß krank sein — muß unzurechnungsfähig sein — ich weiß ja, daß sie Dich heimlich liebt — anbetet — vergöttert! Aber ihr spröder Sinn! ihr Starrkopf!—« Der Baron wischte den Schweiß von der Stirn. — »Du wirst doch nicht auf diese Tollheit eingehen, Louis?!«


  Er lächelte so fein und boshaft, daß sein Gesicht tausend Fältchen schlug.


  »Nein, ich denke gar nicht daran! Und weil ich diesen verrückten Schritt meiner kleinen Gemahlin ein für alle mal unmöglich machen will, so komme ich zu Dir und bitte Dich, meine Absicht durch eine kleine List zu unterstützen. Du entsinnst Dich sicher unserer etwas frivolen Wette an dem Abend des Bazars. Dein ganzes Vermögen setztest Du ein, wenn die Vicomtesse von Saint Lorrain jemals ein unglückliches Weib würde! — Deine große Galanterie gegen mich, lieber Schwiegervater, hat Dich in eine recht fatale Situation gebracht! Hier besitze ich schwarz auf weiß, daß die Frau Vicomtesse sich grenzenlos unglücklich fühlt, und Dein Vermögen—« Louis zuckte mit undefinirbarem Lächeln die Achseln — »ist verloren!«


  Der Commerzienrath saß einen Augenblick, als habe ein Blitz vor ihm eingeschlagen. Seine Augen quollen ihm aus dem Kopf — er sah leichenfarben aus. Dann lachte er schrill auf.


  »Ein brillanter kleiner Witz, Louis! Eine Wette in der Weinlaune — — hahaha — ich weiß überhaupt nichts mehr davon—!«


  Saint Lorrain kreuzte die Arme.


  »Glaub’s wohl, es war ja auch nur ein Scherz, den ich niemals ernsthaft genommen! Jetzt aber könnte dieser Scherz uns dazu helfen, den Trotz Aglaë’s zu brechen!«


  Lehnberg athmete auf wie neugeboren.


  »Faktisch? In wie fern? Bitte erkläre Dich!«


  Sein Gegenüber kreuzte gelassen die Arme.


  »Der ganze Eigensinn und die Starrköpfigkeit Aglaë’s fußt auf dem goldenen Boden Deiner Millionen. Sie revoltirt gegen mich, weil sie Dich und Deinen Reichthum im Hintergrunde weiß; das macht sie sicher und übermüthig. — Es taugt nie, wenn das Weib sich dem Manne überlegen fühlt, und darum wird unsere Ehe nie eine glückliche und harmonievolle werden, wenn Deine Tochter in der Sicherheit der Millionärin beharrt. — Ich möchte ihr daher am morgenden Tage, wenn die endgültige Unterredung zwischen uns stattfindet, ein paar Zeilen von Dir vorzeigen, wo Du mir, als Austrag der besagten Wette, Dein gesammtes Vermögen verschreibst; Du sicherst dadurch — und zwar einzig dadurch das Glück Deines Kindes!«


  Einen Augenblick starrte der Commerzienrath den Sprecher wie geistesabwesend an, dann ging ein wunderliches Zucken über seine schlaffen Züge, und sein Auge blinzte zu dem Schwiegersohn mit einem solch verschlagenen Blick auf, daß der Vicomte hastig versicherte:


  »Es ist ja nur eine kleine List, theuerster Papa, und wenn es Dich beruhigt, gebe ich Dir ein Revancheschriftstück, daß ich auf Deine Schenkung verzichte; selbstredend darf aber Aglaë nichts davon wissen!«


  Ein leises, feines Kichern. Lehnberg rieb sich die Hände, wie Einer, der sich äußerst schlau vorkommt.


  »Unsinn, lieber Louis, wo werde ich denn von Dir diese Gegenleistung annehmen! — Hahaha — ist ja mein sehnlichster Wunsch, Aglaë und Dich unzertrennlich verbunden zu wissen! Famose Idee von Dir, — ganz famos! Wollen den Scherz gleich ausführen! Also eine Schenkung bei Lebzeiten … bon … und pro Forma nenne ich eine ganz unbedeutende Rente, welche Du mir jährlich zu zahlen hast! — Natürlich … das Mittel wird bei dem Trotzköpfchen helfen! Bist ein brillant pfiffiger Kopf, lieber Louis!—« und der Baron zog sein Notizbuch und warf mit immer breiterem Grinsen ein paar Zeilen auf das Papier. — »Eigentlich sieht es unglaublich verrückt aus! — Man soll sich nie eher ausziehen, als bis man zu Bette geht — aber … es ist ja ein Scherz … und was thut man nicht Alles für das Glück seines Kindes! So; hier … lieber Louis! Ist die Sache genügend?«


  Mit etwas unsicherer Hand griff der Vicomte zu. Sein Blick forschte mißtrauisch in den Zügen des alten Herrn, ob er ihn wohl nur zum Besten haben wolle — aber nein! wahrhaftig! er hielt eine von Lehnberg geschriebene wirkliche Schenkung in der Hand, welche ihn zum Herrn machte über das ganze Vermögen des Commerzienraths, welches auf den — und jenen Banken, sowie in den Geldschränken der Büreaux ruhte!


  Saint Lorrain starrte den leichtsinnigen alten Mann einen Augenblick wortlos an. So leicht hatte er sich das Spiel allerdings nicht gedacht. — Es ist doch gut, daß eine gewisse Sorte Menschen auf der Welt nicht ausstirbt! — Er breitete gerührt die Arme aus und schloß den Baron an sein Herz.


  »Mille merci, bester Papa! ich bin Dir unbeschreiblich dankbar für Deine Hülfe und denke, Du sollst Deine Großmuth und Dein Vertrauen nie bereuen!«


  Lehnberg entwand sich seinen Armen, nachdem er die Zärtlichkeit stürmisch erwidert.


  »Bitte, bitte, ist ja nicht der Rede werth, mein Sohn! Nun aber bitte ich sehr, mich zu entschuldigen, drüben in meinem Zimmer warten zwei Vertreter meiner Fabriken. Also morgen bei Aglaë auf Wiedersehen, — auf ein riesig fideles, ulkiges Wiedersehen! Adio Louis! Adio!«


  Und lachend, singend, schier aufgeregt lustig verabschiedete er sich. Der Vicomte blieb allein im Salon zurück Er war noch immer ganz benommen von seinem so wider Alles Erwarten gelungenen Siege. War der Alte betrunken gewesen? Beinah’ machte es den Eindruck. Das Diniren war seine schwache Seite, und er hatte heute auswärts gespeist, wie der Diener sagte. — Je nun, um so besser. — Der Katzenjammer des Ernüchterten wird ihn wenig geniren, Saint Lorrain hat sein Ziel erreicht.


  Sein Blick schillert. — Er hatte Comödie gespielt. Aglaë war nur als Mittel zum Zweck vorgeschoben. Er brauchte Credit—, angesichts dieser kleinen Urkunde war er ihm wohl erschlossen. Vorwärts! — er selber klatschte sich Bravo. — Aber ein Räthsel ist und bleibt ihm die Handlungsweise des Alten doch, kein Zweifel, er muß betrunken gewesen sein.


  



  ———In seinem Zimmer sitzt Lehnberg und packt voll fiebernder Hast einen kleinen Koffer. Er lacht vor sich hin, er nickt voll schadenfrohen Spottes dem Bild zu, welches auf seinem Schreibtisch steht.


  »Das hätte Dir gerade so passen können! Das wäre just die richtige Höhe gewesen, den Schwiegervater unter Curatel zu stellen!! — Hihi! — Der Zeitpunkt war sehr passend gewählt, sehr passend!«


  Und als der Handkoffer gepackt war, stützte der Commerzienrath die glühende Stirn in die Hände und starrte sinnend vor sich nieder. Ein Gedanke, — ein herrlicher, rettender Gedanke kam ihm! Der Herr Vicomte sollte mit seiner eigenen Schlinge gefangen werden, und sein impertinentes Verlangen sollte die Früchte tragen, welche es verdiente. Das war eine prachtvolle Idee!


  Lehnberg fuchtelt mit den Armen durch die Lüfte, rennt im Zimmer auf und nieder und stößt unartikulirte Laute aus. Endlich ist er einig mit sich. Schütternd vor Lachen greift er zur Feder und schreibt hastig nieder:


  »Lieber Louis—!


  Dein Plan, Aglaë durch das Bewußtsein ihrer völligen Hülflosigkeit und Armuth gefüge und liebenswürdig zu machen, ging mir die ganze Nacht durch den Kopf, und komme ich immer mehr zu der Ueberzeugung, daß Du Recht hast, daß Dein Plan ein vorzüglicher ist! Auf alle Fälle ist es aber gut, wenn Du mich bei dem Knalleffect nicht zum Zeugen von Aglaë’s Zorn und Heftigkeit machst! Ehrlich gestanden — ich fürchte mich vor den Vorwürfen und den Scenen, welche sie mir machen wird, und halte es auch für besser, wenn Aglaë in dem Gefühl ihrer Machtlosigkeit lediglich auf Dich und Deinen Einfluß angewiesen ist. Gerade in diesem Augenblick darf kein Dritter zwischen Euch stehen, die Verlassenheit muß Aglaë in Deine Arme treiben. Ich reise also für ein paar Wochen, — niemand soll erfahren, wohin, damit ich vor Briefen sicher bin! Nur Dir, Du mein Verbündeter, sei mein Reiseziel verrathen — ich will mir mal Dein hoch gelobtes Paris ansehen und … na, eigentlich sollte es auch für Dich eine Ueberraschung sein — den Kauf eines dortigen Palais für Euch abschließen. Ich stehe bereits seit Monaten in Unterhandlungen. Mag’s dann mein letztes Geschenk für Aglaë sein, welches sie hoffentlich willig macht, Dir in Deine Heimath zu folgen. Wo ich wohnen werde, weiß ich noch nicht, sollte sich aber etwas ereignen, worüber Du mir Mittheilungen zu machen hast, dann richte Deine Briefe an die Bank von Crènieux &Cie. Du weißt, daß wir in nahen Geschäftsbeziehungen stehen. Aber bitte dringend, Aglaë meinen Aufenthalt zu verschweigen. Anbei von jedem meiner Geldschränke je einen Schlüssel, den zweiten, welcher zum Öffnen nothwendig ist, verwahrt mein Freund Sauthing. Wenn Du irgendwie in Geldverlegenheit kommen solltest — eh bien — servez vous! Und nun nochmals: Vertragt Euch, Kinder, und werdet glücklich!


  Auf ein recht fideles Wiedersehen!


  Dein Schwiegeralter!«


  Mit unendlichem Stolz blickte der Schreiber auf sein Werk hernieder, es war ein Meisterstück. Dann legte er die Schlüssel zu dem Brief in’s Couvert, siegelte und schellte. — »Diesen Brief tragen Sie morgen Mittag zum Herrn Vicomte. Ist mein Wagen bereit?«


  »Befehl, Herr Commerzienrath!«


  »Schaffen Sie die beiden Koffer, welche in meinem Schlafzimmer stehen, noch hinunter!


  »Der Herr Baron wollen schon heute Abend ab reisen? Das Souper ist erst für elf Uhr, nach Schluß der Oper bestellt.«


  »Gleichviel, — ich bin telegraphisch abberufen.«


  »Befehl!«


  Hastig eilte Lehnberg die Treppe hinab und sprang in die Equipage.


  Ende des ersten Bandes.


  Zweiter Band.


 


  Vierzehntes Kapitel.


  So bin ich heruntergekommen—


  und weiß es doch selber nicht, wie?!—


  Uhland.


  


  »Nach welchem Bahnhof befehlen der Herr Baron?« fragte der Diener mit erwartungsvollem Gesicht, den Hut in der Hand am Wagenschlag stehend.


  »Zuerst bei Herrn Bankier Sauthing vorfahren.«


  Derselbe rüstete sich grade zur Fahrt in die Oper, aber er empfing zuvor den Commerzienrath. Auch dieser war eilig.


  »Lieber Freund, eine große Bitte, verwahren Sie während meiner Reise diese drei Theilschlüssel von meinen Geldschränken, mein Schwiegersohn empfing die dazugehörigen Partner und ist die einzige Persönlichkeit, welche weiß, daß ich Ihnen dieses Trio in Haft gab!«


  »Theuerster Baron, ich verreise selber morgen für vier Wochen!«


  Lehnberg lächelte, seine Augen glühten auf:


  »Ah, thatsächlich, Sie verreisen? Hörte bereits davon läuten! Aber gleichviel, ich kehre unter zwei Monaten auf keinen Fall zurück. Schließen Sie die Schlüssel ruhig in Ihren Secretair, sie haben ja für Uneingeweihte nicht den mindesten Werth! Ich bitte von Herzen darum, habe wahrhaftig keine Zeit, noch zu Jemand anderem zu fahren, mein Zug geht bereits in einer halben Stunde ab!«


  »Wo reisen Sie so plötzlich hin, lieber Baron?«


  Lehnberg lächelte verschmitzt:


  »›In Wien, sagt er, muß man sein, sagt er!‹«8 sang er, bereits zum Hut greifend; »das Gastspiel der kleinen Dorelli ist hier beendet — da gebe ich ein Stück Wegs das Geleite!! Also hier die Schlüssel.»


  »Ja, ich verschließe sie gern, aber während vier Wochen sind sie alsdann für Niemand, auch für Sie nicht zu erreichen!«


  »Bon! Bon! — Ganz famos! — Glückliche Reise!!«


  »Viel Vergnügen!«


  Und abermals sprang der Commerzienrath in den Wagen; sein feistes Gesicht glänzte, er rieb sich die Hände und warf sich sehr behaglich zurück: »Zum Centralbahnhof!« befahl er.


  Dort entließ er den Wagen und die Dienerschaft sehr eilig, da die Frau Vicomtesse in das Theater fahren wolle.


  »Sollte die Gnädigste fragen, wohin und wie lang’ ich reise, so sagen Sie: »In geschäftlichen Angelegenheiten nach Wien, in fünf Tagen bin ich zurück. Den Brief an die Frau Vicomtesse ließ ich bereits besorgen.«—


  Als die Diener ihn verlassen, engagirte Lehnberg einen Dienstmann, nahm eine Droschke zweiter Classe und fuhr zum Nordbahnhof.


  Er vertauschte den Klapphut mit einem weichen Reisefilz, schlug den Kragen hoch empor und setzte eine blaue Brille auf — beinah’ unkenntlich gemacht, betrat er den Perron.


  


  Vier Wochen waren vergangen. Eine Neuigkeit allarmirte die Residenz, wie sie seit Menschengedenken nicht annähernd sensationell die Gemüther erregt hatte.


  Der Vicomte von Saint Lorrain hatte sowohl sein eigenes, wie auch das Vermögen seiner Gemahlin bis auf den letzten Heller durchgebracht. Man sprach von Spielverlusten, unglücklichen Speculationen, und seiner grenzenlosen Verschwendungssucht. Die Scheidungsklage war von der jungen Frau bereits eingereicht. Man sagt, ein Zufall habe sie von dem Geschehenen in Kenntniß gesetzt, kurz nachdem in die bereits recht unglückliche Ehe eine kleine Wendung zum Bessern eingetreten sei. Der Vicomte sei von der Reise zurückgekommen, um sich mit seiner Gemahlin auszusöhnen. Sein Verlangen, mit ihm nach Paris überzusiedeln, habe sie jedoch auch jetzt wieder hartnäckig zurückgewiesen. Ja, man wollte wissen, daß sie bereits einen Prozeß gegen ihren Mann anstrenge, welcher sich schier unglaubliche Eigenthumsrechte auf ihr und sogar ihres Vaters Vermögen anmaße.


  Eine hohe Schuld habe der Vicomte am Zahlungstermin nicht abtragen können, weil der Herr Schwiegervater verreist und seine Geldschränke für ihn verschlossen gewesen wären, und nun hätten sich die Gläubiger an Frau Aglaë gewandt. Da sei die Bombe zum Platzen gekommen. Sogar die Diamanten wie der ganze Schmuck der Vicomtesse sei bereits von ihm versetzt worden, und die Gläubiger legten Beschlag auf das Palais mit dem gesammten kostbaren Inventar, weil in der Ehe des jungen Paares keine Gütertrennung ausgemacht sei.


  Man erwarte voll fiebernder Aufregung die Rückkehr des alten Lehnberg, welche diesem Scandal ein Ende bereiten solle.


  Aglaë habe sich jedoch sofort von ihrem nichtswürdigen Gatten getrennt und bewohne das Haus des Vaters. Hatte schon diese Nachricht in der ganzen Stadt gewirkt wie ein Funken im Pulverfaß, so ward sie an Ueberraschendem und Sensationellem doch noch übertroffen durch das folgende Gerücht, welches anfänglich nur als »On dit«, bald aber als effective Thatsache bekannt und mit nie gekannter Aufregung besprochen wurde.


  Der Commerzienrath Baron von Lehnberg war mit einer Balleteuse durchgegangen! Sein ganzes Vermögen hatte er flüssig gemacht und mitgenommen und nebenbei so viel Schulden hinterlassen, daß seine Tochter vollkommen mittellos und verarmt zurückbleibt.


  Wie ein Sturmwind daher fegt und Alles empor wirbelt in die Lüfte, so schüttelte die hochgradige Aufregung das Publikum fast aller Gesellschaftsschichten, und erst jetzt zeigte es sich so recht, wie außerordentlich unbeliebt Aglaë und Lehnberg überall gewesen. Man hörte kaum ein Wort des Mitleids, im Gegentheil, manch’ schadenfrohes Lachen wurde laut, und man sagte achselzuckend, daß die Bäume doch niemals in den Himmel wachsen sollen! Unter einer Grafenkrone wollte es ja das hochmüthige Fräulein nie thun! Und als der Herr Vicomte glücklich angebissen hatte, platzten Vater und Tochter beinah’ vor Hochmuth! Jetzt aber würde Frau Aglaë wohl Gott auf den Knien danken, wenn sie statt ihrem so sehr vornehmen Herrn Gemahl den schlichtesten bürgerlichen Ehrenmann geheirathet hätte!


  In den Hofkreisen erregte es großen Unwillen und Entrüstung, daß der Franzose in solch’ empörender Weise seine hiesige Gastrolle abschloß. — Man hatte ihm nie so recht getraut und ihn für etwas abenteuerlich gehalten, aber die Empfehlung seiner herzoglichen Tante erzwang ihm gewissermaßen die Aufnahme in der Gesellschaft.


  Man erzählte sich als sehr bezeichnende Thatsache, daß der Vicomte sein ganzes Vermögen längst durchgebracht und in Paris für einen berüchtigten Spieler gegolten habe; nach dem Lebenswandel des Schwiegersohns hätte sich der Commerzienrath jedoch niemals erkundigt, ihm sowohl wie Aglaë habe es genügt, vor der Verlobung das sichere Factum zu erforschen, daß Saint Lorrain aus einer sehr vornehmen und alten Familie stamme. Das war allerdings eine Thatsache, — aber fast an jedem Baum giebt es eine wurmstichige Frucht, und auch der Stammbaum der Saint Lorrain hatte in dem letzten Sprossen Louis eine solche getragen. Er war ein leichtsinniger Fant, in schlechter pariser Gesellschaft völlig verdorben und ein Glücksritter geworden, welcher, auf den leider noch immer so leicht geblendeten deutschen Michel bauend, in Deutschland nach einer Millionärin gesucht hatte, welche eitel und thöricht genug war, sich und all’ ihr Hab und Gut einem Abenteurer mit der Grafenkrone anzuvertrauen!


  Der alte Lehnberg war doch nicht so einfältig und beschränkt gewesen, wie man ihn genommen hatte. Er durchschaute endlich den Herrn Schwiegersohn, sah die Katastrophe kommen und machte sich rechtzeitig aus dem Staube.


  Aber Aglaë? was wird aus ihr?!


  Man zuckte gleichgültig die Achseln. Wie man’s treibt, so geht’s! Mag sie sehen und es nun erkennen lernen, wie es armen Leuten zu Muthe ist, auf welche sie früher voll Verachtung herabgeschaut.


  Der Vicomte war ohne Weiteres abgereist, als er von der Flucht des Schwiegervaters und den absolut trostlosen Verhältnissen überzeugt gewesen war. Der Scheidungsprozeß nahm seinen Verlauf, und die Vicomtesse von Lorrain versuchte, so gut es ihr bei der völligen, verzweifelten Fassungslosigkeit möglich war, die Angelegenheiten mit den Gläubigern zu ordnen. Wie man sagte, sollte die Herrschaft Moosdorf, welche der Baron seiner Tochter noch als Eigenthum hinterlassen, zwangsweise verkauft werden.


  


  Aglaë saß in dem ehemaligen Arbeitszimmer ihres Vaters, wo sie soeben den nunmehrigen Besitzer des Hauses empfangen hatte. Diese Angelegenheit war geregelt, und blieb ihr fürerst nichts, als die wenigen Schmuckstücke, welche sie in einer kleinen Schatulle in ihrem Ankleidezimmer für den täglichen Gebrauch bereitstehen hatte. Auch auf ihre Toiletten hatten die Gläubiger, meist selber sehr reiche Leute, verzichtet, und nun handelte es sich nur noch darum, ob durch den Verkauf von Moosdorf so viel einkam, daß ihr nach Abzug der Schulden noch ein kleines Capital übrig blieb. Dann mußte es sich entscheiden, ob aus der Millionärin thatsächlich über Nacht eine Bettlerin geworden. Leichenhafte Blässe bedeckte das Antlitz der jungen Frau; ihre Augen schauten aus tiefem Schatten müde und übernächtig, und das schwarze Wollkleid ließ ihr elendes Aussehen noch schärfer hervortreten.


  Aber trotz derselben lag kein leidender oder unglücklicher Zug in dem schönen Antlitz, vielmehr eine Energie, welche ihm sonst fremd gewesen, und eine leidenschaftliche Erbitterung, welche voll düstrer Gluth aus ihren Augen sprühte. — Das Unglück hatte sie getroffen, und sie hatte es dem Namen nach kennen gelernt, der eigentliche Begriff des Wortes Armuth aber war ihr noch fremd. Noch war in ihrer Umgebung alles unverändert, noch ließ sie die Großmuth ihrer Gläubiger im Besitz des Hauses, bis Moosdorf verkauft war, noch quälte sie keine Sorge um ihr tägliches Brot. Und darum war ihr Stolz, ihre schroffe Heftigkeit noch nicht gebrochen, im Gegentheil, das Bewußtsein, durch ihren furchtbaren Sturz aus der Höhe, durch ihr entsetzliches Schicksal der Gegenstand der Schadenfreude der ganzen Residenz geworden zu sein, reizte sie auf zu feindseligster Opposition, und weil sie annahm, daß nur Neugierde die ehemaligen Freunde zu ihr trieb, schloß sie sich unversöhnbar ab von der Mitwelt und gab Befehl, keinerlei Besuch bei ihr zu melden oder vorzulassen.


  Mit sarkastischem Lachen warf sie die Visitenkarten von sich und ballte die kleinen Hände unter den Folterqualen der Scham und Demüthigung. Da hob sie den bittern Kelch ihres Elendes abermals an die Lippen, aber auch jetzt nippte sie nur daran, und es waren noch viele, viele Wermuthstropfen zu schlürfen, bis er zum Boden geleert war, bis sie durch die schwere Schule des Schicksals gegangen, welche ihr beschieden war.


  Eine Karte von einem ehedem sehr treuen Freund des Hauses, Professor Wendhausen, welcher ihr voll herzlicher Aufrichtigkeit seine Hülfe und seinen Beistand anbietet. Aglaë knäult das Papier zwischen den Händen und beißt die Zähne zusammen. Sie will und braucht keine Hülfe, sie wird schon fertig werden in der Welt! Es wäre ja schlimm, wenn alle Frauen, die plötzlich verarmen, gleich Hungers sterben sollen! Sie will kein Mitleid! Sie will allein ihren Weg gehen und ihr Fortkommen Niemandem zu danken haben! — Sie haßt die Menschen! Sie mag Niemand mehr hören und sehen, sie hat abgeschlossen mit Allem.


  In Fetzen fliegt das Billet zum Kamin hinab, und Aglaë stützt zornig das Köpfchen in die Hände und denkt gar nicht daran, dem Professor überhaupt zu antworten. Was soll diese Freundlichkeit auch anderes bedeuten, als einen versteckten Hohn, als eine edele Rache für die Beleidigung, welche sie ihm und Hans Burkhardt damals im Bazar angethan? Er ließ sich seit jener Zeit nicht mehr in ihrem Hause sehen, weil er beleidigt war, jetzt aber, wo sie im Elend ist, will er über sie triumphiren und will seine Genugthuung haben in dem Gedanken, daß die stolze Schöne sich nun demüthig und hülfeflehend an seine rettende Hand klammern soll. Und so wie er — so denken Alle, die ihr solch’ gnädige Anerbieten machen, die sie aufnehmen oder ihr Unterstützung angedeihen lassen wollen.


  Ein wilder, leidenschaftlicher Kampf durchtobt ihr Herz. Sie geht mit erregten Schritten in dem Zimmer auf und nieder, sie überlegt mit fiebernden Pulsen, was sie beginnen soll, wenn der Erlös von Moosdorf ihr keine Existenz sichert. Sie besitzt keine Talente — kann weder malen, noch sticken, noch schriftstellern; das bischen Musik nützt ihr leider nichts!


  An ihrem Kleidersaum raschelt etwas. Sie blickt mechanisch danach zurück. Ein Stück Theaterzettel: »Die Hochzeit des Figaro!« Sie war noch vor kurzer Zeit in die Oper gefahren und hatte spottend einer bekannten Dame gesagt: »Welch’ eine entsetzliche Debutantin! — Die Person benahm sich ja wie ein Stock und vergaß vollkommen, daß sie Comödie zu spielen hatte, und so gut wie sie, singe ich die Arien der Gräfin auch noch! Ich hoffe nicht, daß man uns diese Thränenweide dauernd engagirt!«


  Aglaë zuckte jählings zusammen, ihr Auge blitzte auf. Singen! — Sagte man nicht, sie besitze eine schöne, kräftige und klangvolle Stimme? Hatte man ihr nicht unzählige Elogen und Komplimente über ihren dramatischen Vortrag gesagt? — O, sie glühte stets vor Wonne und Begeisterung, wenn sie in strahlender Pracht, befriedigt und fröhlichen Herzens im Musiksaal ihres Vaters stand und eine höfliche Menge voll athemlosen Lauschens an ihren Lippen hing. — Wie sang die Tochter des Millionärs die »Bettelarie«9 so wunderbar ergreifend, daß kaum ein Herz ungerührt blieb? Wie konnte sie, der Aller Herzen zu Füßen lagen, so unaussprechlich traurige und klagende Lieder von verlorener Lieb’ und verlorenem Glück, von Falschheit und Verrath singen! — Und sie sang meisterhaft. Sie hatte ja stets im Leben so vorzüglich Comödie gespielt und immer damit Glück gemacht, warum soll sie, die Priesterin der Comödie, dieselbe nicht auch zum Beruf, zum Inhalt ihres Lebens machen?


  Die dunklen Augen der jungen Frau glühen auf, ihre Wangen brennen plötzlich in heißem Purpur. Ihre alte, ungestüme Lebensfreudigkeit überkommt sie. — Sie will Sängerin werden! — Ihr Entschluß ist gefaßt! — Wie viel theure Stunden hat sie genommen! Es wird nur noch einer kurzen Ausbildung bedürfen, um sie für die Bühne zu reifen. Ihre wundervollen Toiletten werden ihr dabei noch sehr zu statten kommen, sie erspart durch sie die große Anschaffung kostbarer Kostüme. All’ ihr Leid und ihr Elend ist vergessen, Aglaë lebt nur noch in dem Gedanken an ihre künstlerische Laufbahn.


  Der Himmel hängt ihr volkseigen — sie sieht in rosige, lockende Fernen, sie sieht plötzlich das Ideal und den Traum ihrer Jugend verwirklicht! Das flotte, übermüthige Bretterleben hatte sie stets gereizt und angezogen! Sie verkehrte ja früher mit Vorliebe mit Künstlern, bis sie in Paris in allzu nahe Berührung mit einem derselben kam und ihr Hochmuth eine Scheidewand zwischen ihr und »diesen Leuten da unten!« aufrichtete. Das Alles aber war vergessen; sie dachte nur an die Zeit, wo sie alle Bühnengrößen noch im Hause ihres Vaters empfing, wo sie mit den Herren kokettirte und mit den Damen sehr intim war, um desto besser in die Mysterien jener Welt hinter den Coulissen eindringen zu können!


  All diese Leute waren ja sehr liebenswürdig zu ihr gewesen, und wenn nun auch der Verkehr aufgehört hatte, seit sie Baronesse Lehnberg geworden, je nun, so war dies ja doch nur ganz begreiflich gewesen! Als sie in die Hofkreise eintrat, konnte sie doch unmöglich noch derartige Beziehungen aufrecht erhalten!


  So wie sich die Sache mit Moosdorf entschieden hat, wird sie sofort zu einer der Damen fahren und ihren Plan mit ihr besprechen. Man wird ihr gewiß allseits behülflich sein, und ’sie wird dann nach Wien oder Prag, München oder Berlin an die Oper gehen und sich allabendlich applaudiren lassen.


  Aglaë schellte — es kam Niemand. — Sie schellte abermals, zornig und anhaltend. — Seit sie nicht mehr die Millionärin war und die Verhältnisse sich im Hause so sehr geändert hatten, waren die Dienstboten unerträglich geworden. Auch jetzt trat endlich ein Diener mit mürrischem und undevotem Wesen ein.


  »Dieser Brief sollte an den Rechtsanwalt besorgt werden! Wie kommt es, daß er noch hier liegt?« herrschte sie den Mann an.


  Er zuckte nachlässig die Achseln.


  »Es wird wohl Niemand Zeit gehabt haben!« entgegnete er frech.


  Aglaë stieg das Blut in die Wangen.


  »Ist jetzt etwa mehr Arbeit wie sonst? — Ist es früher jemals vorgekommen, daß ein Befehl ignorirt wurde?«


  Der Bursche lächelte spöttisch.


  »Ja, früher! früher bekamen wir auch unsern Lohn bezahlt!«


  Die junge Frau zuckte zusammen.


  »Nun — und geschieht das jetzt etwa nicht?!«


  »Na — wer soll uns denn nach dem allgemeinen Bankrott bezahlen?« — war die rüde Antwort, »wir halten aus, weil wir vertröstet sind, daß die Frau Vicomtesse nach dem Gutsverkauf noch etwas ausgezahlt bekäme, und auch nur darauf hin geben die Kaufleute noch Kredit, daß wir die Wirtschaft führen können!«


  Aglaë war wie schwindelnd stehen geblieben. Dies war das erste Mal, daß man ihr derartig zu begegnen wagte, daß man ihr die Mißachtung zeigte, welcher die Armuth zumeist ausgesetzt ist. — Je höher der Sturz, desto schwerer und fühlbarer der Fall.


  In ihrer alten, imponirend stolzen Weise richtete sich Gräfin Saint Lorrain empor.


  »Sie werden noch heute Ihren Lohn sämmtlichst ausgezahlt bekommen!« sprach sie blitzendes Auges. »Und nun augenblicklich den Brief hier besorgt, sonst sind Sie auf der Stelle entlassen.«


  Dieser Ton verblüffte. War der Bankrott am Ende doch nicht so arg? — Einen scheu schielenden Aufblick, eine unterthänige Verneigung und James verschwand.


  Aglaë aber sank auf einen Sessel nieder und weinte heiße Thränen schwer verletzten Stolzes. — Sie erwartete Sauthing, den einzigen Menschen, mit welchem sie in kalter Geschäftsmäßigkeit als Conkursverwalter verkehrte. Er sollte die Leute sofort ablohnen und entlassen, Aglaë wollte allein fertig werden.


  Und wieder war es der Gedanke an ihre künstlerische Laufbahn, welcher sie aus ihrer verzweifelten Stimmung empor riß! Ein fieberndes Interesse für Alles, was die Bühne anbetraf, ergriff sie, und sie faßte nach den Zeitungen, die Opernkritiken der letzten Zeit gründlich zu studiren! Hatte ihr doch einst eine berühmte Sängerin gesagt, ihre besten Lehren habe sie aus den Recensionen ihrer Rivalinnen empfangen, daraus habe sie gelernt, was sie thun und lassen müsse, um jene in ihren schwachen Seiten zu überflügeln.


  Aglaë hatte fast nie zuvor eine Zeitung in die Hand genommen. Politik, Börse, Marktberichte und Annoncen waren ihr unendlich gleichgültig, der Geruch der frischen Druckerschwärze geradezu widerwärtig. — Jetzt empfand sie nichts davon, mit Ungestüm durchforschte sie die Blätter.


  Plötzlich stutzte sie. Ein groß gedruckter Name fiel ihr in die Augen.


  »Doctor Hans Burkhardt, Privat-Dozent an der Universität zu X., veröffentlichte in einer sechsten Vorlesung der überstark besuchten Versammlung ärztlicher Autoritäten seine neueste sensationelle Forschung auf dem Gebiete krebsartiger Leiden.«


  Wer? Hans Burkhardt? — Der kleine Pächtersohn, der Bauernjunge aus Moosdorf?! — Aglaë starrt auf die Zeitung nieder wie im Traum, »er hält Vorlesungen? Er ist der plötzlich auftauchende Wunderapostel, welcher ein Mittel gefunden haben will, Krebsleiden zu heilen? Ja, richtig…« Aglaë entsinnt sich, daß man davon gesprochen, daß das neue Heilverfahren einen Sturm der Aufregung entfacht hat, daß es ein ganz junger Arzt sei, welcher sich mit dieser Forschung in die Reihe der ersten medizinischen Größen empor geschwungen habe, — aber den Namen? Nein, den hatte sie nie beachtet, denn sie hielt sich schaudernd die Ohren zu, wenn von einer so ekelhaften Krankheit die Rede war! Gott sei Dank, sie war gesund an Leib und Seele! Sie brauchte sich nicht für Leute und Dinge zu interessiren, welche sie absolut nichts angingen!


  Jetzt mit einem Mal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Dieser neue Stern am Himmel der Wissenschaft war ihr Hans, ihr alter, lieber Freund Hans. — Und sie hatte das soeben erst durch einen Zufall erfahren — soeben erst! Wie war’s nur möglich gewesen, daß er nie davon geschrieben! Geschrieben?


  Die junge Frau zuckte plötzlich zusammen und legte die Hand über die Augen. Wie konnte sie das wohl noch erwarten, nach der schändlichen Behandlung, welche sie ihm angedeihen ließ! — Sie sah ihn noch stehen in der Kirche, fernab unter der Menge, den klaren Blick auf sie gerichtet — verächtlich, beinah’ empört über diese stolze, Comödie spielende Braut! Nicht unter den Gästen wollte sie ihn an jenem Tage sehen, denn er hätte ja den glänzenden Zug schimpfirt durch sein ärmlich, schmucklos Kleid und seinen klanglosen Namen, sie verleugnete ihn, weil sie sich seiner schämte!


  Und er sollte ihrer noch gedenken? Die Zeit, da er wahrlich ihr Freund Hans gewesen, die war lange, lange vorüber. — Aus dem Freund aber war ein Feind geworden, der die hochmüthige Frau Vicomtesse haßte um ihrer Treulosigkeit willen, der ihr schon damals gegenüber getreten war mit dem Betteldünkel der Armuth, welcher sich ihren Millionen nicht beugen wollte. So stolz und feindselig hatte ihr kein Mann je zuvor gegenüber gestanden wie Hans Burkhardt, denn damals war ihre goldgefüllte Hand noch frei, und welch’ ein anderer Mann in der Lebensstellung Hans Burkhardt’s hätte sie wohl zurückgewiesen, wenn sie ihm entgegen geboten wäre?


  Er aber, er warf stolz das Haupt in den Nacken und zertrat die goldschillernde Schlange, welche ihm als Versucherin aus dem Tausendgüldenkraut entgegen funkelte!


  Aglaë ist verbittert bis zum Haß gegen Gott und die Welt. Früher hatte sie noch oft an Hans gedacht, mit mildem, versöhnlichem Herzen, welches ihn herbei rief wie eine liebe Traumgestalt in die grauenvolle Wirklichkeit! Da wähnte sie ihn noch arm, vergessen und bedauernswerth, da hatte es noch einen gewissen Reiz für sie, aus ihrer Höhe nach ihm hinab zu schauen, wie die gefangene Königstochter sich hernieder sehnt zu dem Schäfer, der allmorgens seine Heerde am hohen Schloß vorüber treibt. — Jetzt hatten sie aber die Rollen getauscht, und Aglaë’s eitles Herz zuckte auf und revoltirte gegen den Gedanken, daß er, der Verachtete, plötzlich hoch stehe im Glanz, und daß sie und ihr Lebensschifflein gesunken sei, so tief, tief, daß kein Emporkommen wieder möglich war!


  Wahrlich nicht? Aglaë’s Auge blitzt auf. — Noch ist das Lied nicht aus! — Noch giebt es eine lockende, strahlende Zukunft, reicher an Lorbeer und Gunst, als wie die eines armseligen Doctors, der vor seinen Studenten und Aerzten ein paar Reden hält und seine ganze Kunst nur in dumpfe Krankenstuben tragen kann! — Er wird zeitlebens am Boden kleben, da, wohin ihn Elend, Noth und Krankheit seiner Patienten bleischwer ziehen und festhalten! Aglaë aber wird auch künftig ein Schmetterling mit goldenen Flügeln sein, wird lachend, singend und sorglos über Rosen, und Lorbeer dahin schweben, eine Genie des Glücks, der Gesundheit und Lebenslust!


  Und dennoch ärgert sie sich, als sie stets neue Nachrichten in der Zeitung findet, welche Hans Burkhardt feiern, welche sein Verdienst lobpreisend anerkennen und von Auszeichnungen und Beweisen der Liebe und Bewunderung erzählen, welche ihm allseits gezollt werden. — Sie schleudert das Blatt von sich, kreuzt erregt die Arme unter der Brust und wandelt in dem Gemach auf und nieder: Wie mag er jetzt triumphiren und über den Sturz der Frau Vicomtesse von Saint Lorrain höhnen! — Sie sieht im Geiste sein stolzes, mitleidloses Gesicht, wie er kalt lächelnd vor sich hin nickt und sagt:


  »Wie man’s treibt, so geht’s! Sie hat eine große, große Lügencomödie vor der Welt gespielt, und die Millionen, in welchen sie gestrahlt, und mit welchen sie einem Abenteurer die Augen blendete, waren von Flittergold! — Nun ist die Comödie aus, aber der Schluß war ein böser Knalleffect, — die ganze Herrlichkeit rutschte in die Versenkung! — Ich aber! Ich bin als Selfmademan emporgestiegen auf die Höhe, welche sie nicht mehr behaupten konnte, — nun stehe ich oben und blicke auf sie herab!«


  Heiße Gluth steigt in die farblosen Wangen der jungen Frau. Stolz, Eitelkeit, brennende Scham! Ihr Trotz ist aber noch ungebrochen, und jener Bettelhochmuth, den sie früher so oft verspottet, der zeichnet nun auch ihr sein finster Mal auf die Stirne. Mit gefalteten Brauen und einem gereizt aufsprühenden Blick starrt sie auf den Diener, welcher zwischen den Portièren steht


  »Was wollen Sie?«


  »Gräfliche Gnaden, es ist ein Herr drunten, welcher sich absolut nicht abweisen läßt. Er hat mir befohlen, seine Karte abzugeben und ihn bei Frau Vicomtesse zu melden.«


  »Welche Zudringlichkeit! — Vielleicht ein Käufer oder Auctionator, welcher mich persönlich behelligen will! — Zeigen Sie die Karte, wie heißt er?«


  Unwirsch nimmt sie das weiße Blatt entgegen. Sie zuckt zusammen, ihr Haupt neigt sich jählings vor, ein scharfes, höhnisches Lächeln spielt um ihre Lippen.


  »Doctor Hans Burkhardt!« murmelt sie lesend.


  Und dann steht sie da, schwer athmend, mit zitternden Lippen.


  »Darf ich den Herrn eintreten lassen, Gräfliche Gnaden?«


  Ein flammender Blick trifft den Frager:


  »Nein!« ruft sie leidenschaftlich, »tausendmal nein! — Bestellen Sie, ich sei für Niemand zu sprechen, für Niemand!«


  »Befehl!«


  Die Portière schließt sich; wie ein Aufstöhnen ringt es sich aus Aglaë’s Brust!


  Auch er kommt, sie durch sein Mitleid zu demüthigen, auch er kommt, sich an ihrem Elend zu weiden! — Was soll er, der arme Schlucker, der wohl eine große Entdeckung machte, aber keine Millionen erwarb, was soll er wohl anderes bei ihr wollen? — Helfen kann er ihr nicht, Trost und Mitleid will sie aber nicht! Und sie will dem »berühmten Mann« nicht die Genugthuung gewähren, daß er sich schulmeisternd vor sie hinstellt und ihrer Comödie eine Kritik schreibt! Sie ist und bleibt die Vicomtesse von Saint Lorrain, die Trägerin eines der vornehmsten Namen, den ihr keine Macht der Welt, weder Armuth noch Elend und Verlassenheit rauben können, und er wird ewig der Sohn eines armen Pächters bleiben, wenn er auch zehnmal Professor wird! — Sie wird nie vergessen können, daß er auf dem Besitzthum ihres Vaters der Sohn eines quasi Untergebenen war, daß ihr Platz im Schloß, der seine nur im Pachthaus gewesen!


  Noch ist ihr Stolz durch diesen Schicksalsschlag nicht zerschmettert, und Aglaë räumt Niemand, selbst Hans Burkhardt nicht, das Recht ein, sie zu bemitleiden und sich über sie zu erheben!


  Ein Gefühl leidenschaftlichen Ingrimms überkommt sie, der sinnlose Trotz eines Kindes, welches dem Abgrund entgegen läuft und dennoch eigensinnig nach der Hand schlägt, welche es rettend erfassen will.


  Ein lauter Schritt im Nebenzimmer.


  Aglaë wendet jäh das Haupt und starrt auf die Portière, welche mit energischer Hand zurückgeschlagen wird. Leichenblässe bedeckte ihr Antlitz, sie krampft die Hände zusammen und ringt nach Athem.


  Vor ihr steht Hans Burkhardt.


  


  Fünfzehntes Kapitel.


  Was hast du in dem Spiel gewonnen?


  Was blieb der wunden Brust?!


  Eichendorff.


  


  Wie ein Aufschrei klingt sein Name von ihren Lippen:


  »Hans! Hans Burkhardt!!«


  Sein Antlitz war düster, jetzt hellte es sich plötzlich auf zu einem strahlenden Lächeln. Hastig trat er näher und reichte ihr beinah’ ungestüm die Hand entgegen.


  »Es erstaunt und überrascht Sie, mich zu sehen, Frau Vicomtesse?!« ruft er, »Gott sei Lob und Dank! So habe ich also doch mit meiner Vermuthung recht gehabt, so hat man mich Ihnen gar nicht gemeldet, weil Sie jeden Besuch abweisen lassen! So haben Sie mich nicht auch fortgeschickt, wie jeden Fremden, und ich that recht daran, hier einzudringen, wo meine Anwesenheit zur Zeit nothwendig ist!«


  Sie hatte sich gefaßt, kalt und stolz musterte sie ihn vom Scheitel bis zur Sohle und umschloß mit bebenden Hände fest die Lehne des vor ihr stehenden Stuhls, ohne von seiner dargebotenen Rechten Notiz zu nehmen.


  »Sie irren!« antwortete sie mit fast feindseligem Blick, »Sie sind mir gemeldet wie Jeder, der hierher kommt, mit dem Verlangen, sich persönlich zu überzeugen, daß die Vicomtesse von Saint Lorrain wahrlich das stolze Genick gebrochen! Da liegt Ihre Karte, Herr Burkhardt! Ich war allerdings durch Ihren Anblick in hohem Grade überrascht, weil ich es nicht für möglich hielt, daß ein Herr und Cavalier die Thürschlösser einer Dame gewaltsam sprengt, wenn er nicht freiwillig von derselben Eintritt erhält!«


  »Aglaë!« — Halb entsetzt, halb unwillig klang es. Er sah sie einen Augenblick an, als verstehe er sie nicht, dann trat eine tiefe Falte zwischen seine Brauen, und gleichsam, als zwinge er sich, seine Ruhe zu wahren, antwortete er kühl: »Da Frau Vicomtesse den Besuch eines langjährigen Freundes und Spielkameraden so schroff ablehnen, darf ich wohl nothgedrungen darum bitten, geschäftlich mit Ihnen verhandeln zu dürfen. — Herr Sauthing, welcher zur Zeit in seinem Büreau unabkömmlich ist, verwies mich direct an Sie, da meine Pflicht mich schon mit dem nächsten Zug wieder von hier abberuft. Herr Sauthing schien wohl einen andern Empfang vorausgesetzt zu haben, sonst hätte er mich Ihnen gewiß als ›unabwendbares Uebel‹ annoncirt!«


  Erstaunt blickte die junge Frau auf, ihre Haltung war noch immer eine unnahbare.


  »Geschäftlich? Was haben Sie Geschäftliches mit mir zu besprechen?«


  Sie betonte das Wort »Sie!« so spöttisch herausfordernd, daß ihm das Blut ins Antlitz schoß; der geübte Blick des Arztes erkannte aber sofort, daß er es mit einer nervös überreizten und durch das Unglück kopflos gemachten Dame zu thun habe, mit welcher man nicht rechten darf.


  Er legte gelassen seinen Hut nieder und antwortete ebenso spottend wie sie:


  »Das ist eine längere Geschichte, und obwohl Sie mir noch keinen Stuhl angeboten, Frau Vicomtesse, bitte ich dennoch um die Erlaubniß, mich setzen zu dürfen. Ich durchwachte die Nacht an einem Krankenbett und nahm mir auch am Tag keine Zeit zum Ruhen, da mich die Depesche meines Vaters und mein eigenes, aufrichtigstes Mitgefühl unverzüglich hierher zu Ihnen trieb! Hätte ich allerdings geahnt, wie überflüssig dasselbe hier ist, ich hätte mich weniger abgehetzt, um Ihnen zu Hülfe zu eilen!«


  Aglaë’s Antlitz färbte sich höher, sie nahm schwer athmend ihm gegenüber Platz und vermied es, ihn anzusehen.


  »Hülfe?« lachte sie bitter auf, »mir kann nur Hülfe durch Gold und Silber werden — und … verzeihen Sie das harte Wort — ein Mann, der selber unterstützt wird, kann unmöglich ein Füllhorn Hunderttausender ausschütten!«


  Er lächelte beinah’ amüsirt:


  »Sehr richtig, ich bin nach wie vor ein armer Schlucker, der fürerst noch gerade genug zu thun hat, um sich selber über Wasser zu halten, aber Sie vergessen, Frau Vicomtesse, daß ich noch einen Vater besitze!«


  Sie blickte schnell auf, lehnte hochmüthig den Kopf zurück und kniff die Augen zusammen, als habe sie ihn nicht recht verstanden.


  »Ihr Vater? … wie sollte der Pächter meines Gutes in der Lage sein, mir Hülfe zu leisten! Höchstens durch Rath und That — und mit dieser Münze lasse ich mich grade jetzt durchaus nicht unterstützen. Ich bin meine eigene Herrin, und mein Lebensweg ist mir klar und sicher vorgezeichnet — es bedarf also keinerlei fremder Einmischung.«


  »Um so besser!« Aglaë schlug unwillkürlich die Augen nieder vor dem Blick, welcher sie traf. »So wird meine Mission hier um so kürzer sein. Es scheint, daß Herr Sauthing Sie von den letzten Ereignissen in Moosdorf noch nicht unterrichtet hat?«


  »Ereignissen in Moosdorf? Heute ist die Herrschaft unter den Hammer gekommen, es können noch keine Nachrichten von dem Resultat hier sein.«


  »Sie unterschätzen unsere Telegraphen. Wollen Frau Vicomtesse sich überzeugen?«


  Sie griff hastig und sehr erregt nach der Depesche, welche er aus der Brusttasche zog. Ihre Hand bebte dermaßen, daß sie das Papier kaum öffnen konnte. Mit stockendem Herzschlag las sie:


  »Habe soeben Moosdorf käuflich erworben, ohne Hypothek wird es allerdings nicht abgehen. Reise augenblicklich zu unserer armen Aglaë ab und sage ihr, was ich Dir schon brieflich mittheilte. Burkhardt.«


  Leichenblässe überzog das Antlitz der Lesenden; wie schwindelnd hob sie die beiden eiskalten Hände an die Schläfen und schloß momentan die Augen. Dann zuckte sie leicht zusammen und starrte Hans mit gläsernem Blicke an.


  »Ihr … Ihr Vater … hat Schloß Moosdorf gekauft?« flüsterte sie.


  Der junge Arzt nickte gleichgültig.


  »Mein praktischer Vater hat sich diesmal von seinem gutmüthigen Herzen übertölpeln lassen, ebenso wie sein Sohn, der nicht aß und trank, weil ihn die Freundschaft und Sorge für Sie zum Bahnhof trieb, die Sorge um eine Frau, welche solch’ ein Opfer weder verlangt noch würdigt. Mein guter Vater gehört zu dem alten biederen Menschenschlag, der in der Noth die treueste Freundschaft hält. Er hat zwar nicht sonderlich viel Grund gehabt, sich dem Baron von Lehnberg verpflichtet zu fühlen, aber die arme, kleine Aglaë, die er ehemals auf dem Arm gehalten, die jammerte ihn in ihrer hülflosen Lage. ›Hans‹, schrieb er mir, ›es ist zwar ein Unsinn, solch’ ein Gut zu kaufen, wenn der Sohn ein Bücherfuchser und Quacksalber geworden ist, aber ich kann nicht fort von hier, ich klebe an der Scholle mit all dem sauern Schweiß, den sie mich gekostet! Und dann um der armen Aglaë willen! Hab’ gedacht, es sei ihr vielleicht eine rechte Hülfe in der Noth, wenn ihr die Heimath erhalten bliebe. Darum fahr’ selber hin zu der Frau Vicomtesse und sag’ ihr, die alten Burkhardt’s ließen sie aus treuem Herzen grüßen, und sie solle nicht jammern und sich grämen — Moosdorf sperre alle Thüren auf, sie heim zu holen! Wir sind ja allerdings nur schlichte, einfache Bauersleute, aber wir wollen die arme, verlassene junge Frau aufnehmen bei uns, als wäre sie unser eigen Kind. Das große Schloß ist leer, denn mein Mutterchen und ich, wir bleiben hier in unserm gewohnten, kleinen Nest. Die Frau Vicomtesse aber, die soll nach wie vor in dem Schloß wohnen, und was sie zum Leben braucht, das soll ihr herzlich gern gegeben werden. Luxus kann ich ihr freilich nicht bieten, aber ich denke, ein Frauenherz, das so viel erschrecklich Schweres durchgemacht hat, das hängt nicht mehr an Plunder und Flitterkram. Hörst du, Hans? fahr’ gleich hin zu ihr — bring’ der armen, einsamen Frau Trost und Hülfe, denn sie hat ja wohl Niemand auf Gottes weiter Welt. Wir aber meinen es gut mit ihr, und wenn’s ihr recht ist — dann soll sie gleich am nächsten Tage kommen, und der liebe Herrgott segne ihren Eingang bei uns!‹«


  Hans schwieg. Er hatte leise, mit wundersamer Innigkeit gesprochen. Sein Blick leuchtete immer glückseliger, je mehr er die Wirkung dieser seiner Worte in ihrem schönen Antlitz las. Zuerst hatte sie ihn groß, mit weit aufgerissenen Augen, beinah’ erschrocken angeschaut, dann trieb ihr die Scham heiße Gluth in die bleichen Wangen, und wie gebrochen durch die Wucht solch’ unverdienter und überraschender Liebe und Güte neigte sie das Haupt in die Hände und schluchzte leise auf wie in verzweiflungsvollem Weh. Sie antwortete nicht, und auch Hans verharrte still, das wunderthätige Wirken dieses Thränenregens nicht zu stören.


  Er war nicht nur ein Arzt des Körpers, sondern auch der Seele, und er hatte erkannt, daß Aglaë wohl die kränkste Patientin war, welche er je auf rettende Wege geleitet.


  Wie eine Erlösung kam es über sie, es war, als ob diese Thränen die häßliche Schminke unwahren Stolzes und falscher Kälte von ihrem Antlitz fortwuschen, als ob etwas Eisigkaltes in ihrer Brust zu schmelzen beginne. Sie sprang empor und streckte dem jungen Arzt leidenschaftlich beide Hände entgegen.


  »Ich danke Ihnen!« stieß sie schluchzend hervor, »Ihnen und Ihren Eltern! — Ich bin nie im Leben solch’ treue Liebe gewohnt gewesen — ich kann’s nicht begreifen, daß Jemand wahrlich von Herzen gut zu mir ist! — Sagen Sie es Ihren Eltern … und sagen Sie ihnen, daß ich tausendmal danken lasse! Sie haben mir eine große Wohlthat erwiesen durch ihr Anerbieten, aber annehmen kann ich dasselbe nicht!«


  Hans hielt ihre Hände fest:


  »Und warum nicht, Frau Vicomtesse? Haben Sie eine andere Heimath gefunden?«


  Sie schüttelte trostlos das Haupt,


  »Besitzen Sie treuere Freunde, welche für Ihre Existenz sorgen wollen und können?«


  »Freunde?!«


  Das alte, bittere Lachen gellte durch ihr Schluchzen,


  »Also auch das nicht. Moosdorf ist mit dem heutigen Tag verkauft, dieses Haus hier müssen Sie räumen, und es bleibt Ihnen nach Abzug aller Kosten und Deckung der Schulden nur ein so kleines Kapital, daß Sie selbst darbend nicht von seinen Zinsen leben können. Was also wollen Sie beginnen? Ich beschwöre Sie zu Ihrem eignen Besten, sagen Sie, warum lehnen Sie die Einladung meiner Eltern ab?«


  Sie rang voll Qual die Hände frei und schlug sie vor ihr brennendes Angesicht.—


  »O fragen Sie nicht! — Ich kann nicht nach Moosdorf, ich kann nicht von Almosen leben — ich werde wahnsinnig in dem Gedanken, daß ich von einer Barmherzigkeit leben soll, die ich nicht verdiente! — Warum sammeln Sie solch’ feurige Kohlen auf mein Haupt, Hans?! — Ich bin nie im Leben Ihre ehrliche Freundin gewesen, ich habe nie einen Funken von all’ den hochherzigen Gefühlen für Sie oder die Ihren empfunden, welche Sie mir jetzt so beschämend entgegen bringen! Lassen Sie mich ausreden! Es ist ein bittersüßes Selbstkasteien! Es ist eine grausige Wohlthat, vor dem Menschen zu stehen und sich selber zu richten in einer Stunde, wo nur von diesem Einzigen noch Rettung kommen kann! — Gehen Sie! Gehen Sie, Hans — ich hab’s nicht verdient, daß Sie mich mit solch’ unaussprechlich guten und treuen Augen ansehen! Ich bin falsch und untreu gegen Sie gewesen, so lange ich zurückdenken kann! — Mein Spielzeug waren Sie! Mein Zeitvertreib, welchen man mißachtend in die Ecke wirft, wenn sich Besseres bietet! Geschämt habe ich mich Ihrer und Ihrer Eltern, habe Sie verleugnet und gekränkt bis in’s tiefste Herz hinein, habe voll kaltherziger Berechnung die Hände nach Ihnen ausgestreckt, Sie herab zu ziehen vor meine Füße, um Ihnen Herz und Seele zu vergiften, so wie sie mir von Kindesbeinen an durch den Pesthauch modernen Lebens gemordet wurden! — Gespottet habe ich über die Leute im Pächterhaus, habe mein Kleid ängstlich zusammengefaßt, wenn ich über ihre Schwelle treten mußte, weil ich glaubte, die Atmosphäre der Armuth wirke wie Schmutz! — Ich habe den alten Leuten den Sohn nehmen wollen, ihm Bravheit und Redlichkeit zu stehlen, weil es mir für einen kurzen Fastnachtstraum amüsant gewesen wäre, ihn an seiner unglücklichen Liebe verkommen zu sehen — und zu diesen — diesen Leuten sollte ich jetzt gehen, um aufgenommen zu werden wie ein Kind in der Heimath? Ihnen sollte ich Alles danken, was ich noch auf Erden wäre?! — Niemals, Hans! — beim ewigen Himmel, ich kann es nicht!«


  Er sah ihr traurig, aber voll warmer Herzlichkeit in das flammende Angesicht:


  »Meine Eltern wissen nichts von all’ dem Unrecht, dessen Sie sich anklagen, und ich, der es anhören mußte, ich vergebe Ihnen von ganzem Herzen, Frau Vicomtesse, und habe nur eine Bitte, welche Sie mir als Sühne zu erfüllen versprechen müssen: Betrachten Sie Moosdorf zeitlebens als Ihre Heimath und vergessen Sie die trüben Bilder, welche Sie sich selbst als Schreckgespenst vor meiner Eltern Thüre stellen!«


  Sie antwortete nicht, sondern schüttelte nur voll düsterer Schwermuth das Haupt.


  »Nun, so lassen Sie uns wenigstens einmal vernünftig über Ihre Zukunft sprechen!« fuhr er in seinem alten, energischen Ton fort, »und wenn Sie es wirklich als Ihre Schuld erachten, ehedem falsch gegen mich gewesen zu sein, so büßen Sie dieselbe jetzt dadurch ab, daß Sie mir künftighin um so ehrlicher vertrauen. Wollen Sie das versprechen, Aglaë?«


  Sie schlug mit aufleuchtendem Blick in seine Hand ein.


  »Ja, das will ich«, athmete sie auf, »Sie sollen wenigstens den Weg kennen, auf welchem ich mich vorwärts kämpfen will, und welcher uns für alle Ewigkeit trennen wird!«


  Ein wehmüthiges, aber dennoch zuversichtliches Lächeln spielte momentan um seine Lippen.


  »Lassen Sie mich hören!« nickte er freundlich,


  Sie ließ das Haupt wie müde zur Brust sinken und starrte nachdenklich auf das bunte Teppichmuster zu ihren Füßen nieder:


  »Leider Gottes war mein Vater schon ein reicher Mann, als ich geboren wurde«, begann sie herbe, »und meine Erziehung ist das Resultat seines Parvenüdünkels, welcher von sich und seiner Familie alles fernhielt, was an die niedrige Vergangenheit erinnerte. Die Arbeit, welcher er seinen Reichthum verdankte, verachtete er, weil sie der Lebensinhalt des niedrigen Mannes ist, und jedwede praktische und nützliche Beschäftigung hielt er schmachvoll für die Tochter eines Millionärs, welche Dienstboten genug befehligt, ihre Wünsche sofort erfüllt zu sehen. Meine Mutter war krank und schwach, sie drang mit ihren Ansichten nicht durch und ich ward, was ich jetzt leider Gottes bin, ein unwissendes, hülfloses, nutzloses und überflüssiges Geschöpf. — Ich habe weder ein Examen gemacht, noch so viel gelernt, um es vielleicht jetzt noch nachholen zu können; nicht einmal zur Kindergärtnerin würde ich brauchbar sein, denn ich bin ungeduldig und unduldsam und würde mich niemals in die Rolle einer Untergebenen fügen können. Daran scheitert auch die Möglichkeit, Gesellschafterin zu werden. Wer mag ein unliebenswürdiges, verbittertes und launenhaftes Geschöpf um sich sehen, welches gewöhnt ist, zu befehlen, ohne selber gehorchen zu können. — Vom Haushalt oder wirthschaftlichen Arbeiten habe ich keine Ahnung und gestehe es Ihnen zu meiner Schande ein, daß ich nie im Leben eine Küche betreten habe. Das hielt ich selber unter meiner Würde, denn da ich in den Ansichten meines Vaters erzogen wurde, habe ich dieselben ganz natürlicher Weise auch zu den meinen gemacht! — Ich kann also nichts, gar nichts, weder nähen, noch stricken oder kochen, kann nicht malen, nicht unterrichten. Das einzige, was meine ungeschickten Finger als ›nobele Passion‹ betreiben durften, war Musik. Ich leiste auch nicht viel im Clavierspiel, aber doch genug, um meinen Gesang zu unterstützen, denn eine Gabe legte auch mir die Natur in die Wiege — eine Stimme, welche in viel theueren Stunden geschult wurde, und welche vielleicht für das Theater ausreicht—!»


  »Für das Theater?!« — Hans zuckte leicht empor und blickte die Sprecherin fast entsetzt an: »Was verstehen Sie darunter, Vicomtesse? — Wollen … wollen Sie etwa zur Bühne gehn?!«


  Sie hob resolut das schöne Haupt, ihr Blick war finster, und die alte Bitterkeit durchklang abermals ihre Stimme:


  »Ja, ich will zur Bühne!« wiederholte sie beinah’ heftig, »denn mir bleibt keine Wahl! Sie haben meinen Entschluß bereits durch Ihr erschrockenes Gesicht und den Ausdruck Ihrer Stimme gerichtet! Sie sehen die leichtsinnige Tochter des leichtsinnigen und gewissenlosen Vaters bereits untergehen in den Flammen, welche das Schicksal auch heut’ zu Tage noch über die verderbten Sodomskinder regnen läßt!« — Sie biß die Zähne zusammen und lachte scharf auf: »Ich kenne die Bühnenlaufbahn, mache mir keine naiven Vorstellungen und betrete resignirt einen Weg, auf welchem man Schmetterling sein muß, um manchen Abgrund überschweben zu können!«


  »Warum werden Sie nicht Concertsängerin?!«


  »Weil diese Carrière sehr langsam und unergiebig ist. Ich muß Geld verdienen — eine Concertsängerin aber braucht viele, lange Jahre, ehe sie sich einen Namen macht und bezahlt wird. Die Opernsängerin hat feste Gage und hat täglich Gelegenheit, sich dem Publikum bekannt zu machen und vorwärts zu kommen! — Warum sehen Sie mich so wunderlich an? — Zweifeln Sie etwa an meinen Erfolgen?«


  »Ja, ich zweifle stark daran!«


  »Und warum? Hörten Sie mich je singen?«


  »Nein.«


  »Nun also! Was befürchten Sie? Bitte, seien Sie ehrlich und wahr!«


  »Ich befürchte, daß grade die Bühnenlaufbahn sehr wenig geeignet ist für eine Dame, welche nicht Gesellschafterin werden will, weil sie sich da dem Willen einer Gebieterin fügen muß. Einer einzigen Dame! Die Theatercarrière aber ist ein unaufhörliches Sichfügen, Ducken, Demüthigen, ein Gehorchen, Bitten und Flehen! — Sie haben nicht eine feine, gebildete Dame zur Brotherrin, deren Wünschen Sie sich unterordnen, sondern eine Reihe der egoistischsten, kaltberechnendsten und rücksichtslosesten Männer, deren Wesen sich von der Energie des Directors bis zur Rohheit des Coulissenschiebers variirt. — Sie sind nicht sogleich Diva, — Sie sind lange Jahre Anfängerin. Sie müssen Rivalinnen neben sich dulden, welche die schöne, vornehme und geistvolle Genossin in Ihnen hassen werden! Man wird Sie und Ihren Stolz kränken bis zur Schmach! Der Weg, welchen Sie gehen wollen, Vicomtesse, ist nicht so blüthenreich, wie es für den Fernstehenden den Anschein hat, und ich fürchte, er führt Sie, anstatt empor, so tief hinab, daß Sie für Kreise, darinnen eine Gräfin Saint Lorrain verkehrsberechtigt ist, ein für alle Mal verloren sind!«


  Aglaë’s kleine Hand, welche in ihrem Schooße lag, erzitterte unmerklich. Sie schüttelte aber energisch das Köpfchen:


  »Ihre Sorge um mich läßt Sie zu schwarz sehen! Ich habe viele Freundinnen und Freunde beim Theater, welche mir gewiß sehr schnell empor helfen werden!«


  »Diese Illusion ist die erste Klippe, an welcher Sie scheitern werden!«


  »Warten wir’s ab. — Jedenfalls will ich lieber Alles ertragen und dulden, ehe ich von Almosen lebe oder eine dienende Stellung annehme!«


  »Sie sprechen von ›Ertragen und Dulden‹ wie der Blinde von der Farbe! — Haben Sie schon jemals im Leben gehungert? Haben Sie gefroren in dem Bewußtsein, zu arm zu sein, um den Ofen heizen zu können?!«


  »Nein, — wie sollte ich!«


  Er trat wie in leidenschaftlicher Angst näher und faßte beschwörend ihre Hände:


  »Aglaë! Seien Sie kein unvernünftiges Kind, welches blindlings in sein Verderben rennt! Ich weiß es, wie bitter die Armuth, das Nothleiden und Entbehren ist — ich, der willensstarke, körperlich abgehärtete Mann bin in dem Kampf um das Dasein beinah’ unterlegen, — wie viel mehr werden Sie, die zarte, sonnenlichtverwöhnte Blüthe in solchem Sturm zu Grunde gehen!«


  Sie sah ihm voll in die Augen — ein warmer, dankerfüllter Blick, welcher dennoch durch Thränen glänzte.


  »Sonnenlichtverwöhnte!« wiederholte sie leise, — »oh nein, Hans, ich bin nicht so verwöhnt, wie es wohl der Welt gegenüber den Anschein hat! Ich habe in der Dunkelheit eines Lebens, dem keine Sonne von Liebe und Glück gestrahlt, manch’ heimlich Leid erduldet, ich habe an der eigenen Herzenskälte gefroren bis in die Seele hinein! Und doch spielte ich die große Comödie der beneidenswerthen glücklichen Frau! — Haben Sie meine bösen, frivolen Worte von damals ganz vergessen? — Ich habe sie wahr gemacht, Hans, und habe eine Maske vor das Antlitz gelegt, welche alle Welt getäuscht hat! — Man muß in der Welt Comödie spielen, um zum Ziel zu gelangen, — das sagte ich schon damals und wiederhole es auch heute aus vollster Ueberzeugung. Und ich will mich auch jetzt wieder danach richten, will weiter Comödie spielen, nicht nur auf der großen Schaubühne des täglichen Lebens, sondern auf den Brettern, welche die Welt bedeuten! Warum sorgen Sie sich um mich? Ich bin ja eine so gute Comödiantin: Ich habe mir den Titel einer Vicomtesse von Saint Lorrain erspielt, warum nicht auch mein täglich Brot? — Und ob ich dem Sturm gewachsen bin? — Eine schwache Birke ist biegsamer als ein starker Eichbaum, jener wird leichter herabgesplittert in den Staub als sie! — Und nun seien Sie bedankt, lieber Hans, für Alles, was Sie mir in dieser traurigen Stunde Liebes gesagt! — Sagen Sie es auch Ihren braven Eltern! Mich aber überlassen Sie getrost meinem Schicksal — mir sind Schmetterlingsflügel gewachsen, die tragen leichter über die Miseren des Lebens hinweg, als Sie glauben!«


  Hans athmete schwer auf.


  »Ist dies mein Abschied, Aglaë?«—


  Sie nickte und lächelte.—


  »Vielleicht auf Wiedersehen, vielleicht auch nicht. — Ich werde Sie nie in die Verlegenheit bringen, mich verleugnen zu müssen.«


  Ein schmerzliches Lächeln bebte über sein schönes, ernstes Angesicht.


  »Ich sehe ein, daß Sie erst bei der Erfahrung in die Schule gehen müssen, ehe Sie den Weg zurück in die Heimath finden! — Aglaë — vergessen Sie nicht, daß Sie in mir einen Freund besitzen, und wann und wo es auch sei, rufen Sie mich, falls Sie Hülfe brauchen! Verleugnen werde ich Sie nie, Aglaë, — es sei denn…«


  Er stockte und biß sich auf die Lippe, sein Antlitz ward blutroth, — hastig wollte er sich von ihr abwenden. Sie hielt seine Hand fest. Angstvoll sah sie zu ihm auf.


  »Vollenden Sie, Hans! — bei Allem, was Ihnen heilig ist, — wann würden Sie sich meiner schämen?! Wenn ich keine Erfolge habe und ausgepfiffen werde? Wenn ich in Armuth und Elend verkomme?!«—


  Er schüttelte beinah heftig das Haupt, sein Auge flammte. Wie die verkörperte, edle Männlichkeit stand er ihr gegenüber.


  »Nein, Aglaë, nicht dann! Im Gegentheil, Ihre Armuth, Ihre Noth würden mir lieb sein wie ein Feierkleid der Unschuld, welches die Märtyrerin schmückt! — Aber das Gegentheil davon — das gleißende Gewand der Ueppigkeit, — das, Aglaë, würde ich verleugnen vor Gott und der Welt, und ein Weib, welches Triumphe und Lorbeeren mit der Ehre bezahlt — das würde für mich vergessen und verloren sein — bis in den Tod!«—


  Sie stand vor ihm, bleich und ernst, aber hocherhobenen Hauptes. Stumm reichte sie ihm die Hand. Ihre Lippen bebten, es lag etwas feierlich Keusches in ihrem Auge, was er zuvor nie gekannt.—


  Krampfhaft preßte er ihre schlanken Finger in seiner Rechten, die volle, leidenschaftliche Angst einer Liebe, welche nie erloschen, urplötzlich wieder aufflammt und um ihr Theuerstes zittert, brach durch seine Worte.


  »Aglaë!« rief er beschwörend »nur eines, — eines gelobe bei dem Andenken Deiner Mutter; bleibe brav und gut! Strauchle nicht auf dem schlüpfrigen Weg! — Hungere und friere, aber laß nicht von der Tugend!«—


  Eiskalt war ihre Hand. — Fest blickte sie ihm in’s Auge, und ihre Stimme klang wie ein Gelöbniß. »Ja Hans, ich will gut und brav bleiben!«—


  »Gott segne Dich!« — — und er riß sich los und stürmte davon.


  Aglaë aber strich langsam über die Stirn, es war ihr, als habe sie geträumt. Mechanisch faltete sie die Hände. Wie lange hatte sie keines Menschen Mund mehr gesegnet — wie lange hatte sie nicht mehr gebetet!


  


  Ja, es ist hart und schwer arm zu sein, aber arm zu werden ist noch viel tausend mal schwerer. — Ein Fuß, welcher nicht gewohnt ist auf Stein und Dorn zu wandeln, leidet Qual bei jedem Schritt und eine Hand, welche nicht arbeiten lernte, trägt gar manche Schwiele davon, bis sie es nur versteht zuzugreifen und sich zu regen.—


  Wie ist es schon so ungewohnt und unbequem, ein einziges kleines Zimmer bewohnen zu müssen; welch’ eine fremde Beschäftigung, alles, was man braucht, zusammen zu suchen und fort zu legen! Aglaë hatte sich stets von ihrer Kammerfrau bis zur kleinsten Kleinigkeit bedienen lassen, und nun stand sie plötzlich allein und sollte sich sogar selbst frisiren! — Völlig rathlos hielt sie die prachtvollen Haare in Händen und hatte keinen Begriff, wie sie diese ungefüge Lockenfülle in die knappe Modefrisur, welche sie gewohnt war, eindrehen und aufnesteln sollte. — Stundenlang mühte und quälte sie sich ab, bis sie endlich die Arme erschöpft sinken ließ und in Thränen der Ungeduld und Verzweiflung ausbrach. — Aber nur einen Augenblick, dann probirte sie die Arbeit auf’s neue. Es fiel ihr ein, wie oft sie in wilder, launischer Heftigkeit Madame Laurence faul und langsam gescholten hatte, wenn sie nicht schnell genug mit der Frisur fertig war; wie sie die Ärmste oft zur Verzweiflung gebracht, wenn sie den Kopf auf die Romane neigte und dennoch jähzornig schalt, wenn die Kammerfrau jammerte: »Es ist unmöglich! Vicomtesse müssen das Köpfchen hoch und grad’ halten!«—


  Nun hielt sie den Kopf hoch und grad’, aber es war ihr dennoch unmöglich, das Haar zu bändigen. Voll Heftigkeit schüttelte sie es schließlich in den Nacken zurück. »Nun gut — dann häng’, wie du hängen willst!« und sie band es mit einer Schleife zusammen und freute sich, daß sie künftig hin schneller fertig sein werde.—


  O Himmel, welch’ eine Last ist es doch, für sich selber sorgen zu müssen! Jeder abgerissene Knopf, jedes Band, jeder Nadelstich werden zu den schwierigsten Hindernissen! Aglaë sehnt Madame Laurence nicht zurück. Die Person hat unendlich viel Wohlthaten von ihr genossen, und dennoch versetzte auch sie der todten Löwin noch den Eselstritt beim Scheiden! — Brutal, impertinent markirend, daß aus der Millionärin eine Bettlerin geworden, so verabschiedete sich Laurence ebenso wie alle anderen Dienstboten, welche es Aglaë zuerst in nacktester, ungeschminktester Klarheit zeigten, daß nur das Gold krumme Rücken erzwingt, und daß es ein gar kläglich Ding ist, arm und verlassen zu sein!—


  Seit ihren bösen Erfahrungen, welche sie in der Gesellschaft gemacht, hatte Aglaë den Glauben an die Menschheit verloren und das Benehmen ihrer Dienstboten erbitterte sie vollends und riß noch den letzten rosigen Schleier von ihren Augen, welcher die Welt in lichten Farben erscheinen ließ. — »Des Daseins ganzer Jammer« faßte sie an, ein Gefühl grausamster Ernüchterung stahl sich in ihr Herz, und der schwerste und herbste Verlust, welcher sie in all’ ihrer Armuth traf, war ihr Glaube an die Menschheit.—


  Das Benehmen ihrer Dienstboten hatte sie immer noch mit der Ungebildetheit dieser Leute entschuldigen wollen, aber die Erfahrungen, welche sie auch in den Kreisen derer machte, welche sie für ihre Freunde gehalten, die nahmen ihr auch noch den Rest der freudigen Zuversicht, mit welcher sie ihre neue Laufbahn betreten.—


  Welch’ absonderliches Gefühl, als Aglaë Besuche abstatten wollte und kein Diener, kein Kutscher und keine Equipage mehr da waren, welche ihrer Befehle harrten. — Der Gedanke, eine Droschke oder gar Pferdebahn besteigen zu müssen, war ihr entsetzlich, sie zog vor, stolz zu Fuß zu gehen.—


  Wenn man in dem weichen Atlaspolster eines Wagens liegt, kennt man keine Entfernung, aber wenn man die langen Straßen Schritt für Schritt messen muß, dann merkt man erst, wie weit das Ziel ist.—


  Todtmüde erreichte Aglaë die Wohnung der ersten Sängerin, welche früher so manches Diner im Hause des Commerzienraths besucht und sich stets himmlisch dabei amüsirt hatte! — Lehnberg hatte ihr einmal als Dank für ein Lied ein Brillant-Armband überreicht, welches mehr werth war, wie das ganze Vermögen, welches die Vicomtesse jetzt noch ihr eigen nannte. — Das Kammerzöfchen musterte die ihr wohlbekannte verarmte Millionärin mit neugierig dreisten Blicken und schien es als große Huld zu betrachten, wenn sie sich überhaupt die Mühe nahm, sie zu melden.—


  Nach recht langer Zeit erschien sie wieder und brachte die schnippische Antwort, daß ihre Herrin beim Frühstück sei, und da sie Gäste bei sich sähe, könne sie sich nicht gut stören lassen! Wenn Frau von Saint Lorrain ein Anliegen habe, möge sie sich doch schriftlich an ihre gnädige Frau wenden.«—


  Das Blut stieg Aglaë in die Wangen und raubte ihr fast die Besinnung; sie neigte kurz den Kopf und ging.—


  Bei einer andern Künstlerin traf sie es nicht viel besser. Sie begegnete ihr allerdings auf der Straße, aber Fräulein Dornée schien sie zuerst gar nicht zu erkennen und entschuldigte sich alsdann recht malitiös, sie habe die Frau Vicomtesse wirklich gar zu lange nicht gesehen, — als der Herr Commerzienrath geadelt worden sei, habe sie ihren Besuch gemacht, um zu gratulieren, aber sie habe nie wieder etwas von den Herrschaften gehört! — Die junge Frau glaubte in den Boden sinken zu müssen vor Verlegenheit und begriff es selber nicht, wie sie den Muth gefunden, dieser Dame von ihren Zukunftsplänen zu sprechen.


  »Wie? Sie wollen zur Bühne? Singen Sie denn überhaupt? Oh — ja! ich entsinne mich jetzt — eine kleine, zarte Stimme! Mon Dieu, damit wollen Sie eine Opernpartie riskiren? Undenkbar, Verehrteste! ich rathe Ihnen energisch ab! Warum werden Sie nicht Schauspielerin? Sie haben dabei doch bedeutend mehr chance! Sie glauben, ich könne etwas für Sie thun? O, Theuerste, welche Naivität! Ich bin einer Regie und Intendanz gegenüber direkt machtlos!— Bedaure sehr, Ihnen bei dieser Carrière absolut nicht behülflich sein zu können!«—


  Und so ging es weiter. Bei den meisten Damen ward sie überhaupt nicht empfangen; die Eine hatte Migräne — die Andere rief mit lauter Stimme im Nebenzimmer: »Sagen Sie, ich sei ausgefahren!« — Und wo Aglaë angenommen ward und bereits sehr muthlos ihre Bitte vortrug, sie wünsche Stunden zu nehmen, um sich für die Bühne ausbilden zu lassen, da wehrte man mit solcher Hast ab und versicherte, daß jede Stunde »besetzt, — und beim besten Willen keine mehr einzuschieben sei«, — daß es die junge Frau sehr schnell empfand: Man hatte Angst von dieser Bettlerin keine Bezahlung für die Stunden zu erhalten!—


  Es war Aglaë zu Sinn, als müsse sie laut aufschreien vor Qual, Scham und Verzweiflung. Sie mied die Straßen, wo ihr Bekannte begegnen konnten, sie zitterte in dem Gedanken an neue Demüthigungen. — Der Boden brannte ihr unter den Füßen.


  Da kam ein letztes, welches ihren Entschluß, die Residenz zu verlassen, zur Reife brachte. — Ein bereits älterer Sänger, welchen sie aus früherer Zeit auch persönlich als einen der cynischsten und frivolsten Menschen kannte, schrieb ihr ein Billet. Er hatte davon gehört, daß sie Gesangstunden nehmen und zur Bühne gehen wollte. Er bot ihr seine Hülfe und Unterstützung an, ja er verlangte nicht einmal sein Stundenhonorar in klingender Münze ausgezahlt!—


  Der Inhalt und Ton dieses Schreibens trieben Aglaë Thränen der Empörung und der Scham in die Augen. Sie schleuderte den Brief von sich und preßte voll leidenschaftlichen Schmerzes die Hände gegen die Brust.


  »O Hans! Hans!« stöhnte sie auf; »ja, du hast recht gehabt — Kränkungen bis zur Schmach!« — und sie trat zum Licht und vernichtete das Billet in der Flamme.


  Der rothe Feuerschein zuckte über ihr bleiches Antlitz, welches den Blick voll stolzer Energie so starr gradaus richtete, als sähe sie im Geiste eine hohe Männergestalt vor sich stehen wie damals, als sie aus ihres Vaters Hause scheiden mußte.—


  »Ja, Hans — ich bleibe brav und gut!« murmelte sie.


  Und dann ging sie energisch an das Werk, ihre Koffer zu packen. — Fort von hier! Hinaus in die fremde Welt, wo Niemand sie und ihr traurig Schicksal kennt, wo sie sich flüchten und verbergen kann vor all’ den Geißelhieben des Spottes und der Erniedrigung, welche sie hier gefoltert haben. Auf die Hülfe ihrer Freunde durfte sie nicht zählen, sie mußte vorwärts aus eigener Kraft, vorwärts zum fernen, fernen Ziel.—


  An einem Conservatorium kann sie wohl am besten und unbemerktesten ihre Studien machen, und sie wird in jener fremden Stadt unbekannt sein wie all die tausend dunklen, schlichten Frauengestalten, welche arm und verlassen durch die Straßen schreiten, sich ihr täglich Brot verdienen. Der hochklingende Name, welcher ehedem ihr höchstes Ziel und ihre stolzeste Sehnsucht gewesen, den wirft sie von sich wie ein schweres, auffallend buntes Gewand, welches bei der Arbeit hindert und Hand und Fuß nur im Wege ist.


  »Aglaë Lorrain« steht auf dem weißen Papier, welches drei Treppen hoch an der Flurthür der Frau Räthin Barnexius angeheftet ist. — Unter dem Schutz dieser alten Dame, welche möblirte Zimmer an Schülerinnen des Conservatoriums vermiethete, lebte die Vicomtesse von Saint Lorrain still und zurückgezogen, voll fiebrischen Eifers studirend von früh bis spät. Und Niemand kannte sie, und Niemand ahnte es, daß dieses kleine, unscheinbare Fünkchen unter der Asche ehemals ein so hellfunkelnder Stern am Himmel der Millionenanbeter gewesen.


  


  Sechzehntes Kapitel.


  Mich friert! Was thut’s? Im Grab


  ist’s kälter noch als hier!—


  (Prophet.)


  


  Das war ein rastloses Lernen und Studiren! Man hatte ihr freilich gesagt, die Stimme sei nicht sehr bedeutend, aber es könne doch wohl noch etwas Brauchbares aus ihr gebildet werden! — Das war der Strohhalm, an welchen sich Aglaë klammerte.


  Frau Räthin Barnexius hatte sich anfänglich sehr um ihre junge Chambregarnistin bemüht und manchen Versuch gemacht, Aglaë’s Vertrauen und ihre Zuneigung zu gewinnen. Sie lebte mit den drei andern jungen Damen in sehr herzlichem, mütterlichem Verhältniß und bildete mit ihnen gewissermaßen eine Familie; an Aglaë’s beinah’ feindseliger Verschlossenheit und ihrem abweisenden Benehmen scheiterte jedoch jede Möglichkeit, sie heran zu ziehen und ihr die Einsamkeit erträglicher zu machen, eine Einsamkeit, welche der lebhaften, gesprächigen Frau Rath schier entsetzlich dünkte.


  Aglaë empfand dieselbe jedoch als eine Wohlthat. Sie brauchte Ruhe und Stille, um sich von den entsetzlichen Stürmen der letzten Vergangenheit zu erholen, und sie benöthigte die Einsamkeit, um ihr krankes, verbittertes Herz von den Wunden zu heilen, welche ihr das Leben und die laute Welt so erbarmungslos geschlagen.


  Ihr Zimmer war verhältnißmäßig behaglich und hübsch, wenngleich es auf die Augen einer der verwöhntesten Millionärinnen einen unbeschreiblich ärmlichen Eindruck machte. Aber mit dem Gefühl eines trotzigen Kindes, welches seinen Willen durchgesetzt, voll Genugthuung in einen sauern Apfel beißt, gewöhnte sich die Vicomtesse an all’ das Ungewohnte, und da sie sich ihr Leben einrichten konnte, wie sie wollte, so hatte es auch in dieser Gestalt einen gewissen Reiz.


  Allerdings war es fürerst eine Unmöglichkeit für die vollständig ungeübte und unpraktische junge Frau, sich nach der Decke zu strecken und eine richtige Eintheilung des Geldes zu treffen. Die kleine Summe, über welche sie noch zu verfügen hatte, theilte sie in drei gleiche Theile, um drei Jahre von derselben leben zu können. In drei Jahren mußte sie ja auf alle Fälle eine Anstellung an einer Oper gefunden haben, dann bezog sie ihr gutes Gehalt und ernährte sich selber, und während dieser drei Jahre mußte sie wohl oder übel alles was sie besaß, zusetzen.


  Aber es ist unbeschreiblich schwer, sich einzuschränken und sich ein üppiges, elegantes Leben, welches man geführt, so lange man denken kann, abzugewöhnen. Jeder kleine Luxus, der ehemals selbstverständlich gewesen, wird nun zum fressenden Kapital, und Aglaë begriff es gar nicht, wie ihr die Thaler durch die Finger rollten, wenn sie nur die nothwendigsten Einkäufe für ihren Toilettentisch machte. — Bis sie einsah, daß es jetzt nicht mehr angehe, täglich das Waschwasser durch köstlich duftende Essenzen angenehm zu machen, Parfüms, Puder, Crêmes, elegante Nadeln und Haarwasser zu gebrauchen, hatten diese kleinen Liebhabereien, die ehedem selbstverständlich gewesen, schon tief in das Geld eingerissen.


  Auch mußte sie viel Reugeld bezahlen, bis sie auf den Gedanken kam, daß sie ihre Kleider, welche begannen, sich abzutragen, auffrischen müsse. Früher wurde Alles, was nur im mindesten durch den Gebrauch unansehnlich geworden, ausrangirt und durch neue Kostbarkeiten ersetzt und als die spinnwebfeine, spitzenbesetzte, meist seidene Leibwäsche zu reißen begann, da glaubte die Vicomtesse auch, es müsse sofort neue gekauft werden, und es sei doch unmöglich für eine Dame, andere Wäsche als solch allerfeinste und eleganteste zu tragen! Zum erstenmal aber gerieth sie in peinlichste Verlegenheit, denn der Preis der Hemden allein betrug mehr, als sie für ein ganzes Vierteljahr zu leben hatte.


  So schwer und kümmerlich hatte sie sich das Armsein doch nicht gedacht, und so schwer hatte sie das Berechnen und Eintheilen auch nicht geglaubt. Wie viel hatte sie vergessen in ihre Wochenrechnung aufzunehmen, was nun ganz entsetzliche, unerwartete Lücken in ihre Kasse riß! — Ein Gefühl der Unruhe und Angst überkam sie, und es kostete sie manch’ bittere Thräne, stets auf’s neue auf alte Passionen und Gewohnheiten verzichten zu müssen. Es war ein zu furchtbar greller Umschwung und wohl ein Glück für Aglaë, daß ihre beinah’ kindliche Naivetät sie bewahrte, ihr ganzes Elend und ihre trostlose Lage in voller Schwere zu erfassen.


  Wie wunderlich kam ihr der so einfache Mittagstisch der Räthin vor. Ausgekochtes Rindfleisch sollte sie essen! Mit einem einzigen, oft entsetzlich derben und bäurischen Gericht fürlieb nehmen! Anfänglich hatte sie oft die Zähne bei Tisch gehoben und gedankt und war nachher in ein Restaurant gegangen, um zu essen, was ihr behagte. Bald aber sah sie ein, daß es eine Unmöglichkeit sei, derart hohe Preise noch außer ihrer Pension für Speise und Trank zu zahlen. — Sie weinte Thränen hülfloser Verzweiflung, und weil der Hunger weh that, so lernte sie es, allerdings mit größtem Widerstreben, mit Fleisch und Gemüse fürlieb zu nehmen!


  Voll fieberhaften Eifers übte und sang sie, bis ihr die Lehrer Mäßigung anbefahlen, um die Stimme nicht zu überreizen. Ihre gründlichen Vorstudien kamen ihr wesentlich zu Hülfe und brachten sie schneller vorwärts als die meisten ihrer Mitschülerinnen. — Die Zeit zog dahin, und Aglaë’s kleines Vermögen schmolz mehr und mehr zusammen. Ihre Stimme war zart und wohlklingend, und ihr reizendes Gesichtchen, ihre graziöse Gestalt ließen die Lehrer hoffen, daß Aglaë Lorrain vielleicht doch als eine zweite oder dritte Sängerin noch ihr Glück machen könne.


  Endlich, endlich ist die schreckliche Zeit des Studiums beendet. Die junge Frau hat sich über ihre Kräfte angestrengt, sie sieht bleich und gealtert aus und ist bedeutend magerer geworden. — Sie hat ihr Abgangszeugniß erhalten, und weil dasselbe nicht so glänzend ausgefallen, wie sie erwartet, steht sie mit stolz zurückgeworfenem Haupt und zusammengepreßten Lippen vor ihren Lehrern, um sich zu verabschieden. Dieselben sind es gewohnt, daß sie um ihre fernere Protection und Empfehlung gebeten werden, und auch jetzt stehen frische, liebenswürdige junge Mädchen vor ihnen, welche mit dankbar herzlichen Worten Abschied nehmen und sehr bescheiden und höflich bitten, daß die Herren Professoren doch bei Gelegenheit ihren weitgehenden Einfluß und ihre Beziehungen zu Intendanten und Directoren geltend machen möchten, den unbekannten Anfängerinnen zu einem Engagement zu verhelfen.


  Stumm und kalt steht Aglaë bei Seite. — Sie hat sich stets abgesondert und zurückgezogen, sowohl von den Schülern, wie von den Lehrern des Conservatoriums, und dieses stolze, verschlossene Wesen hat sie unbeliebt gemacht. Sie steht auch jetzt beim Abschied isolirt, und kein Mensch beachtet sie, obwohl manch’ ärgerlicher Blick sie streift.


  Die einfachen Kleider sind aufgetragen, und Aglaë hat kein Geld, dieselben zu ersetzen. Die Noth hat sie gezwungen, eine ihrer ehemaligen eleganten Toiletten anzulegen, und nun steht sie geputzt und prunkend unter den schlichten Genossinnen, welche sie längst für sehr reich gehalten. Als sie gegangen, wendet sich der alte Professor Kolsch zu einem Collegen.


  »Ich weiß, daß das Hoftheater zu X. eine junge Sängerin gebrauchen kann, für deren Partieen die kleine Lorrain wohl ausreichen und besonders gut passen würde! Hätte sie mir ein Wort gesagt, würde ich sie gern empfohlen haben!«


  »Die Lorrain? — Nein, sie hat auch mir keine derartige Bitte vorgetragen, und ich bezweifle überhaupt, daß sie zur Bühne gehen will! — Allem Anschein nach ist sie recht vermögend und bildete sich aus Passion zur Sängerin aus, um vielleicht hie und da in einem Concert mitzuwirken!«


  »Recht vermögend? Hat sie nicht bei der Räthin Barnexius gewohnt?«


  »Das wohl, aber ich denke mir, es geschah dies weniger aus Sparsamkeit als dem Bedürfniß entspringend, sich unter den Schutz dieser sehr gut renommirten Dame zu stellen! Ich entsinne mich, daß man sich in der ersten Zeit erzählte, das Fräulein speise privatim in den ersten Restaurants, weil ihr die Pensionsküche nicht genüge. Außerdem war sie bis auf das Taschentuch herab gradezu fabelhaft equipirt! Eine Notentasche aus gepunztem Leder mit Silberornamenten und echten Edelsteineinlagen, ein Regenschirm mit massivem Goldgriff, Taschentücher von echten Spitzen, Pelzwerk, wie es kaum eine Fürstin trägt, und soeben — nun, Sie sahen ja selbst diese Toilette, welche sich kaum eine Diva leisten kann!«


  »Solche Dinge sind bei einem hübschen Mädchen eher Zeichen der äußersten Armuth, einer Mittellosigkeit, welche auf jedwede Weise Geld verdient!« sagte Kolsch mit ironischem Lächeln.


  Der Andere schüttelte hastig das Haupt:


  »Nein, nein, um Vergebung, Herr College! Die Lorrain hat einen tadellosen Lebenswandel geführt! Unsere Stadt ist groß, aber nicht groß genug, um ein solches Geheimniß bergen zu können! — Die Kleine ist wegen ihres hübschen Gesichtchens aufgefallen, und ich weiß, daß man ihr nachgestellt hat, sogar mit den redlichsten Absichten, aber Stolz und Tugend haben eine chinesische Mauer um sie hergezogen!«


  »So, so! freut mich! — Das bestärkt mich allerdings auch in der Annahme, daß sie vermögend ist! Ja, da werde ich das Engagement besser einer andern Schülerin zuwenden, welche bedürftiger ist!«


  »Ganz recht! Ich bitte dringend in erster Linie der talentirten Cläre Holz zu gedenken. Sie kennen die Schicksale der armen Waise! Sie will ihren wohlhabenden Verwandten kein Aschenbrödel abgeben und zieht vor, ihr Brot selber zu verdienen! Nettes, liebenswürdiges Mädchen, überall bekannt und beliebt, die verkörperte Assimilation!!«


  »Gut, gut, — werde an sie denken! Haben recht, lieber Freund, man muß stets zuerst die Bedürftigen versorgen!«


  Und man versorgte sie, Aglaë aber war vergessen. Sie stand ernst und resignirt in ihrem kleinen Zimmer und packte ihre großen Koffer. — Sie wollte nach einer bedeutenden norddeutschen Stadt übersiedeln, wo sie besonders thätige Theateragenten wußte.—


  Die Sonne blinkte durch Wolken und lugte so wässrig in ihr Zimmerchen wie ein Auge, das voll Thränen steht. — Nachdenklich blickte die junge Frau empor, und athmete tief auf. Ihrer Ansicht nach lag nun die schwerste Zeit hinter ihr. — Ja, eine schwere Zeit, welche sie zuerst das Einschränken und Entbehren kennen lehrte! Noch liegt sie mit all’ ihrer Erinnerung auf ihr wie eine Centnerlast, und Aglaë weiß es auch, daß sie nicht spurlos an ihr vorüber gegangen — weder am äußern noch am innern Menschen.


  Sie hat das Gefühl, als seien die bunten, schillrigen Schmetterlingsflügel, welche sie in heiterem Tanz über Rosen und Lorbeeren dahin tragen sollten, wie sie ehedem Hans Burkhardt so siegesfroh versicherte, als seien diese lustigen Schwingen müde und schwer geworden, als seien sie erlahmt unter dem ersten, mühseligen Flug nach der Tempelpforte der Euterpe!


  Ein kleines Stück Wegs war erst zurückgelegt, und doch deuchte es der einsamen Frau, als sei sie viele, viele Jahre älter in dieser kurzen Spanne Zeit geworden. Noth und Armuth sind zwei Bleigewichte, welche sich sowohl an den Körper, wie den Geist hängen, welche niederziehen aus all’ den rosigen Wolken der Illusion und Lebensfreudigkeit, hinab in die grauen Nebel trostloser Verzagtheit, die allen Humor ersticken.—


  Und dieses Stück Lebensweg, arm an Glück und Gold, aber dennoch nicht arm genug, um die Noth der Verzweiflung kennen zu lehren, ist ein Boden, auf welchen das Kräutlein Leichtsinn zumeist still und kraftlos wurzelt. Es wächst nicht und trägt nicht Blüthe und Frucht, denn noch treiben Hunger und Durst nicht zum Äußersten, aber es verdorrt und vergeht auch nicht, denn dazu fällt immerhin ein zu reichlicher Thränenthau darauf nieder.—


  Auch die kleinen und großen Keime des Leichtsinns, welche Leben und Erziehung in Aglaë’s Herz gesenkt, ruhten still unter den Trümmern des Glücks, und noch hatte die junge Frau keine Ursache und Veranlassung gehabt, sie zu giftiger Blüthe groß zu ziehen; sie trug stolz das Haupt im Nacken, saß noch im warmen Zimmer bei Speis’ und Trank, und warf die rosa Brieflein, welche ihr zuflogen, selbstgefällig in die Flammen:


  »Du sollst Dich meiner nicht schämen, Hans Burkhardt, ich bleibe brav und gut!«


  Der große, traurige Wechsel ihrer Verhältnisse, die saure Lehrzeit, welche der Umschwung von reich zu arm mit sich gebracht, hatte Aglaë wohl viele schwere und bittere Stunden geschaffen, der Umstand aber, daß sie wieder »Aglaë Lorrain« hieß, daß sie alle gräfliche Herrlichkeit und ihre vornehmen Titel verschweigen mußte, der fiel als bitterster Tropfen in den Kelch ihrer Leiden.—


  Der Hochmuth hatte viel zu tiefe, unlösliche Wurzeln geschlagen, um in einer kurzen Spanne Zeit gerodet werden zu können, und daß sie nun, wo sie endlich das höchste Ziel ihres Lebens, eine Grafenkrone, erreicht, dieselbe unbenutzt ignoriren mußte, das war die tiefste Wunde, welche das Schicksal ihrer Eitelkeit geschlagen.—


  Und selbst jetzt, wo sie neben den Koffern saß, welche ihre ganzen Habseligkeiten bargen, wo sie nicht mehr wußte, womit sie in einem halben Jahr ihren Hunger stillen sollte, selbst jetzt galt ihre Sehnsucht nicht dem verlorenen Reichthum, sondern hauptsächlich der Stunde, wo sie es der Welt wieder als interessantes Factum mittheilen konnte, daß die junge Sängerin droben auf den Brettern eine Vicomtesse sei, welche freiherrlichem Hause entstamme!


  Im Geiste las Aglaë bereits die geheimnisvollen Zeitungsnotizen, welche über die vornehme Herkunft der »jungen Sängerin aus Passion« — ihre Andeutungen machen und sie mit dem Nimbus der Fee im Bettlerkleide umgeben! Wenn nur erst an einem großen Theater ein festes, glänzendes Engagement erfolgte, dann kann sie ihre modeste Maske wieder von sich werfen und sich unbeschadet wieder als Frau Vicomtesse respectiren und feiern lassen! O, was hätte sie darum gegeben, wäre es ihr beim Abschied vom Conservatorium vergönnt gewesen, all’ den eingebildeten, aufgeblasenen Menschen mit verächtlichem Lächeln sagen zu können: »Nun wißt auch, welche Ehre Euch widerfahren! Ich bin die Vicomtesse von Saint Lorrain!«—


  Aber es hätte ihr in der jetzigen hülflosen Stellung mehr geschadet wie genützt, —und außerdem war jetzt noch die traurige Katastrophe des Lehnberg’schen Hauses zu weltbekannt, um sich mit diesem gräflichen Namen brüsten zu können. Aglaë beabsichtigt auch nicht, ihn als berühmte Sängerin bekannt werden zu lassen. Geheimnißvolle Andeutungen sind bei weitem interessanter und aufregender als eine bekannte Thatsache. Man soll sich die Köpfe über das Grafenkrönchen, welches ihre Wäsche und all’ ihre anderen Sachen schmückt, zerbrechen, nun, und dann findet sich wohl ein Prinz oder Fürst, welcher um Herz und Hand dieser aristokratischen Sängerin wirbt. Ein Prinz! Aglaë’s müde Augen blitzen auf.—


  Wie viele Prinzen führten schon eine Theaterprinzessin heim! Und wie würde ihr dann der gräfliche Titel zu statten kommen! — Sie kehrte zurück zur Gesellschaft! Die Stunde ihres höchsten Triumphes wäre gekommen! Dann hätte sie erreicht, was sie stets ersehnt und trotz der größten Opfer nicht zu Wege gebracht!


  Aglaë’s Phantasie arbeitet wie im Fieber. All’ die Bilder trotzigen Hochmuths, welche sie blendeten, als sie zum ersten Mal den Fuß auf höfisches Parquet setzte, verwirren ihr auch jetzt den Sinn und werden zu trügerischen Irrlichtern, welche in Sumpf und Verderben locken.


  Dieser Wahn ist ihr Verhängniß geworden, und er fordert sein Opfer.


  Giebt es nicht viele Wege, die nach Rom führen? Der erste, welchen sie einschlug, hat sie irre geleitet, und ihr Schifflein mit den stolz geblähten Segeln litt in den Klippen Havarie; nun bindet sie sich glänzende Flügel an die Schultern, um als lachende, glückselige Genie der Kunst empor zur Sonne zu steigen! Ehemals hielten ihre Hände den schweren goldgefüllten Beutel als Attribut, aber er half ihr nicht empor, im Gegentheil, er zog sie tief hinab in ihr Verderben.—


  Jetzt schwingt sie die goldene Lyra und die lachende Maske über ihrem Haupt und ist nicht nur mit Worten, sondern auch in der That eine Priesterin der Comödie geworden!


  Comödie! — Ist sie nicht die mächtigste Göttin des neunzehnten Jahrhunderts? Ließ sie jemals ihre Jünger sterben und verderben? Bah, die Comödie, welche Baron Lehnberg und seine Tochter vor der Welt aufgeführt, war zu plump und ungeschickt gewesen, darum machte sie Fiasko. Ihr Vater hatte kein Talent zum Schauspieler, darum verdarb er alles, was die Tochter geschickt inscenirt hatte. Diesmal wird Aglaë ihre Rolle besser spielen, und ihre mächtige Protectorin, das Weib mit dem doppelten Gesicht und der zwiefachen Zunge, wird ihr Sieg und Triumph bringen.


  Und Hans Burkhardt? — Wunderlich, warum muß sie immer wieder zurückdenken an ihre Unterredung mit ihm, nach jenem ersten Diner in ihres Vaters Haus?


  Da stand er vor ihr, der Millionärin, als armer, unbekannter, verachteter Bauernsohn, der Sohn des Pächters ihres Schlosses! Und er hob stolz und zuversichtlich das schöne Haupt und nahm die Rolle, welche ihm die Priesterin der Comödie angepriesen und trat sie verächtlich unter die Füße. Da standen sie einander schroff gegenüber, sie, die leichtlebige Evastochter, welche die Maske auf’s Schild hebt und Lug, Trug und Verstellung die Wege zum Glück und zur Höhe nennt, und er, der schlichte, ehrliche Mann, dessen Sinn viel zu gerad’ ist, um krumme Pfade zu gehen, der voll kindlichen Glaubens empor zum Himmel blickt und spricht:


  »Ich kenne nur einen Weg, den die Füße des Rechtschaffenen wandeln können. — Das ist der Weg der Wahrheit. Spiele Du immerhin Comödie, ich will gradaus und wahr sein, so wie Gott mich geschaffen, so wie ich bin! Und dann laß uns sehen, wer von uns Beiden das Glück erreicht!«


  Die Jahre sind vergangen — das Blatt hat sich gewandt! — Sie, die Millionärin, ist ein verlassenes, betrogenes Weib, eine Bettlerin geworden, die kaum noch ein Fleckchen auf der Erde weiß, wo sie ihr Haupt niederlegen soll, und er, der Bauernsohn, dessen sie sich damals schämte, er ist der Herr ihres Schlosses, er ist ein weltberühmter Professor, dessen Wissen ein Segen für die Menschheit, dessen Namen eine Ehre für’s deutsche Vaterland geworden.


  Er steht hoch in Ansehen, Ehre und Gunst der Welt, ein reicher Mann, der den Schild der Wahrheit so rein und blank gehalten wie seine Ehre und seinen Ruf. — Und Aglaë? — Sie schämt sich ihres Namens, und sie muß es leiden, daß die Menschen die Achseln zucken und sagen:


  »Sie gehört nicht mehr in unsere Gesellschaft — die Wege, welche durch Lampenlicht und Coulissen führen, sind schlüpfrig und abschüssig, und man weiß genau, wie Viele auf ihnen zu Fall gekommen!«


  Aglaë hatte das Gefühl, als müsse sie laut aufstöhnend die Hände vor das Antlitz schlagen, aber sie beißt trotzig die Zähne zusammen und hebt das Haupt:


  »Noch ist nicht aller Tage Abend, Hans Burkhardt, und noch gestehe ich Dir den Sieg nicht zu! Eines Tages Wende verändert oft viel, und die, welche bei Sonnenschein ihr Schifflein bestiegen, endeten oft bei Nacht in Sturm und Regenfluth! Sieh! Die Sonne draußen hat sich hinter Wolken versteckt, Wind und Hagelschauer geben mir das Geleit ins Leben hinaus, laß sehen, ob mich die Dunkelheit verschlingt, oder ob mir ein neuer Stern aufgeht, welcher noch höher steht und strahlender erglänzt als der Deine! Va banque, Hans Burkhardt!«


  


  Monate sind vergangen.


  Grau in grau lasten die Nebel auf der nordischen Groß- und Handelsstadt, Winterkälte hat alles blühende Leben zu Tode gefroren, und wo Carneval seine lärmende Musik nicht hinträgt, wo der Straßentrubel fernab verhallt — da ist’s, als liege die Welt in traumlosem Schlaf wie ein armes Weib, welches unter schwerer Last zusammengebrochen.


  Im Hafen liegen die Schiffe, ernst, düster und still, wie unheimliche gespenstische Riesen, welche das Unheil mit schwarzen Fittichen herbeitragen und das Glück auf Nimmerwiedersehen von dannen führen. Der Wind pfeift über das Wasser, in welchem sich mächtige Eisschollen übereinander drängen und aufstauen, um in wildgethürmten Blöcken zusammen zu frieren. Es saust und knirscht und pfeift im Tauwerk, und die Stimmen der heimkehrenden Hafenarbeiter verklingen in der Nacht. Wenig Laternen erhellen den Weg.


  Auf der Brücke schreitet langsam eine dunkle Gestalt. Eine Dame, fest eingewickelt in dunklen Mantel, das Haupt durch ein wollenes Tuch geschützt. Sie lehnt sich auf das Brückengeländer und starrt in das dunkle, sich langsam dahinwälzende Wasser hinab. Die gefalteten Hände zittern, ein leises, krampfhaftes Schluchzen erschüttert den vorgeneigten Körper. — Das trübe Laternenlicht streift das bleiche, vergrämte Angesicht. — Aglaë.


  Ein Ausdruck dumpfer Verzweiflung liegt auf ihren Zügen, groß und brennend starren die Augen aus tiefen Schatten. Sie ist allein, kein Mensch hört und sieht sie. Ein Sprung in diese düstere, grausige Tiefe hinab, und sie hat überwunden, — sie ist frei von allem Elend und aller Noth! — Ein Aufstöhnen der Todesqual! Aglaë krampft die Hände zusammen und läßt den Kopf schaudernd vornüber auf das eisglitzernde Geländer sinken — — es ist so schwer zu sterben!


  »Mich friert! — Was thut’s? Im Grab ist’s kälter noch als hier!« klingt ihr die Melodie wie ein verworrenes Getöse durch den Sturm — und die Vicomtesse von Saint Lorrain taumelt mit leisem Wimmern zurück und klammert sich an den Laternenpfahl. Nein, sie kann nicht sterben — es ist so unheimlich, so schauerlich drunten in der Wassertiefe — und sie möchte so gern — ach so gern noch leben! Ist denn keine Menschenseele auf Gottes weiter Welt, welche sich ihrer erbarmen möchte?


  »Hans! Ach, Hans!« schluchzt sie auf — und wie sie mit irrem Blick in das Schneegestöber starrt, welches beginnt, die Luft zu füllen, da steht er wieder vor ihr, der Freiwillige auf der Schildwacht — der verachtete, verleugnete Freund, an welchem sie ehemals vorüber eilte, als sei der liebevolle Ruf ihres Namens aus seinem Munde eine Schande für sie! — Und nun soll sie ihn rufen? Soll ihn um Hülfe und Mitleid anflehen — ihn, der es weiß, wie schändlich sie an ihm gehandelt? — Aglaë preßt die Hände vor das Angesicht. — Sie will nicht sterben und kann sich doch auch nicht demüthigen vor ihm, den sie ehemals unter die Füße trat.


  Warum sagte sie ihm das letzte Mal in kindischem Trotz, wie falsch und schlecht sie gegen ihn gewesen? Warum bekannte sie ihre Schuld und riß damit einen Abgrund zwischen ihm und ihr auf, — den nichts wieder überbrücken kann?


  Närrin, die sie ist! Bedurfte es einer Beichte? Hat es der Worte gebraucht, um ihm erst ihr Benehmen klar zu machen? Hat er es nicht längst schon selber gewußt und empfunden, wenn sie ihn durch die verletzendsten Worte kränkte und ihn, den einzigen Freund nicht wieder in ihres Vaters Haus lud, weil sie sich seines schlichten Namens und geraden Wesens schämte?


  Nein, es hätte ihrer Beichte nicht bedurft, er kannte sie und ihr erbärmliches Sein und Wesen! Und sie, gerade sie soll in dem niederdrückendsten Schuldbewußtsein zu ihm kommen, soll ihn zu Hülfe rufen und sagen: »Du hast abermals recht gehabt, Hans Burkhardt, ich bin wie ein eigensinniges Kind in mein Verderben gerannt, nun komm’ und rette mich vor dem Untergang!«


  Aglaë beißt die Zähne zusammen und hebt im alten, starren Trotz das Haupt. Nein, sie kann sich nicht demüthigen — nicht vor ihm! Vorwärts — ein paar Wochen kann sie wohl noch das Leben fristen, wenn sie die rothe Sammetschleppe und ihr letztes Armband verkauft. — Ihre Koffer sind allerdings schon sehr leer geworden, aber wenn sie ein Engagement findet, giebt man ihr entschieden Credit, neue Costüme anzuschaffen. Ein Engagement! Sie hat Wochen und Monate vergeblich darauf gewartet! Sie hat kein Geld gehabt, sich die Wege zu ebnen, und wenn die Armuth tugendhaft bleiben will, dann wird sie überall unter die Füße getreten.


  Langsam schleppt sich Aglaë weiter. — Welche Erfahrungen hat sie gemacht, welch’ eine nichtswürdige Sorte von Menschen hat sie kennen gelernt! Ein hülf- und schutzloses Weib ist ein vogelfrei Wild, — Wolf und Fuchs stellen ihm nach, es niederzureißen.


  Eine menschenbelebte Gasse nimmt die Einsame auf. Hellschimmernde Fenster! Musik und wüstes Gejuchze tanzender Matrosen und Dirnen! — Da drinnen ist’s warm, warm und lustig! Und daheim in Aglaë’s elender Mansarde brennt kein Feuer im Ofen und kein Licht auf dem Tisch, es ist bitter kalt, — so kalt, daß die verwöhnte Millionärin sogar vor Frost zittert, wenn sie sich auf das harte Lager niederstreckt.


  Bratenduft strömt aus den geöffneten Fenstern des Restaurants — — und Aglaë hungert bereits seit dem frühen Mittag. Sie ist ausgegangen, sich für die letzten Groschen Brot zu kaufen. — Ach, und wie weh thut der Hunger! — Sie preßt die erstarrten Arme fest gegen sich, aber ihre Schritte werden zögernder, und ihr fieberglänzender Blick schweift in die Fenster. — Es scheint ein übles Local zu sein, eines jener berüchtigten Tanzlocale, an welchen Hafenstädte besonders reich sind.


  Ein altes Weib hat in der Thüre gestanden und die junge, schlanke Frauengestalt beobachtet. Sie tritt schlürfend vor und schaut ihr scharf prüfend in das Gesicht. — Ein befriedigtes Grinsen. — Vertraulich faßt sie den Arm der Fremden und flüstert ihr ein paar Worte in’s Ohr: »Komm’ mit, Täubchen! Kannst Dich selber überzeugen!« schließt sie kichernd und will Aglaë zur Thüre ziehen.


  Mit einem leisen Aufschrei des Abscheus und Entsetzens reißt sich Aglaë los und flieht wie gepeitscht in die kalte, trostlose Nacht hinaus.


  Ihr verstörtes Antlitz wendet sich zum Himmel. Thränen stürzen aus ihren Augen: »Ich bin elend, Hans Burkhardt, arm und verlassen, hungernd und frierend, aber ich weiß dennoch, was ich Dir gelobt habe, — und ich vergesse es nicht — ich bleibe brav und gut!«


  Viele hohe Stiegen führen bis zu der armseligen Dachstube der Vicomtesse von Saint Lorrain. — Schwer athmend, matt zum Umsinken steigt Aglaë Stufe um Stufe empor. Es flimmert ihr vor den Augen, wie ein Schauder des Entsetzens rieselt’s durch ihre Glieder: »Nicht noch krank werden! Herr Gott des Himmels — nur das nicht!« Ein schwerer Schritt klingt ihr entgegen. Der Postbote kommt die Treppe herab. Er greift an die Mütze und blickt teilnehmend in das bleiche Gesichtchen des armen Fräuleins.


  »Na, Fräuleinchen! Heut’ hab’ ich einen Brief gebracht, und er sieht grad’ so aus, als ob ’was Gutes drin stünde!«


  Sie zuckt empor und nickt ihm hastigen Dank, dann stürmt sie wie neubelebt die schmalen Schwellen empor. — Auf der Thürklinke liegt ein Brief. Sie greift mit zitternden Fingern danach. Ein großer, rother Stempel verschließt ihn. Aglaë nimmt sich keine Zeit, Licht in ihrem Stübchen anzuzünden, sie tritt an die Gasflamme des Treppenhauses und reißt den Umschlag von dem Briefbogen. Die Direction des Stadttheaters zu fragt an, ob Fräulein Lorrain, unter nachstehenden Bedingungen die Stellung einer zweiten Sängerin annehmen wolle und bereit sei, in dreimaligem probeweisen Gastspiel zuvor aufzutreten. Falls dem Fräulein die Mittel zu der Reise fehlen sollten, sei die Direction bereit, den nöthigen Vorschuß zu gewähren.


  Ein halb erstickter Aufschrei unbeschreiblichen Entzückens! Aglaë umkrampft den Brief und wankt in ihr Stübchen. Dort bricht sie in die Kniee und hebt die gefalteten Hände inbrünstig zum Himmel, ihre Lippen regen sich — aber sie bleiben stumm, und dann sinkt ihr Haupt langsam vornüber auf den Stuhl. — So verharrt sie still und regungslos, als schlafe sie. Ein seelischer Schlaf der Erquickung und Läuterung, welcher die große Krise mit sich bringt, welche Tod oder Leben birgt.


  



  ————Eine fieberhafte Aufregung riß Aglaë gewaltsam empor. Mit dem größten Eifer begab sie sich an die Vorbereitungen zu der gewichtigen Reise, sang voll unermüdlichen Fleißes die Opernpartien, in welchen sie debütiren sollte und hörte es in übergroßer Aufregung nicht, wie ihre Stimme durch Noth und Alterationen gelitten. All’ ihre Muskeln und Nerven waren angespannt, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen in der Qual des Hangens und Bangens zwischen Furcht und Hoffnung dem Tag entgegen, welcher über Sein oder Nichtsein entschied. — Und er dämmerte endlich herauf, so klar und sonnig blendend, daß der Glanz ihren thränenmüden Augen wehe that.


  


  Siebenzehntes Kapitel.


  Wer jeden Blitz beschwor, ihn zu zerstören,


  und jeden Strom, daß er hinweg ihn spüle—


  mit allen Qualen, die sein Herz empören,—


  Und wer den Todten ihre harten Pfühle


  mißgönnte, wo Liebe nicht mehr kann bethören,


  der kennt mich ganz, und fühlet, was ich fühle.


  Platen.


  


  Regungslos hinausstarrend in den Schneesturm lag Aglaë in dem Polster des Eisenbahncoupés zusammen gekauert und zog den Mantel fester und fester um sich her, denn trotz des wohlgeheizten Raumes schauerte sie wiederholt wie im Schüttelfrost zusammen. Aber sie beachtete es nicht, mechanisch hüllte sie sich wärmer ein und schlang die Hände in einander; eiskalte, starre Hände, dieweil ihre Wangen wie Feuer brannten und die Lippen, trocken und heiß wie bei einer Fieberkranken, sich in tiefen, durstigen Athemzügen öffneten. Sie war nervös und aufgeregt, das hohnlächelnde Gespenst »Lampenfieber« tanzte schon seit Nächten einen schrecklichen Reigen um ihr Lager, hielt in der einen Hand einen Lorbeerkranz und in der andern eine Pfeife, deren schriller Laut durch Mark und Bein geht.—


  Zum ersten Mal auf die Bretter! Zum ersten Mal vor ein Publikum treten, welches mit kalten, grausam kritischen Gesichtern über sie zu Gericht sitzt und »Tod oder Leben« als Urteilsspruch fällt. — Hat Aglaë früher ein derartiges Gefühl zitternder Angst gekannt? Hat sie etwa Befangenheit oder das verlegene Gefühl der Unsicherheit je in ihrem Leben empfunden? Und nun bebt sie an allen Gliedern und droht schon bei dem Gedanken an dieses erste Auftreten kraftlos in die Kniee zu sinken! Was hat sie derart gewandelt und verändert? Ist nicht nur ihr äußerer, sondern auch ihr innerer Mensch von dem Elend und der Noth so erbärmlich in den Staub getreten?—


  Aglaë hat ihr stolzes Selbstbewußtsein verloren; die sichere Stütze der Millionen ist unter ihren Füßen fort gerissen, nun steht sie haltlos und verzagt, nicht mehr die übermüthige kecke Gebieterin der goldsklavischen Welt, sondern eine Bettlerin, welche flehend die Hände um ein Almosen hebt.


  Ein Blick m den Spiegel sagt ihr, daß sie auch nicht mehr die hübsche, elegante Aglaë von ehedem ist, daß Entbehrung und Elend ihre entstellenden Wahrzeichen in ihr Antlitz geschrieben. Die Schminke thut viel, aber die Magerkeit läßt sich nicht übertünchen, und die junge Frau muß wieder und immer wieder an jene arme Debütantin denken, welche damals Fiasko machte, und über deren Mängel sie selber am herzlosesten spottete! — Sie hört noch das leise, immer lauter werdende Lachen des Publikums, als die Unglückliche mit ihrer scharfen, weinerlichen Stimme die Gnadenarie10 wimmerte; sie hört noch, wie durch dieses Lachen die ersten Zischlaute klangen, wie endlich schrille Pfiffe das Sinken des Vorhangs veranlaßten.—


  Damals hatte sich Aglaë königlich über dies Intermezzo amüsirt, denn sie wünschte es sich stets, mal einen kleinen Theaterskandal zu erleben. Jetzt aber, bei der Erinnerung schlagen ihre Zähne wie im Grauen zusammen, und ihr ist’s als träume sie mit offenen Augen einen entsetzlichen Traum; da steht nicht mehr jene Fremde, sondern sie selber vor den pfeifenden und zischenden Henkersknechten und fühlt, wie ihr die Sinne schwingen unter den Folterqualen solch’ eines Augenblickes!


  Aglaë schrickt wild empor und preßt die Hände gegen die Schläfen, die hämmern und glühen.


  Nur das nicht! Nur nicht eine solch’ entsetzliche Vergeltung für ihre Herzlosigkeit und ihren Leichtsinn! Ein Mißerfolg ist für sie gleichbedeutend mit Vernichtung.—


  Thorheit, warum martert und quält sie sich vor der Zeit mit solch furchtbaren Bildern, welche sie muthlos und verzagt machen, noch ehe sie den ersten Schritt auf die Bühne gethan! Kopf hoch! Lustig und guter Dinge! Sie ist jetzt am Ziel und weiß es, daß die Schwester der Comödie die Leichtlebigkeit heißt, welche keck den Einsatz auf die höchste Nummer wogt!—


  Die junge Frau versucht sich abermals an all’ den bunten, fröhlichen Gaukelbildern zu berauschen, welche ihr zeitlebens wie lockende Irrlichtflämmchen vorschwebten, und der letzte Funken ihres alten Leichtsinns, welchen die Asche schon zugeschüttet, flammte noch einmal grell auf, da ihm so viel Flitter, Plunder und Glast geboten wird!


  Ihre fiebrische Fantasie reißt sie mit sich fort und eine hohe, beinah’ aufgeregte Freudigkeit erfaßt sie, als der Zug in die weite Bahnhofshalle, dem Endziel ihrer Reise, einfährt.


  Ein junger Mann in livreeartigem Anzug nähert sich ihr.


  »Ich bin Theaterdiener und suche ein Fräulein Lorrain!«


  Angenehm überrascht blickt Aglaë auf.


  »Ich bin’s!« ruft sie hastig. »Haben Sie eine Nachricht für mich?«


  »Ich soll das Fräulein nach dem Hotel Kronprinz bringen, wo bereits Logis bestellt ist!«


  »Ah … Logis für mich?—« Die junge Frau stammelt sehr verlegenen Dank und fügte ängstlich hinzu: »Es ist doch nicht etwa das erste und theuerste Hotel?«


  »Das ist’s schon, Fräulein! aber darum brauchen Sie sich nicht zu ängstigen, es wird schon alles bezahlt werden!«—


  Aglaë begreift kaum diese Fürsorge der Direction, sie hat nie von derartigen Liebenswürdigkeiten gehört. — Sie giebt dem jungen Mann ihren Gepäckschein und sieht ihn unschlüssig an:


  »Ist es denn hier bei dem Theater Sitte, daß man so sehr gütig für auswärtige Gäste sorgt?«


  Der Diener lächelt seltsam und sieht sie etwas erstaunt an.


  »Für gewöhnlich wohl nicht, Fräulein! Wenn aber eine Dame so recht gut empfohlen wird und feinen Anhang hat, — na, dann sind auch unsere Herren Directoren coulante Leute!«


  Aglaë starrte ihn verständnißlos an, aber der Sprecher hatte seine Kappe wieder aufgesetzt und eilte, ihr Bahn brechend, voran durch die Menge. Sollte einer der Agenten sie plötzlich so sehr warm und dringend empfohlen haben, nachdem man sie zuvor durch eine nichtswürdige Behandlung »mürbe« machen wollte, daß sie beinah’ dem Verhungern preisgegeben war?


  Vielleicht hat sich bei einem ihrer Peiniger das Gewissen geregt, und er will seine ehemalige Handlungsweise nun doppelt gut machen!?—


  Aglaë’s Kopf schmerzt; sie hat keine Gedanken zum Grübeln und Sinnen, die wirbeln alle so aufgeregt durcheinander wie die Schneeflocken draußen in der Luft.—


  Sie besteigt den Hotelwagen, und bald rasselt derselbe durch die belebten Straßen, welche ihr blendend Helles elektrisches Licht wie Blitze durch die gefrorenen Fensterscheiben werfen. — Welch’ ein langentbehrter, wonniger Genuß, ein elegantes, glänzend erleuchtetes Hotel zu schauen!


  Mau empfängt die junge Frau mit viel Zuvorkommenheit, und wie traumbefangen, ein seliges Lächeln auf den Lippen, betritt sie ihr comfortables Zimmer, in welchem sogar ein Pianino von der Wand entgegengrüßt. — Warm und hell! Behaglich und elegant! Dies sind Begriffe, welche Aglaë beinah’ fremd geworden sind in der entsetzlichen Zeit ihres Elends.—


  Ein warmes Abendbrot wird servirt, ein Glas guten Weines rinnt wie Feuer durch die Adern, und dann überfällt die junge Debütantin eine unwiderstehliche, bleierne Müdigkeit, sie legt das Haupt nieder in die ungewohnt weichen Kissen und sinkt in einen Schlaf tiefster Erschöpfung.


  Die Directoren des Theaters empfangen sie sehr zuvorkommend, wenngleich der eine der Herren sie etwas überrascht ansieht, als habe er sich Aglaë Lorrain anders vorgestellt. Die festgesetzten Proben werden besprochen, und als sich die Debütantin verabschiedet, streicht Director Lißmann ein paar Mal über den Bart und räuspert sich unschlüssig.


  »Ich weiß nicht, Fräulein Lorrain, ob Sie mit dem Theaterleben, seinen Sitten und…« er lächelte fein — »wohl auch Unsitten bekannt sind?«—


  Aglaë neigt zustimmend das Köpfchen:


  »Vollständig, Herr Director.«—


  Sie hat den Frager jedoch mißverstanden und bezieht seine Worte lediglich auf das Leben hinter den Coulissen.


  »Sehr wohl! Ich hätte Ihnen andernfalls gern die nöthige Anleitung und Rathschläge gegeben. So wissen Sie wohl selber, was eine junge Anfängerin zu thun hat, um sich Kritik und Erfolg nach Möglichkeit zu sichern! Ich darf Ihnen nicht verhehlen, daß Sie eine nicht zu unterschätzende Concurrentin haben, welche mit ihrem Anhang in hiesiger Stadt gewiß nach Kräften gegen Sie intriguiren wird! — Aber nur Muth! Ich speciell hoffe sehr, Sie dauernd engagiren zu können, mein liebes Fräulein, und werde auch meinerseits das Möglichste thun, um Ihnen die Wege zu ebnen. Allerdings sind mir ja in gewissen Beziehungen die Hände gebunden.« Er lächelt abermals und zuckt die Achseln. »Die ›klingende‹ Agitation muß von Ihnen ausgehen! Wenn Sie aber irgendwelche Geldmittel benöthigen, so bitte ich nur, Ihre Wünsche zu äußern!«


  Aglaë dankt sehr herzlich, sie versteht nicht recht, was der Director mit klingender Agitation meint, aber sie ist zu befangen, um eine Aufklärung zu erbitten. Zu einer Frage jedoch faßt sie noch Muth.—


  »Die Herren haben mich so außerordentlich liebenswürdig aufgenommen und meiner, als einer völlig unbekannten und unbedeutenden Anfängerin, so gütig gedacht, daß es mich sehr interessiren würde zu erfahren, welcher der Agenten mich so warm empfohlen? — Ich gestehe Ihnen ehrlich ein, daß ich durch den plötzlichen Umschwung im Benehmen dieser Herren aufs Höchste erstaunt und überrascht war.«


  Lißmann wendet sich etwas zur Seite und wechselt einen schnellen Blick mit seinem Compagnion. Dann macht er eine scherzend geheimnißvolle Geste.


  »Nie sollst Du mich befragen!« — singt er voll Humor und fügt ernsthafter hinzu: »Später darüber, mein liebes Fräulein! Wir sind allerdings durch eine sehr gewichtige und einflußreiche Persönlichkeit auf Sie aufmerksam gemacht, dieselbe aber wird Ihren Dank erst entgegen nehmen, wenn Sie vollen Grund zu solcher Dankbarkeit haben, und Ihr erstes Debüt als vollkommener Triumph hinter Ihnen liegt!«


  ———Wunderlich! Welch’ eine einflußreiche Theaterpersönlichkeit hat sich ihrer so geheimnißvoll angenommen? — Während des Heimwegs zerbricht sich Aglaë vergebens den Kopf, dieses Räthsel zu lösen.


  Sollte dennoch einer ihrer alten Bühnenfreunde oder -Freundinnen im Stillen für sie wirken?


  Ein bitteres Lächeln spielt um ihre Lippen. Nein Tausendmal nein! Keine Menschenseele kannte ihren Aufenthalt, und von jenen verächtlichen Leuten, welche sie damals in so qualvoller Enttäuschung von Grund des Herzens kennen lernte, nimmt wohl keiner so viel Interesse an ihrem Schicksal, dasselbe Jahre hindurch zu verfolgen. — Daheim in ihrer Vaterstadt ist sie wohl längst vergessen, da ist bereits Gras über Person und Namen eines Weibes gewachsen, welches so unbeliebt und angefeindet gewesen wie die Vicomtesse von Saint Lorrain.


  Wer aber, wer hat von ihrem Elend gehört? Wer hat sich ihrer in höchster Noth erbarmt? — Einer der Professoren des Conservatoriums? — Dies wäre die einzige Möglichkeit, so unwahrscheinlich sie auch klingen mag. — Welcher von ihnen?


  Aglaë’s Gedanken schweifen zurück und verlieren sich in tausend Grübeleien; geneigten Hauptes, ohne rechts oder links zu blicken, schreitet sie vorwärts. Eine hohe Männergestalt steht abseits an der Straße, den Blick fest, in langem, forschendem und unendlich wehmüthigem Schauen auf ihr bleiches, vergrämtes Antlitz heftend.


  Aglaë bemerkt ihn nicht, — sie sucht nach ihrem Wohlthäter und streift ihn beinah’ mit dem Gewande.


  


  Zum ersten Mal im Theater! Zum ersten Mal hinter den Coulissen! — Aglaë’s Herz klopft zum Zerspringen, als ihr Auge sich an das Dämmerlicht des Bühnenraums gewöhnt, und sie um sich her blickt, auf die seltsam staubige, trügerische Coulissenpracht, welche nur dem Publikum ihr buntes, lachendes Angesicht, Beifall heischend, zeigt, denen aber, die hinter ihr stehen, nur ein gelangweiltes, mürrisches Grau in Grau weist, als wollte die farblose Leinwand sagen:


  »Vor den Lampen — da ist Alles eitel Glanz und Lustbarkeit, aber hier hinter den Coulissen wohnt nüchterne Wirklichkeit, wird aus dem Spiel bittrer Ernst! Dort geht die Kunst nach Lorbeer — hier nach Brot! Und was sich der Welt als friedlichste Harmonie zeigt, ist im engen Rahmen der Sofitten oft ein Krieg auf Tod und Leben! Die Comödie hat zwei Heerlager; — vor dem Vorhang zeigen sich nur die Streiter, welche in dem Kampf hinter demselben Sieger geblieben!«


  Die Vorstellung der Collegen ging ziemlich schnell und kühl von Statten. Die meisten der Anwesenden zeigten die gleichgültige Miene, welche die Gewohnheit mit sich bringt, und auch die weniger Abgestumpften beschränkten sich auf Beobachtung einer stummen Reserve, welche das rein Geschäftliche dieser Begegnung markirt. Man stand in kleinen Gruppen zusammen und plauderte.


  Die erste Sängerin, eine üppige blonde Schönheit mit prätentiösem Mund und einem sehr ungenirten Wesen, wickelte sich, auf die unerträgliche Kälte schimpfend, noch fester in ihren prachtvollen Löwenpelz und glossirte mit dem Heldentenor über eine gestern besuchte Gesellschaft, wo der verwöhnten Dame nichts gut und elegant genug gewesen. Dabei blitzte ihr Blick unausgesetzt zu Aglaë hinüber, sie zu mustern, bis sie sich dicht zu ihrem Nachbar neigte und ziemlich laut in ihrem Wiener Deutsch lachte:


  »Schauens! Das soll a Schönheit sein?! — I’ seh’ nix wie a Hand voll Haut und Knoche!« worüber ein unterdrücktes, allgemeines Gelächter entstand.


  Der Vertreter der Bösewichtrollen trampelte, um sich zu erwärmen, mit den Füßen. Sein glattrasirtes Mephistogesicht kneift die Augen in schnellem Lächeln zusammen.


  »Ich bin beruhigt, Kinder—« sagt er voll Ironie — »das Haus wird nicht zusammen stürzen unter dem Beifallssturm der Menge!«


  »Und die Suchini kann ruhig schlafen! Um dieser Concurrentin willen braucht sie sich keine grauen Haare wachsen zu lassen! Diese kleine Jammergestalt soll eine Fides11 singen? — Lächerlich! Die rutscht ja aus Versehen in eine Dielenritze, ehe sie das Publikum überhaupt zu Gesicht bekommt!«


  »Donnerwetter, ja! Verflucht mager! Darf sich nicht mit ihrem Köter photographiren lassen!«


  »Warum denn nicht, Mäxchen?!«


  »Weil man sonst unter das Bild schreiben könnte: ›Ein Hund, welcher einen Knochen bewacht!!‹«


  Große, wenn auch gedämpfte Heiterkeit.


  Die Klingel des Regisseurs ertönt und zerstreut die Spötter.


  Aglaë hat mit dem Director geplaudert, aber ihr gutes Auge hat ihre Collegen beobachtet, und sie empfindet es, daß man sie verhöhnt. Das treibt ihr das Blut zu Kopf, daß sie vermeint, ersticken zu müssen.


  Die Ouvertüre zu dem »Prophet« setzt ein; der Kapellmeister bricht jedoch auf Wunsch des Directors ab und geht sofort zu dem ersten Chor des ersten Aktes über.


  Aglaë bebt an allen Gliedern. Es deucht ihr ganz unmöglich, daß sie sich jetzt hierher stellen und singen soll.


  Die Dame im Löwenpelz ist an sie herangetreten.


  »Ich singe die Bertha12, Fräulein Lorrain! Sie sind hoffentlich vollkommen sicher in unsern Ensemble-Partieen und Duetts, denn ich habe leider absolut keine Zeit noch Privatproben zu übernehmen!«


  »Ich hoffe, sicher genug zu sein.«


  »Singen Sie zum allerersten Mal vor Publikum?«


  »Leider Gottes!«


  Die imposante Vertreterin der Bertha lacht und legt ihre Hand wuchtig auf die Schulter der Collegin.


  »Na, da gratulier’ ich, Sie armes Wurm!« sagt sie familiär: »Da ist hier grade ein verteufelter Boden für Erstlingsexperimente! Welcher Unverstand von einem Agenten hat Sie denn grade hier vor unser mehr wie kritisches Publikum gebracht? — Sie hätten erst mal an kleiner Bühne versuchen müssen! — Was soll denn das geben, wenn Sie hier das Lampenfieber bekommen, von dessen Schrecknissen Sie Unschuldslamm gewiß noch gar nichts ahnen! Da unten — sehen Sie die erste Reihe im Parquet? Da sitzen unsere Scharfrichter, die Herren Recensenten! An diesen Engelsköpfchen können Sie gleich erkennen, ob Sie was von Ihrem Gastspiel zu hoffen haben! — Wenn der kleine, grauhaarige Brillenbastil — welcher grad’ vor uns, hier in der Mitte sitzt, ab und zu ein Prischen nimmt, und hierherauf schmunzelt, dann sitzen Sie in der Wolle, wenn er aber den Goldknopf seines Stockes unter das Kinn preßt und mit dem Taschentuch in der Hand herumfuchtelt, dann brauchen Sie die Koffer gar nicht auszupacken. — Wo sind Sie denn eigentlich ausgebildet?«


  »Auf dem Conservatorium zu X.!« — stammelte Aglaë, welcher trotz der Kälte der Angstschweiß ausbrach.


  Der Heldentenor stand hinter ihr und schob eine Caramelle in den Mund. —


  »Conservatorium zu X.?« fuhr er hastig herum. »Teufel, ja, — ist Pech für Sie! — Unsere Kritik hier haßt die Schüler von Kolsch! Hat noch keiner hier reüssirt! Na, da will ich Ihnen nur den guten Rath geben, verschweigen Sie diese Thatsache, sonst sind Sie von vornherein aufgeworfen!«


  »Das ist ja entsetzlich!« stöhnte Aglaë leise auf.


  Der Director trat hastig heran, und die beiden Unglücksraben zogen sich zurück.


  »Hat man Sie etwa durch irgend welche Aeußerungen besorgt gemacht, Fräulein Lorrain?« fragte er gütig mit forschendem Blick in ihr verstörtes Gesichtchen, »ich bitte Sie, keinerlei Werth auf die Aeußerungen irgend einer Persönlichkeit zu legen, denn wie ich Ihnen bereits sagte, steht Ihnen eine Nebenbuhlerin gegenüber, und die Intrigue kämpft nicht immer mit ehrlichen Waffen!«


  Thränen standen in den Augen der jungen Frau.


  »Ich bin so nervös vor Angst und Aufregung, Herr Director!« klagte sie bebend — »es hängt ja meine ganze Existenz von diesem Debüt ab! reüssire ich nicht, muß ich verhungern!«


  Es lag etwas Sonderbares in dem Gesichtsausdruck Lißmanns. eine beinah’ schmerzliche Erregung und ein Mitleid, welches die Vermuthung zuließ, daß er wußte: »Diese Worte spricht ein Weib, das ehemals über Millionen verfügte!«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf und reichte ihr die Hand.


  »Unbesorgt! und um Gottes Willen keinen schwarzen Gedanken Raum gegeben! Es wird Alles sehr viel besser gehen, als Sie denken! Nur ruhig Blut und Courage! Das sind die Zaubermittel, welche den besten Erfolg garantiren!«


  »Scene 2! Darf ich bitten, Fräulein Lorrain!« klang die Stimme des Kapellmeisters vom Orchester herauf.


  »Nun vorwärts! singen Sie alle Sorge in Grund und Boden!« nickte der Director freundlich und trat zurück.


  Aglaë preßte schwer athmend den Muff gegen die Brust. Neben ihr stand die blonde Bertha und blitzte sie mit den blauen Augen beinah’ feindselig herausfordernd an:


  »Dank Dir, o meine Mutter! endlich bist Du denn hier!« — klang ihre volle, schmetternde Stimme wie Ironie durch das leere Theater.


  Athemloses Lauschen.


  »Du harrtest mein?« — setzt Aglaë mit unsichrer, leiser Stimme ein.


  »Na nu?« flüstert der Operntenor dem Director zu, »man hört ja gar nichts!«


  »Wird schon kommen! sie markirt die Erschöpfung und Müdigkeit der Fides!«


  »Dann ist die arme Frau aber dicht am Umfallen!!« spottet der schöne Max mit lauerndem Blick. Keine Antwort, der Director ist ganz Ohr.


  »Und Johann, mein Sohn, er harrt mit heißer Sehnsucht!« klingt es ein wenig kräftiger von den bleichen Lippen der Debütantin. Sie scheint sich etwas freier zu singen. »Von allen Mädchen hier« nimmt einen erfreulichen Aufschwung, und der Director nickt ihr ermuthigend zu.


  Nach beendigter Scene tritt er abermals neben sie und lobt ihre gute Schule, sowie den guten Ausdruck der Müdigkeit in Stimme und Spiel. — Aglaë sieht ihn ein wenig betroffen an, aber sie dankt ihm durch herzlichen Händedruck.


  Bei der Romanze zwischen Bertha und Fides wird das zarte Organ der Letzteren schier verschlungen von der mächtigen Stimme der Collegin.


  »Sie waren ein wenig zu laut, Fräulein Mathisen!« sagte der Kapellmeister mit einem fragenden Blick auf den Director, »die Stimme von Fräulein Lorrain konnte nicht durchdringen!«


  Die Diva zuckt spöttisch die Achseln: »Pardon, Herr Kapellmeister,« — entgegnet sie scharf. »Ich habe noch nie mit einer derartigen Fides gesungen!—«


  Sie legt einen so abscheulichen Ausdruck auf »derartigen,« daß Aglaë das Blut in die Wangen schießt.


  »Bitte fortzufahren!« klingt Lißmanns Stimme scharf dazwischen.


  Während der Pause des zweiten Actes tritt er abermals neben Aglaë.


  »Lassen Sie sich nicht einschüchtern, Fräulein Lorrain! Die Mathisen outrirte in diesem Act. Lassen Sie sich nicht verleiten, sie überschreien zu wollen, Ihre Stimme ist zart und weich und noch etwas matt von den Reiseanstrengungen. Am besten wird es sein, Sie fassen die Fides durchweg als eine alte, gebeugte Frau auf. Legen Sie das Hauptgewicht auf einen sehr künstlerisch geschulten Gesang und suchen Sie grade durch Ihre Pianos Effecte zu erzielen!«


  Aglaë neigt das Haupt wie eine Gerichtete.


  Nach der Probe tritt eine kleine, elegante und sehr liebenswürdig aussehende Dame neben sie, Frau Director Lißmann. — Sie spricht der jungen Sängerin voll herzlichen Antheils Muth ein und bittet, daß Fräulein Lorrain heute Abend den Thee bei ihnen trinken möge.


  »Ich war ehemals selber eine der besten Fidessängerinnen,« lächelt sie, »und ich will gern Ihre Partie noch einmal privatim mit Ihnen durchgehen, liebes Fräulein! Dann sollen Sie mal sehen, wie wir schöne Effecte erzielen! Nur kein Herzklopfen, das Angst-Tremolanto muß bei der Aufführung völlig überwunden sein! Wird’s auch! Ich versichere Sie!«


  Aglaë hatte aber dennoch den besorgten Blick gesehen, welchen sie mit ihrem Gatten wechselte.


  


  Die Entscheidung naht! — Mehr todt wie lebendig wankt Aglaë die kleine Treppe zu der Damengarderobe empor. Die Directorin empfängt sie daselbst und drückt ihr ermuthigend die eiskalten Hände. Sie ist sehr lustig und guter Dinge und sucht dem armen jungen Schlachtopfer die Angst von dem Herzen zu scherzen. Aber sie blickt dennoch betroffen in das bleiche Antlitz, aus welchem zwei rothgeweinte, fiebrisch glänzende Augen aus tiefen Schatten schauen.


  »Sie haben gewiß schlecht geschlafen, Sie kleines Närrchen!« lacht sie, »ich bitte Sie — ängstigen Sie sich doch nicht, sondern sagen Sie sich einmal selber mit Vernunft, daß Ihre Zukunft an der Courage und Kaltblütigkeit dieses Abends hängt! Also Kopf hoch! Frisch und fröhlich an’s Werk! Zeigen Sie den Leuten, wie viel Sie gelernt haben! Jetzt werden wir Ihnen ein ganz altes, runzliges Gesichtchen schminken und dann flink das Kostüm über!! Sie glauben gar nicht, wie so ein bischen Schminke das Feuer in’s Blut treibt!«


  Aglaë stand vor dem Spiegel und schaute sich an. Das Herz krampfte sich ihr zusammen beim Anblick dieser runzligen, alten Bettlerin, welche sie war, sie, die ehemals im Glänze fürstlicher Pracht vor den Trümeaux ihrem stolzen, strahlenden Bilde zugelächelt.


  Aber es bleibt keine Zeit für solche Gedanken. Frau Lißmann in seltener und charmanter Liebenswürdigkeit zieht sie in den Kreis der lustigen, jungen Choristinnen, welche unter Übermuth und Neckereien zu der Bühne herab eilen.


  »Sehen Sie? Diese Mädchen haben einst alle ebenso zitternd und bebend die Bretter betreten wie Sie, liebe Lorrain, und jetzt? Jetzt schwimmen sie mit vollen Segeln in einem Meer voll Wonne! Also guten Muth! — Über’s Jahr stehen wir hier und können’s gar nicht begreifen, daß sich unsere kleine Diva Lorrain jemals im Leben vor dem Auftritt mit Lampenfieber abgegeben!«


  Aglaë ist ganz ergriffen von der mütterlichen Güte dieser Frau, welche sich ihrer, der Fremden, so rührend freundlich annimmt, sie zwingt sich zu einem Lächeln und drückt krampfhaft die Hände der Sprecherin:


  »Ach, bleiben Sie in meiner Nähe!« fleht sie.


  Das Orchester setzt die Ouvertüre ein, die mächtigen Klänge durchbrausen das Theater, und die Zähne der jungen Debütantin schlagen wie im Schüttelfrost zusammen.


  »Sehen Sie sich einmal das Publikum an!« lacht die Directorin. »Lauter nette, lustige Menschen! Da unten der hübsche Lieutenant in der Loge — den sehen Sie nur immer an! Dann wird Ihnen ganz lustig um’s Herz!«


  Aglaë neigt sich zu dem kleinen Guckloch im Vorhang. Sie sieht lauter wirre Herrnbilder, lauter Gesichter, die einer hundertköpfigen Hydra anzugehören scheinen. Den Lieutenant sieht sie nicht, ihr angstvoller Blick irrt zu der ersten Parquetreihe hernieder, wo die Recensenten sitzen.


  Richtig — just in der Mitte der kleine, grauköpfige Herr mit dem Goldknopfstock, von welchem die Mathisen so schreckliche Dinge erzählt. — Er spricht, wie es scheint, sehr absprechend und übellaunig mit ein paar andern Herren. Ah — sicher haben sie in der Zeitung gelesen, daß Aglaë eine Schülerin von Kolsch ist! Sie begreift nicht, wie diese Notiz in das Tageblatt gekommen und ist beinahe verzweifelt vor Schreck, als sie es gelesen, — Welch’ ein scharfes, erbarmungsloses Mephistogesicht er hat! — Aglaë schauert zusammen und eilt schwer athmend zurück. Auf der Bühne tritt der Chor der Landleute zusammen, und der Inspicient weist Aglaë in die Coulissen zurück.


  ————Der Vorhang rollt empor.


  Aglaë weiß nicht, wie sie die Kraft gefunden in das grelle Licht der Lampen hinaus zu wanken. Sie weiß auch nicht, wie sie den Muth gefunden die Lippen zu öffnen und zu singen, — aber sie thut es, fast mechanisch, ihre Lider sinken tief über die Augen, und ihre zarte, kleine Gestalt stützt sich so schwer auf Bertha’s Arm, als wolle sie zusammen brechen. — Das paßt alles ganz gut in die Rolle. Auch die Romanze verläuft leidlich, das weiche, rührend leise Flehen wirkt im Mund der geängstigten Mutter der Situation angemessen.


  Der Director und seine Gattin nicken und winken ihr sehr ermuthigend zu. — Aglaë sieht es nicht.


  Sie steht nur und lauscht zitternd, als der Vorhang gefallen. Sehr wenig, fast gar kein Applaus.


  »Wird schon kommen!« trösten Lißmanns.


  Der zweite Act bringt für Fides nur ein Arioso. Es paßt nicht recht für sie — ihr Spiel ist steif und unnatürlich, und als sie den riesengroßen Sohn umarmen will, klingt ein scharfes Lachen durch’s Publikum. Aglaë zuckt empor und starrt wie gelähmt in das Parquet. Richtig! Er — der Grauköpfige, er sitzt mit verschränkten Armen, lacht voll wahrhaft teuflischer Ironie und sagt sehr vernehmlich zu seinem Nachbar:


  »Schauerlich! reine Karrikatur!«


  Eiskalt durchrieselt es die unglückliche Debütantin, sie wankt in die Coulissen und sinkt wie gebrochen auf einen Stuhl nieder.


  »Verloren! — ja, es ist alles verloren!«


  Lißmanns sind in die Garderobe gerufen. Aglaë bleibt allein mit ihrer Verzweiflung.


  Und wieder! Wieder soll sie den Marterweg auf die Bühne beschreiten. Sie steht und preßt schaudernd die Hände gegen die Brust, ihr Blick flackert wie irrsinnig umher.


  »Sie müssen vor!« raunen ihr die Bürger zu, als Aglaë wie leblos auf ihrem Stein verharrt. Sie erhebt sich wankend. — Die Bettlerinarie! Wie eine entsetzliche, wahnsinnige Ironie auf sich selber, steht die ehemalige Millionärin vor dem Publikum, um ihr eigenes Elend zu singen! — »Gebt — o gebt!« — Wie ein schriller Aufschrei klingt’s von ihren Lippen, sie schwankt haltlos vor, ihre Stimme schluchzt und gurgelt unter den Thränen der Verzweiflung, welche sie zu ersticken drohen. Das Publikum wird unruhig, — Stimmen werden laut — einzelne Zischlaute — und drunten im Parquet der Grauköpfige liegt auf seinem Sessel zurück, knäult sein Taschentuch — und lacht — lacht — wie sie ehemals lachte, als sie aus ihrer Loge dem Fiasko einer armen Debütantin zuschaute. Blutrothe Nebel wallen vor ihren Augen, sie krampft die Hände … ein unartikulirtes Aufschreien und Röcheln: »Mich friert — was thut’s — das Grab ist kälter doch!« — gellt es von ihren Lippen — ihr ist’s, als stünde sie wieder auf der Hafenbrücke und starre in die gurgelnde, unheimliche Fluth hernieder, bereit, sich in Tod und Grab hinab zu stürzen. Ein Tumult tost vor ihren Ohren — Zischen, Lachen, Trampeln, Pfeifen.


  Sie reißt noch einmal gewaltsam die Augen auf, — vor ihr das Publikum, eine wüst kreisende Menge. Und diese Pfiffe — Herrgott des Himmels, man pfeift sie aus!


  Ein dumpfer Weheschrei. Aglaë bricht besinnungslos zusammen, und der Vorhang senkt sich vor dem Drama eines grenzenlosen Elends. — Das war Realistik, das war ganz echt und lebenswahr, das zeigte einen Todesstoß, wie ihn kein Menschenauge je naturgetreuer geschaut, und doch pfiff man die Darstellerin aus. — Das Publikum will ja Comödie auf den Brettern! Eine Bettlerin, welche mit kokettem Augenaufschlag die Logen grüßt, während sie weint und schluchzt, welche die vollen Arme graziös zum ersten Rang hebt, wenn sie von Frieren, Hungern und Darben singt, eine Bettlerin, welche sicher und wohlberechnet die schöne Hand ausstreckt. Eine Unglückliche aber, welche sich tatsächlich in den Folterqualen der Todesangst verzehrt, welche zusammen bricht unter der Wucht ihres Elends und nicht mit schöner Melodie, sondern mit gellendem Angstschrei um Hülfe und Erbarmen fleht, die ist eine so unangenehme, ungeschminkte Wahrheit, daß sie lächerlich wird in dieser Welt des Scheins und Trugs!


  Die Priesterin der Comödie war sich selber untreu geworden, sie verlor die Maske vom Angesicht und wurde ausgezischt als ein Stücklein jener verpönten Wahrheit, deren Zerrbild die Realisten auf die Bretter stellen, und welche dennoch unverstanden Fiasko macht, wenn sie sich ganz und echt dem Publikum vor’s Auge wagt!


  


  Achtzehntes Kapitel.


  Du warst gerettet! Mir gerettet


  für eine frische Lebensbahn—!


  An meine Brust lagst du gebettet,


  und weinend blicktest du mich an!


  Gottfried Kinkel.


  


  Als Aglaë die Augen wieder aufschlug, lag sie in der Garderobe. Die Gasflammen waren herabgeschraubt. Fern her klang ein gedämpftes Surren, Summen und Musik. An ihrer Seite kniete Frau Director Lißmann und rieb Hand und Arm, ihr Mann schien soeben an der Thüre Medicamente, von einem Theaterdiener besorgt, in Empfang zu nehmen — und vor ihr — besorgt über sie geneigt — wer war das?


  Die Kranke starrt mit weitaufgerissenen Augen in das schöne, ernste Angesicht — dann geht ein leises Beben durch ihre Glieder, ein tiefer, qualvoller Seufzer hebt die Brust:


  »Hans!« murmelt sie, »Hans!«


  Er reibt ihr Stirn und Schlafen mit einer belebenden Essenz:


  »Gott sei Lob und Dank, das Bewußtsein kehrt zurück!« athmet er schwer auf.


  Aglaë will sich empor richten, aber sie sinkt kraftlos in den Arm des Arztes zurück.


  »Ruhe, meine arme, liebe Freundin! Strengen Sie sich nicht an!« wehrt der junge Professor mit weicher Stimme. »Nehmen Sie zuvor ein Glas Portwein — hier…« Frau Director hält es Ihnen an die Lippen — »und dann noch ein paar Minuten ganz still liegen, bis die Kräfte wiederkehren.«


  Aglaë wendet mit herzzerreißendem Blick das Haupt zur Seite und verweigert es, zu trinken.


  »Aglaë — trinken Sie!«


  Thränen stürzen aus ihren Augen:


  »Ach, warum?« sagt sie leise, »erhaltet mich nicht gewaltsam am Leben, der Tod ist ja eine Erlösung!«


  Hans kniet neben ihr nieder:


  »Thorheit!« sagt er energisch: »Ihr Leben soll jetzt erst beginnen! Wollen Sie wegen eines einzigen kleinen Mißerfolges sofort die Flinte in’s Korn werfen? — Sie waren bereits krank, als Sie die Bühne betraten, es war ein Unsinn, daß Sie überhaupt sangen! Hier ist der Wein, trinken Sie!«


  Angstvoll starrt die Kranke den Sprecher an, neigt demüthig die Lippen zum Glase und trinkt.


  »Warum brennen denn lauter rothe Flammen hier?!« zuckt sie plötzlich empor, mit irrem Auge umherschauend.


  Der Director tauscht einen besorgten Blick mit dem Professor.—


  »Es ist nur der Lichtschein, liebe Aglaë, — kommen Sie, ich trage Sie hinab in den Wagen, damit Sie sich zu Bett legen können!«


  Er faßt die federleichte, kleine Bürde mit seinen kraftvollen Armen und hebt sie sanft und behutsam an die Brust empor. — Mit einem leisen Aufschrei der Verzweiflung sträubt sich die junge Frau gegen ihn. —


  »Nein, nein! Nicht zurück! Nicht wieder auf die Bühne!« stößt sie zitternd hervor. »Weißt Du nicht, daß die Leute dort zischen und pfeifen? — Der mit dem grauen Kopf — der ist kein Mensch — der ist ein Teufel … und er lacht — und streckt seine Krallen nach mir — — mit dem weißen Tuch will er mich erdrosseln! — Hans! — Hans!!«—


  Wie ein gellender Hülfeschrei klingt’s, röchelnd sinkt ihr Kopf zurück.


  Er drückt sie sanft an sich.—


  »Aglaë« — flüstert er weich — »kennst Du mich?«


  Sie schrickt auf und sieht ihn mit fieberheißen Augen an. — Dann murmelt sie:


  »Bist Du es nicht, Hans?«


  »Ja, ich bin’s, Dein alter, treuer Freund, Aglaë. Wenn ich bei Dir bin, kann keine Menschenseele Dir etwas zu Leide thun! Nun bist Du behütet, und ich bringe Dich weit, weit fort von hier in Sicherheit. Willst Du mit mir kommen?«


  Ein Lächeln verklärt ihr Antlitz.


  »Du bist da, Hans — nun ist Alles gut«, — — haucht sie, lehnt, die Augen schließend, das Haupt an seine Brust und schlingt die Arme um seinen Nacken.


  »Pelzdecken über sie!!« winkt Burkhardt hastig der Umgebung zu.


  Man hüllt sie sorgsam ein.


  »Der Wagen steht bereit!« flüstert der Director.


  Hans trägt seine Patientin im Bettlergewand die schmale Stiege hernieder. Sein Herz krampft sich zusammen beim Anblick ihres hageren, geschminkten Gesichtchens.


  »Wohin?« fragt Lißmann leise.


  »Zur Privatklinik des Doctor Mandlau! Er ist mein Freund, er wird sie aufnehmen.«


  


  Wochenlang lag Aglaë zwischen Tod und Leben. Ein heftiges typhöses Fieber ließ ihren zarten, seit Monaten durch Entbehrung entkräfteten Körper in schwerem Kampfe ringen, und hätten nicht Professor Burkhardt und Doctor Mandlau Alles zur Erhaltung ihres Lebens aufgeboten, hätte nicht der berühmte Arzt persönlich manch’ lange Nacht bei ihr durchwacht, wäre wohl der Tod dennoch als Sieger aus diesem Kampf hervorgegangen.


  Nun wehten die Frühlingslüfte wieder über die knospende Welt, Schneeglöckchen, Aurikel und Cylla öffneten die Augen dem warmen Sonnenschein, welcher so zaubrisch lockend seine goldnen Schleier spinnt, Himmel und Erde damit zu verbinden, wie durch einen Strahlenbogen ewigen Friedens.


  Auch in Aglaë’s Krankenstube fluthete es warm und hell, und die barmherzige Schwester öffnete das Fenster und sprach:


  »Nun wird es Ihnen bald wieder frei und wohl um das Herz werden, liebes Fräulein Lorrain! Bei solch’ köstlichem Frühlingswetter muß alles Winterleid bald vergessen werden, und wenn der Herr Professor nachher kommt, erlaubt er hoffentlich, daß wir Sie ein Stündchen in den Garten fahren!«


  »Glauben Sie denn, Schwester Marie, daß er auch heute kommen wird, wo er doch die Nachricht erhielt, daß mir die ersten Stunden außer Bett so gut bekommen sind?«


  »Sicherlich kommt er, es müßte denn grade in seiner eigenen Klinik ein dringendes Vorkommniß ihn abhalten, oder er hat wieder den Zug versäumt wie das vorletzte Mal, als er sich bei der Vorlesung in der Universität verspätete!«


  »Den Zug versäumt?« — Aglaë richtete sich erstaunt auf. »Giebt es eine Stadtbahn hier, welche Burkhardt jedesmal benutzen muß?«


  »Stadtbahn?« Die Schwester sah die Sprecherin groß an: »Nein. Fräulein Lorrain! Der Professor kommt doch immer die zwei Stunden lange Strecke von der Universitätsstadt X. zu uns herüber; er wohnt gar nicht hier, sondern machte stets die anstrengende Reise, um Sie zu behandeln. Wußten Sie das nicht?«


  Aglaë schlang die Hände krampfhaft in einander. Thränen höchster Bestürzung und Rührung traten in ihre Augen.


  »Nein, das wußte ich nicht!« — murmelte sie.


  »O, es hat auch Aufsehen genug gemacht! Die Zeitungen hatten viel zu berichten und zu lobpreisen, und wenn man Ihnen jemals hier in der Stadt Unrecht that, Fräulein Lorrain, so sind Sie glänzend rehabilitirt!«


  »Rehabilitirt? — Was könnte jemals die Thatsache hinwegleugnen, daß ich als schlechte Sängerin ausgepfiffen wurde?« seufzte Aglaë tief und schmerzlich auf.


  »Nun, Sie sollen sich schon noch selber überzeugen.« Schwester Marie schlug die Decke fester um die Füße ihrer Schutzbefohlenen und sah ihr mit frischem Lachen in das bleiche Antlitz. »Wenn es der Herr Professor erlaubt, müssen Sie einmal all’ die Zeitungsartikel lesen! Sie glauben gar nicht, wie man Sie zur Heldin des Tages gemacht! — Uebrigens, Fräulein Lorrain, vergessen Sie bitte nicht, dem Herrn Professor das Briefchen von Frau Director Lißmann zu übermitteln, sie war vor einer Stunde wieder persönlich hier, in der Hoffnung, Sie sehen zu können.«


  »Die guten, guten Menschen!« nickte Aglaë wie tief in Gedanken, und dann schaute sie schweigend auf die Dielen, darauf die goldenen Sonnenlichter tanzten.


  Die barmherzige Schwester trat in das Nebenzimmer, es war still, feierlich still ringsumher, nur die Sonntagsglocken klangen fernher durch die milde Frühlingsluft.


  Aglaë aber lächelte hinaus in die knospende Pracht, und es war, als treibe ihr Herz, welches so lange dürr und todt im Winterschlaf gelegen, zum ersten Mal maienfrische Knospen. Was hinter ihr lag, war ein irrer, wirrer, entsetzlicher Traum, nun schlug sie zum ersten Mal die Augen auf und schaute Gottes Erde. — Sie war nicht so arm an Liebe und Glück, und die Menschen, welche auf ihr wandelten, nicht so herzlos und grausam, wie sie gewähnt.—


  Ein Gefühl unbeschreiblicher Rührung und Beschämung überkam sie, wenn sie an Hans Burkhardt dachte. — Was hatte er für sie gethan! Wie edel, wie groß vergalt er ihr Alles, was sie gegen ihn gefehlt! Sie hatte sich ehemals des Bauernsohns geschämt, er aber hatte die Bettlerin nicht verleugnet. Sie wollte selbst im engen Kreise ihres Hauses den Jugendfreund nicht anerkennen, weil er einen schlichten Namen ohne Sang und Klang trug, er aber bekannte sich vor aller Welt zu der ausgepfiffenen, verhöhnten Comödiantin, deren Namen nicht nur schlicht, sondern gebrandmarkt war vor Gott und der Welt! — Sie, die Millionärin, hatte damals keinen Pfennig geopfert, den armen, darbenden Studenten in seinem edeln Streben zu unterstützen, er aber, der Mann, welcher selber kaum verdiente, er legte sich die größten Opfer auf, um ihr Elend zu lindern, um ihr Hülfe und Rettung zu bringen!


  Heiße Glut stieg in die Wangen der jungen Frau; sie faltete die Hände im Schooß, und ihr ganzes Denken und Sinnen war ein Gebet zu Gott — zu segnen und zu vergelten an ihrer Statt!


  Stimmen wurden im Corridor laut. Die Vorsteherin öffnete behutsam die Thür und schaute in das Zimmer.


  »Nein, sie wacht, Herr Professor, bitte, treten Sie ein!«


  Aglaë wandte das Haupt und blickte Hans entgegen. — Hoch und stattlich, von goldnem Sonnenlicht umflossen, stand er vor ihr. Nicht wie man sich den Professor, den Gelehrten denkt, — nicht mehr bleich, müde und überarbeitet, sondern blühend frisch, stramm wie ein Grenadier, blondlockig und blauäugig, das lachende, ehrliche Kindergesicht von ehemals!


  Er trat hastig auf sie zu, legte den Strauß Schneeglocken auf ihren Schooß und bot mit strahlendem Blick die Hand entgegen.


  »Gott sei Lob und Dank! auch heute wieder im Sessel! Ich fürchtete, die ersten Tage außer Bett würden Sie gewaltig anstrengen, aber ich sehe, daß ich eine zu schlechte Meinung von Ihrer guten Natur hatte! Nun? wie steht es? Fühlen Sie sich heute wohler als bei unserm letzten Sehen?«


  Sie drückte ihm fast krampfhaft die Hand:


  »So wohl und gesund, daß ich es sogar ertrug, Alles zu hören, was Sie für mich gethan haben, Hans, ohne unter der Wucht solcher Barmherzigkeit zu Boden zu sinken!«


  Er sah ganz verlegen aus.


  »Wer hat Ihnen denn solche Märchen aufgetischt! Ich that, was meine Pflicht und meine Freude war!«


  Ihre Lippen zitterten.


  »Wie haben Sie sich meiner angenommen! Wie haben Sie mir geholfen! — O, ich…»


  Er unterbrach sie schnell und lustig:


  »Geholfen? — bis jetzt wüßte ich nicht, in welcher Weise! — Aber wenn Sie erst wieder als ganz Genesene aus Ihrer Haft entlassen werden, dann, ja, dann hoffe ich, Ihnen recht behülflich sein zu können, damit Ihr Lebensschifflein besser und fröhlicher gelenkt werde als bisher!«


  Sie blickte mit wehmüthigem Lächeln auf.


  »Die Gegenwart ist so wunderbar schön und friedlich, daß es mich graut, an die Zukunft zu denken!«


  Er lachte.—


  »Wahrlich? nun, ich hoffe, Ihnen schon jetzt diese Zukunft in buntesten Farben malen zu können! Sie wissen, daß manches Unglück das größte Glück in sich birgt, und daß der Weg zur Höhe oftmals durch den tiefsten Abgrund führt!« — Sein Antlitz ward um einen Schein ernster, »Ihr höchstes Ziel, Ihr Begriff von dem strahlendsten, einzig Ihrer Natur zusagenden Glück war eine glänzende Bühnenlaufbahn, — Erfolg und Ehre!«


  Sie machte eine kurze, fast heftige Geste mit der Hand — er aber sah an ihr vorüber in den blauen Frühlingshimmel und fuhr unbeirrt fort:


  »Ich glaube, Ihnen jetzt versichern zu können, daß Sie dies Alles mit Bestimmtheit erreichen und bei Ihrem nächsten Auftreten den glänzendsten Triumph auf der hiesigen Bühne feiern werden!«


  Aglaë preßte schwerathmend die Hände gegen die Brust.


  »Ich … ich … soll jemals wieder die Bühne — und gar die hiesige Bühne betreten?!« rang es sich zitternd über ihre Lippen. — »Nie, Hans! — lieber gehe ich in den Tod!«


  »Das wäre wohl sehr zu überlegen!« zuckte er die Achseln, »Sie ahnen nicht, wie die Verhältnisse jetzt liegen.«


  »Für eine Sängerin ohne Stimme und Spiel liegen dieselben wohl stets gleich trostlos!« murmelte sie mit verzweifeltem Blick, »Ich weiß es, und habe mit diesem Traum der Zukunft und Vergangenheit abgeschlossen.«


  Er vermied es, sie anzusehen, zog ein Päckchen Zeitungsausschnitte aus der Brusttasche und reichte sie ihr hin.


  »Lesen Sie vorerst und ermessen Sie selber, mit welch großer Sympathie Sie von dem Publikum aufgenommen sein werden, wenn Sie in Ihrer zweiten Gastrolle auftreten! Sie sind die Heldin des Tages geworden — Ihre tragischen Schicksale wurden bekannt. Man weiß, daß Sie bereits als Schwerkranke die Bühne betraten, daß man den Ausbruch eines Nervenfiebers, welches die Folge der größten Noth und Entbehrungen war, als schlechte theatralische Leistung ausgepfiffen und verhöhnt hat. Auch wurde es bekannt, daß die Demonstration des damaligen Unglücksabends, das Ergebniß einer geplanten Intrigue war! Hätten Sie selbst wie ein Engel im Himmel gesungen, man hätte dennoch gezischt! In dem deutschen Publikum jedoch steckt, Gott sei Lob und Dank, ein gewaltiges Stück Gerechtigkeitsgefühl, und man brennt darauf, Ihnen, welche mit einem einzigen Schlag zur Märtyrerin geworden, vollste Genugthuung widerfahren zu lassen! — Bitte, lesen Sie, Aglaë! Warum sehen Sie mich so starr an?!«


  Sie antwortete nicht, sie neigte mechanisch das Köpfchen und blickte auf die Zeitung. Sie las und sah es nicht, wie Hans vorgeneigt ihr gegenüber saß, wie er voll banger Spannung den Eindruck beobachtete, welchen diese Artikel auf sie hervorrufen würden. So schaut der Arzt voll athemloser Erregung in das Antlitz einer theuren Patientin, um zu erforschen, ob sie wirklich von tödtlicher Krankheit genesen.


  Aber sein sorgenvolles Antlitz hellte sich Schein um Schein auf, seine Brust hob sich wie in tiefen Athemzügen der Erlösung. Keine Veränderung war in den Zügen der Lesenden zu schauen. Sie blieben bleich, kühl und gleichgültig, so schmeichelhaft auch die Zeilen waren.


  Daß die oft in glühendsten Farben gemalten Berichte der Reporter ein eitles, gefallsüchtiges und leichtlebiges Frauenherz entzücken mußten, wußte Hans genau, und daß dieselben einen unwiderstehlichen Reiz ausübten, die Bühne abermals zu betreten, um sich von einer neugierigen Menge anstaunen und von begeistertem Publikum feiern zu lassen, um die effectvolle Rolle der Märtyrerin, interessanten Frau und glorificirten Vicomtesse zu spielen, — davon war er ebenfalls überzeugt gewesen, als er die verhängnißvollen Blätter in die Hand der Freundin legte.


  Er hatte ein kühnes Hazardspiel gewagt, — aber er mußte es riskiren, wollte er Gewißheit erlangen, ob Gott das inbrünstigste Gebet seines Lebens erhört hatte. — Und wahrlich, es wollte so scheinen.


  Aglaë legte die Papierstreifen gelassen wieder zusammen und reichte sie zurück.


  »Ich danke Ihnen, Hans, daß Sie mir abermals Beweise gaben, wie sehr Ihr Name für Jedermann zum Segen wird, dem er in Freundschaft verbunden ist. Ich habe aus diesen Zeilen gelesen, daß meine Stimme, durch die Krankheit beeinträchtigt, heiser und klanglos, mein Spiel unnatürlich und übertrieben war, aber ich weiß, daß ich in den ersten Akten, grade durch die Aufregung beseelt, besser gesungen habe als jemals in meinen gesundesten Tagen! Meine Erscheinung, welche man ›von Noth und Kummer beeinflußt‹, ›überzart‹ und ›schattenhaft‹ nennt, wird wohl nie wieder bessere Zeiten erleben, denn was der Frost einmal in der Blüthe geknickt hat, das wird nun und nimmer wieder maienfrisch! — Sonst aber las ich nur, daß es großes Aufsehen erregt, wie der berühmte, hochverehrte Professor Burkhardt die arme, ausgepfiffene Debütantin mit einer unbeschreiblichen Güte und Barmherzigkeit in seinen Schutz genommen, wie er täglich, trotz seiner angestrengten Thätigkeit, von H. herüber an ihr Krankenbett gefahren, — wie er die größten, edelmüthigsten Opfer gebracht, ihr armseliges Leben zu retten. Ein Wesen jedoch, welches dem trefflichsten und gefeiertsten Manne der Gelehrtenwelt ein derartiges Interesse abnöthigt, kann kein gewöhnliches Menschenkind, keine sang- und klanglose Comödiantin sein! Man hat nachgeforscht — und schmückt nun das jammervolle Bild der Bettlerin mit einer Grafenkrone, des Effectes wegen! — Die tragischen Schicksale der verarmten Millionärin, der verlassenen und betrogenen Frau, der beinah’ verhungernden Sängerin thun das ihre, um Mitleid und Theilnahme zu erregen, und daß dieselben in einer so blüthenreichen, schwungvollen Sprache geschrieben, ist einzig der Ruhm des Autors! — Glauben Sie wahrlich, Hans, ich würde jemals solch’ ein Almosen des Publikums für baare Münze der Anerkennung nehmen? Nie! Kein Applaus der Welt kann jene furchtbaren Pfiffe und Zischlaute übertönen, welche mir an jenem entsetzlichen Abend Herz und Seele auseinander rissen!«


  Er blickte vor sich nieder, ein wundersamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  »Sie sind noch krank, Aglaë, Sie sehen Alles noch schwer und düster an! Warten Sie noch ein paar Wochen! Mit der wiederkehrenden Gesundheit kommt auch die alte Lebenslust und Munterkeit zurück.«


  »So Gott will, aber eine Lebenslust, welche mich auf bessere und friedlichere Pfade geleiten wird!« nickte sie mit einer außergewöhnlichen Festigkeit in der Stimme. »Mir wäre es lieber, Hans, Sie krönten das große Werk Ihrer Barmherzigkeit schon jetzt und ließen uns besprechen, was ich in Zukunft anfangen könnte!«


  »Dachten Sie bereits darüber nach?«


  Sie hob erröthend den Blick.


  »Ja, ich that’s!« nickte sie flehend, »und zwar habe ich meinen letzten Hoffnungs- und Rettungsanker wieder in Ihr edles Herz geworfen!«


  Er war hastig aufgestanden und an das Fenster getreten. Er bemühte sich, den Vorhang ein wenig vorzuziehen, den Sonnenstrahlen, welche ihn blendeten, zu wehren. Seine Hand war ungeschickt und griff unsicher zu.


  »Bitte, sprechen Sie!« — sagte er.


  »Sie sind Professor, besitzen eine eigene Klinik—« flüsterte die Kranke, »Sie brauchen gewiß auch Pflegerinnen und barmherzige Schwestern … und da … da … da dachte ich, ob Sie mich vielleicht als Wärterin anstellen könnten.—«


  »Niemals!« Laut und heftig klang seine Stimme, er wandte sich ihr so ungestüm zu, daß sie erschrocken verstummte. Hans aber maß mit großen Schritten das Zimmer und wiederholte leise und fest: »Nein, Aglaë, niemals!«


  Sie bedeckte einen Augenblick das Antlitz mit den Händen. Dann schaute sie traurig auf.


  »O Hans, ich weiß, — Sie haben keine gute Meinung von meinem Charakter — Sie glauben, die Aglaë von ehemals sei auch dieselbe noch heute! Haben Sie vergessen, was für mich Alles zwischen dem Einst und Jetzt liegt? Ich weiß ja nicht viel Bescheid in der Krankenpflege, aber ich denke, mit gutem Willen und zuversichtlichem Herzen erlernt sich Alles!«


  Er schüttelte heftig, mit finsterer Miene den Kopf.


  »Nicht deshalb! — nicht aus diesem Grunde!«


  »Aus welch’ einem sonst?—«


  Ihre Stimme klang weich und angstvoll, sie hob die abgemagerten kleinen Hände wie beschwörend zu ihm empor:


  »Sie haben sich doch meiner nicht geschämt, als ich von aller Welt verlassen und geschmäht zu Boden sank. Sie haben mich nicht verleugnet, um mir dies armselige Leben mit den schwersten Opfern zu erhalten, warum wollen Sie nun Ihre Hände von mir zurück ziehen, ohne geprüft zu haben, ob ich nicht doch geeignet bin, Ihr großes Werk durch meine schwache Kraft zu unterstützen!«


  Hans blieb vor ihr stehen und strich schwer athmend die Haare aus der Stirn.


  »Schwache Kraft! Das ist’s eben! Sie ahnen gar nicht, wie entsetzlich schwer der Beruf einer Pflegerin just in meiner Klinik ist, — wie so unendlich viel mehr dazu gehört als nur guter Wille allein!«


  »Sie glauben, meine Gesundheit sei nicht ausreichend für diesen Beruf?«


  »Sie ist es auf keinen Fall.«


  »Eine acute Krankheit hat mich momentan so unbeschreiblich elend gemacht; hätte ich nicht eine so vorzügliche und eiserne Natur, wie Doctor Mandlau mehr wie einmal betont, ich hätte das furchtbare Leben des letzten Vierteljahres überhaupt nicht ertragen!«


  »Wohl möglich. — Die Patienten jedoch, welche in meiner Klinik behandelt werden, sind fast ausschließlich mit den ekelerregendsten, oft sehr ansteckenden Krankheiten behaftet, und ich werde nie — nie darein willigen, Sie einer solchen Gefahr und solch’ aufreibenden Pflege auszusetzen.—«


  Heiße Gluth stieg in sein Antlitz, er wandte sich abermals kurz ab und trat an das Fenster.


  »Ich fürchte mich nicht vor Ansteckung, denn mein Dasein ist nicht der Sorge werth, es zu erhalten! Und was die Art der Krankheiten anbetrifft, so bin ich überzeugt, daß ich mich auch an das Schlimmste gewöhnen werde.«


  »Das werden Sie nie!—« seine Stimme klang beinahe rauh. — »Ich kenne Sie besser, als Sie sich selbst, Aglaë!«


  Ein schmerzliches Beben ging über ihr Antlitz.


  »Also doch! — Doch die Zweifel, welche Sie in mein Wollen und Können setzen!«


  Er trommelte erregt mit den Fingern auf dem Fensterbrett. Ohne sie anzusehen, machte er eine jähe Bewegung mit dem Kopf.


  »Wenn Sie durchaus die Wahrheit wollen, Aglaë, — ja! — Ich entsinne mich in allzuerschreckender Deutlichkeit gar mancher Scene in Moosdorf, wo Sie bereits als Kind sich voll Schauder und Widerwillen von jedem Krankenbett abwandten, und wenn den Patienten selbst nur die leichteste Migräne oder Schnupfen heimgesucht hatte! Ich weiß es noch wie heute, mit welcher Entrüstung Sie mich von sich stießen, weil ich in dem Zimmer zugegen gewesen war, als die alte Wirthschafterin sanft und friedlich im Arm des Arztes entschlafen war! Und ich höre noch Ihre Worte, die Sie mir als bereits erwachsene Dame sprachen: ›Es giebt nichts so Entsetzliches und Unsympathisches für mich, als von Krankheit zu hören oder mit Kranken in Berührung zu kommen! Ich ekle mich vor ihnen und halte mir die Ohren zu, wenn ich Schmerzensgestöhne oder Seufzer höre!—‹ Sie haben es nie begreifen können, wie ich mich in den Dienst der leidenden Menschheit stellte.«


  Aglaë neigte tief und schmerzlich das Köpfchen, als drücke sie Scham und Reue zu Boden.


  »Damals, Hans! — Ach, damals war ich ja ein so ganz, ganz anderes Wesen wie heute. — Gott im Himmel sei es geklagt! — Sehen Sie nicht selbst, wie ich an Leib und Seele verändert bin, wie ich so manches gelernt habe, was mir damals unerträglich und unmöglich erschien?«


  Er sah sie zum ersten mal wieder an, voll und ruhig, feierlich ernst.


  »Ja, Aglaë, das sehe ich! Sie haben gelernt arm und verlassen zu sein, aber nicht alle armen und unglücklichen Menschen eignen sich zur Krankenpflege. Das Samariterthum, welches sich in meiner Klinik an die Betten der Unglücklichsten aller Kreuzträger stellt, das hat Gott selber als Gnadengeschenk in die Herzen gelegt, das ist angeboren und bethätigt von Kindesbeinen an. Wer nicht von klein auf die barmherzige Sehnsucht in sich trägt, hilfebringend an die Schmerzenslager der Mitmenschen zu treten, wem nicht seit Jugend auf die heilige Flamme des Mitgefühls und Erbarmens im Herzen glüht, der wird es niemals lernen, Diaconissin im vollen, wahren Sinne des Wortes zu sein. Die Liebe und Selbstverleugnung einer heiligen Elisabeth läßt sich nicht erlernen wie ein Handwerk. Es ist nicht mit der Wartung und Pflege des kranken Körpers allein gethan, es bedarf bei einer Diaconissin, soll sie in meiner Klinik segensreich wirken—, nicht nur der Geschicklichkeit, sondern des vollen, inbrünstigen Aufgehens in dem mehr wie schweren Beruf — und Sie mögen Vorzüge und manch’ edle Charaktereigenschaft haben, Aglaë, — zur Pflegerin sind Sie aber nie und nimmer geboren, das ist meine Ansicht, welche nicht zu erschüttern ist!«


  Sie saß regungslos, stumm und bleich vor ihm. Thränen glänzten an ihren Wimpern. »Ich hab’s verdient,« murmelte sie — »ja — ich hab’s verdient!«


  Er setzte sich abermals neben sie und nahm voll herzlicher Milde ihre Hand zwischen die seinen.


  »Wir Menschen können ja nicht vollkommen sein, liebe Aglaë, und wen Gott geschaffen hat, fern allem Trübsal der Krankenstube einen Wirkungskreis in Frieden und Behagen zu finden, der soll ihm dankbar für solche Gnade sein und sich desselben freuen!«


  Ihre Hände lagen schlaff im Schooß, sie blickte regungslos in’s Leere.—


  »Noch ist er nicht gefunden!«


  »Doch, er ist’s! — Wenn Sie wahrlich dem lockenden und lustigen Bühnenleben, welches Ihnen jetzt mit all’ seinem Zauber und Erfolg winkt — der Director ist entschlossen, Sie nach Ihrem nächsten Gastspiel zu engagiren, — wenn Sie ihm wahrlich den Rücken kehren wollen, — so habe ich Ihnen eine Offerte zu machen! Ich weiß eine schlichte, einfache Hausfrau, die seit einiger Zeit kränkelt und sich allein und einsam fühlt, weil der Himmel ihr eine Tochter versagte. Diese gute, rührend liebe und freundliche Frau wird Sie mit offenen Armen aufnehmen, wenn Sie zu ihr in die Einsamkeit gehen wollen, ihr Gesellschaft zu leisten!«


  Aglaë schaute mit leuchtenden Augen auf.


  »Wer ist’s?« fragte sie leise.


  Er sah ihr beinah’ bittend in’s Auge.


  »Meine Mutter, Aglaë!«


  Sie reichte ihm hastig die Hand entgegen, ihre Lippen zitterten vor Erregung, sie lächelte durch Thränen.


  »Ich will’s, Hans, will ihr dienen, sie pflegen und versorgen, und so Gott will, soll sie es nie bereuen!«


  Wie ein Jubellaut klang’s über die Lippen des jugendlichen Professors. Er drückte ihre Hand fest und innig, erhob sich hastig und athmete tief auf.


  »Gott sei gelobt, nun weiß ich Sie geborgen! Bei meiner Mutter sollen Sie sich erholen und die Vergangenheit vergessen, und wenn all’ die Eindrücke der letzten Jahre verwischt sind, und es wird Ihnen, der jungen Frau, zu einsam und langweilig in dem alten Moosdorf, dann kann ich bei meinen vielfachen Beziehungen hoffentlich eine für Sie entsprechende Stellung als Repräsentationsdame oder Gesellschaftsdame in einem vornehmen Hause finden, welches Sie den Ihnen gebührenden Gesellschaftskreisen wieder zuführt. Sie sollen sich in Moosdorf durchaus nicht gebunden, sondern nur wie ein Kind in der Heimath betrachten. Und da es jetzt gut ist, wenn über die vielbesprochenen Ereignisse der letzten Zeit Gras wächst, und Sie selber vollkommener Ruhe bedürfen, so sehen Sie Ihren Aufenthalt bei meinen alten Eltern nur als eine Erholung auf dem Lande an!«


  Aglaë starrte regungslos vor sich nieder—, es war, als ob ein unaussprechlich schmerzlicher Zug um ihre Lippen bebte.


  Plötzlich sah sie jäh auf.


  »Sind nicht jene wahren und echten Diaconissinnen, von welchen Sie soeben sprachen, sehr selten und schwer zu finden?«


  Hans zögerte einen Augenblick mit der Antwort.


  »Allerdings—« nickte er ernst; »ich habe unter vielen jungen und alten Damen, welche diesen opfermuthigen Beruf erwählten, erst eine einzige gefunden, welche mir die Überzeugung einflößte, daß ihr nur die Engelsschwingen fehlten, um ganz und gar jener Lichtgestalt zu gleichen, welche Gott zum Segen der Trübseligen und Beladen?n in die Welt gesandt.«


  Aglaë’s Haupt sank noch tiefer.


  »Und diese Dame ist in Ihrer Klinik thätig?»


  »Ja, sie ist — Gott sei es gedankt, meine muthige, tapfere Gehülfin, so zu sagen meine rechte Hand! Sie verbindet die Wunden, welche mein Messer schneidet, sie trocknet voll nimmermüden Erbarmens die Thränen, welche das Unglück so reichlich unter meinem Dache vergießt! Ihre weiche Hand, ihr kindlich frommes Gemüth und ihre unbeschreibliche Herzensgüte machen sie zu einer Gnadengestalt, welche unser düster ernstes Haus verklärt und weihet! — O glauben Sie mir, Aglaë, — hätte Schwester Amélie nicht manchmal an meiner Seite gestanden, ich wäre zum kleinmüthigen Zweifler an mir selber geworden! Sie aber hat mich mit milder — und doch so starker Hand über manche Stunde der Anfechtung und des Zweifels hinweg geführt. Ihr Auge, welches heiligste Wahrheit und Gottvertrauen spiegelt, ist mein guter Stern gewesen, der mir voran geleuchtet auf dem schweren Weg des Erforschens und Erringens! Und so weiß ich es wohl am Besten, Aglaë, welch’ ein Segen solch’ ein Weib werden kann, das seit Kindheit auf nur im Dienst des Leides und des Elends gestanden!«


  Eine wunderbare, beinah zärtliche Innigkeit bebte durch die Stimme des Sprechers, und Aglaë schaute empor in sein Antlitz. — Sein Auge strahlte in Begeisterung, seine Lippen lächelten, — der Gedanke an Schwester Amélie verklärte ihn.


  Auf der Schwelle stand Doctor Mandlau und mahnte, daß der Wagen warte. Noch ein Händedruck, ein schnelles Abschiedswort, welches Aglaë versicherte, daß er sofort nach, Moosdorf schreiben und ihre Ankunft melden werde, und Hans Burkhardt eilte zurück, — dahin, — wo ihn die Sehnsucht eines hoffnungslos aufgegebenen Kranken als letzten, einzigen Retter erharrte.


  ———Still war es wieder um Aglaë Saint Lorrain. Das Fenster war geschlossen — die Sonne hatte sich hinter Wolken versteckt.


  Aglaë aber neigte das Antlitz und weinte bitterlich.


  


  Neunzehntes Kapitel.


  Ich kehrte heim nach langen Jahren,


  des Lebens Wucht hatt’ ich erfahren!


  Moritz Hartmann.


  


  Aglaë hatte Abschied genommen von Doctor Mandlau und seinem gastlichen Hause, in welchem sie so barmherzig und opferfreudig aufgenommen war. — Heiße Gluth stieg in ihre Wangen, als sie ihren Dank aussprach.


  »Sie haben eine Bettlerin beherbergt, Herr Doctor, und wußten, daß alles, was Sie für mich thaten, ein Almosen war! Leider Gottes bin nicht in der Lage, mich schon jetzt für all’ Ihre unendlich große Güte erkenntlich zu zeigen, ich will aber rastlos arbeiten, um Ihnen und Professor Burkhardt meine Schuld abzutragen! Haben Sie so lange Geduld mit mir und vergeben Sie mir alle die Mühe und Last, welche ich Ihnen verursacht!«


  Doctor Mandlau hatte jeden Dank voll scherzender Heiterkeit abgelehnt.


  »Die einzige Münze, mit welcher Sie mir zahlen könnten, würden die Lorbeeren sein, welche Sie bei einem zweiten Gastspiel hier ernten würden! — Dann hätte ich doch die stolze Genugthuung, sagen zu können: ›Nun seht und hört selber, ihr Leute, ob ich nicht recht that, eine Perle zu retten, welche der Sturm Eurer ersten Opposition in die Tiefe schleudern wollte.‹«


  Die junge Frau hatte wehmüthig das Köpfchen geschüttelt.


  »Ich kann es nicht, lieber Herr Doctor — bei Gott — ich kann es nicht! Mir ist es zu Sinn, als müsse ich mich voll Scham und Schmerz in das fernste, einsamste, dunkelste Winkelchen verstecken, und ich sollte mich im grellsten Lichte hinstellen vor die Welt, deren neugierige und mitleidige Blicke mich tödten würden? — Solch’ eine Folterqual verlangt Ihr gutes, mitfühlendes Herz gewiß nicht von mir!«—


  Mandlau nickte ihr freundlich zu, und Frau Lißmann umarmte ihre liebe, kleine »Schmerzensreich« voll aufrichtiger Trauer.—


  »Wenn Sie Ihre Ansicht vielleicht ändern, Theuerste, so können Sie jederzeit zu uns zurück kommen! Ich versichere Sie — Ihr nächstes Debüt wird ein Triumphzug werden!«


  Hans Burkhardt stand während dieses letzten Ansturms auf die Eitelkeit der jungen Frau schweigend zur Seite, und sein Blick, welcher auf ihrem Antlitz ruhte, hatte noch immer etwas angstvoll Besorgtes, als fürchte er, das mühevoll gelootste Lebensschifflein der Jugendfreundin möchte noch im Hafen scheitern. Aber nein, die milde und doch energische Festigkeit Aglaë’s ließ sich durch keine Lockung mehr erschüttern, und wie sie jetzt ihm gegenüber im Coupé saß, schaute er verstohlen über seinen Zeitungsartikel empor in ihr Antlitz.


  Die Kranke hatte sich verhältnißmäßig schnell erholt. Das Oval ihrer Wangen war wieder gerundet, und der Teint, allerdings noch von einer fast durchsichtigen Klarheit und Blässe, sah dennoch wieder frisch und sammetig aus wie ein weißes Rosenblatt. — Am frappirendsten in seiner Veränderung war der Ausdruck des Gesichtes. Verwischt und vergangen war jegliche Spur des trotzigen Hochmuths, welcher es ehedem unsympathisch gemacht, — eine beinahe melancholische Neigung des Mundes gab dem Antlitz einen gealterten und resignirten Ausdruck, und die großen Schwarzaugen, wie durch Thränen tiefster Schwermuth leuchtend, hatten etwas gradezu Ergreifendes in ihrem Aufblick rührender Demuth.


  Es deuchte Hans, als sei Aglaë nie so schön gewesen wie gerade jetzt, aber das Bild der »Millionärin« lebte noch zu schmerzlich lebendig in seiner Erinnerung, als daß er an eine völlige Charakterwandlung der leichtsinnigen Weltdame glauben konnte. — Und doch sprach alles zu Aglaë’s Gunsten. Heimlich hatte er sie während der letzten Jahre auf Schritt und Tritt beobachten lassen, — er hatte ihre Tugend und Standhaftigkeit geprüft, und das Resultat, welches er erzielt, war ein glänzendes.


  Er wußte, daß er sich seiner Schutzbefohlenen nicht zu schämen brauchte, und sein Mitleid drängte ihn, ihrer elenden Existenz, welche ihr Eigensinn und ihr Hochmuth zu Anfang verschuldet, zu enden. Er war es gewesen, dessen Namen und Fürbitte bei Director Lißmann ein Gastspiel für die Verlassene erwirkt; er war es gewesen, dessen Hand die Kosten bestritt, welche daraus erwuchsen.—


  Und doch wußte er, daß dieses Debüt nur Dornen und keine Rosen bringen werde, weil Aglaë seiner Ansicht nach weder Stimme noch Befähigung hatte, jemals einen durchschlagenden Erfolg, kraft ihrer Kunst und ihres Gesanges allein zu erringen. Dennoch mußte sie auch diesen letzten und bittersten Tropfen ihres Leidenskelches leeren, sollte sie dauernd von dem Wahn geheilt werden, die Bühnenlaufbahn als die einzige, ihr Glück bringende zu betrachten.


  Mit den unbeschreiblichsten Empfindungen durchlebte Hans die Katastrophe. — Er selber litt wohl nicht weniger als die unglückliche Freundin, welche vor seinen Augen den qualvollsten moralischen Tod sterben mußte, ohne daß er ihr rettend zu Hülfe eilen konnte.—


  Bleich und regungslos, zusammengebrochen von der Wucht des Elends lag sie vor ihm, und doch war es ihm, als müsse er in die Kniee sinken mit dem Aufschrei der Erlösung:


  »Sei bedankt, allbarmherziger Gott! Die Dulderin hat das Schwere überwunden, nun wird Deine bittere Arznei wohl sicher Leib und Seele Genesung bringen!«—


  Welche Tage und Nächte banger Qual und Sorgen! Er sieht sie im Todeskampfe ringen, und sein eigenes Herz droht zu brechen in der Angst und Verzweiflung dieser Stunden. Wohl nie hat eine Menschenhand das Steuer eines Lebensschiffleins so treu und muthig geführt wie Hans Burkhardt. Gott segnet sein Werk und erhört sein Gebet. Aglaë ist gerettet, aber der Arzt ihrer Seele darf doch noch nicht frei aufathmen. Die Reclame hat sich der Person seiner Schutzbefohlenen bemächtigt und hebt dieselbe mit allen Requisiten, welche eine Theaterheldin interessant machen und glorificiren, auf den Schild.—


  Da lauert die Schlange noch einmal zwischen den Dornen und Disteln und ringelt sich empor an der Eitelkeit und dem Leichtsinn der jungen Frau! Noch einmal tritt die Versuchung an sie heran, und Hans selber ist es, der sie zu ihr trägt, denn ein Verharschen der Wunde allein genügt ihm nicht, er will sehen und prüfen, ob sie bis zum Grunde ausgeheilt ist.—


  Aglaë kehrt aller verheißenen Herrlichkeit den Rücken, verläßt die Welt und ihr amüsantes Getreibe, um sich in der Einsamkeit von Moosdorf unter die Befehle ihrer einstmaligen Pächterin zu beugen. Nicht als Vicomtesse von Saint Lorrain, nicht als vornehmer Besuch, der sich pflegen und bedienen lassen will, betritt sie die Schwelle seiner Eltern. Ihr energischer Wille hat es als erste Bedingung gefordert, daß sie als Untergebene der Hausfrau, als Wirthschafterin oder Gehülfin eine Anstellung im Pachthaus finde.


  Man hat ihr den Willen gethan und ist pro forma auf das Verlangen eingegangen, aber Frau Burkhardt hat ihrem Sohn geschrieben:


  »Wie werd’ ich wohl eine Frau Gräfin in Küche und Keller schicken! Sei ganz beruhigt, Hans, sie soll sich keinen Finger am Wirthschaftswasser naß machen! Besorge nur hübsche Bücher, die sie lesen kann, und Noten zum Singen und Spielen, dann will ich sie schon angemessen beschäftigen!«—


  Hans neigt in sorgenvollen Gedanken das Haupt. Es ist eine wunderbare, schier unfaßliche Veränderung mit der jungen Frau vorgegangen; ihre Demuth, ihre Anspruchslosigkeit stehen in so grellem Widerspruch zu ihrem früheren Charakter, daß dem Professor wieder und immer wieder die quälenden Zweifel kommen: Wird solch’ ein Umschlag Bestand haben?—


  Jetzt, noch unter der Wucht entsetzlicher Erinnerung gebeugt und gebrochen, noch krank an Leib und Seele, war ihre Sehnsucht nach Einsamkeit und ihr bescheidenes Wesen begreiflich, wenn aber das Kraut Vergessenheit aus den Trümmern zerstörter Illusionen wächst, — wenn die Stille des Landlebens zur Langenweile wird, und das Bewußtsein, von Burkhardts unterstützt zu werden, sie zurückführt zu alten Ansichten und Gewohnheiten?


  Hans beißt wie in qualvoller Angst die Zähne zusammen. Das Herz thut ihm weh bei solchem Gedanken.—


  Bis zu dem Knotenpunkt der Bahn, woselbst Aglaë den Zug wechseln muß, will er sie begleiten. Er hat schon öfter versucht, eine Unterhaltung zu beginnen, aber seltsam — ist es Thatsache oder scheint es nur so — Aglaë ist sonderbar verändert. Ein unsichtbares Etwas steht plötzlich zwischen ihnen.


  Was? Hat er sie gekränkt durch seine ehrlich ausgesprochene Ansicht, daß sie nicht zur Krankenpflegerin tauge? War er vielleicht zu herb und schroff in seiner Aufrichtigkeit? — hat er sie gekränkt durch die wenig hohe Meinung, welche er von ihrer Nächstenliebe, Barmherzigkeit und ihrem Opfermuth besitzt?


  Nein, in ihrem Wesen spricht sich keinerlei Empfindsamkeit oder beleidigte Eitelkeit aus, — eine tiefe Traurigkeit macht sie schweigsam und — es ist wohl der bedrückende Gedanke, daß sie ihm hinfort als Bedienstete seiner Mutter gegenüber steht. — Ihr mimosenhafter Stolz empfindet es, daß zwischen ihnen eine unsichtbare Scheidewand aufgerichtet ist, daß er nicht mehr allein ihr Freund und Schützer, sondern auch ihr Wohlthäter und Brotherr ist.—


  Das muß ihre Seele bedrücken, denn der Wechsel zwischen dem Einst und Jetzt ist zu grausam und einschneidend. — Ihr klarer Blick ist getrübt und sieht vorerst in ihrer Stellung im Pachthause nicht die milde, freundliche Wahrheit, sondern ein Zerrbild, und mit dem Fanatismus der Selbstkasteiung markirt sie dem Professor gegenüber ihre dienende Stellung in seinem Vaterhause.


  Mag sich solch’ ein Kampf ruhig austoben, mit der Zeit wird sich das Getrübte wieder klären, und die Schlacken der Uebertreibung werden abschmelzen von dem Gold vernünftiger Wahrheit.


  Hans respektirt die Krise, welche ihr ganzer innerer Mensch in dieser Zeit mehr denn je zu bestehen hat; er sitzt ihr schweigsam gegenüber, bis ihn die Nothwendigkeit zwingt, sie abermals anzureden.


  »Darf ich Ihnen den Mantel umgeben, liebe Aglaë? Wir müssen auf der nächsten Station umsteigen!«


  Sie befolgt sein Wort so hastig, daß er nicht Zeit findet ihr zu helfen.


  »Ich hoffe, daß es mir noch möglich sein wird, Sie in dem Personenzug in einem Damencoupe gut unterzubringen! Leider ist nicht viel Zeit für mich, da nach acht Minuten Aufenthalt mein Zug abfährt.«—


  Sie blickte betroffen auf.


  »Sie kehren nicht mit mir zu einem Besuch in Moosdorf ein?«


  Er schüttelte mit wehmüthigem Lächeln den Kopf:


  »Für mich ist die Thüre des Vaterhauses leider immer noch verschlossen! Ich erzählte Ihnen bereits, mit welchem Opfer ich mein Studium erkaufte, und wenn mein Vater wohl auch dem verlorenen Sohn jetzt verziehen hat, so weiß ich dennoch, daß er mich nur aus Liebe, nicht aber in der Ueberzeugung bei sich aufnehmen würde, daß mein ärztlicher Beruf mir mehr Glück als der eines Landwirthes gebracht!«


  Aglaë schien nicht zu verstehen:


  »Er zweifelt noch immer daran? Selbst jetzt noch, wo Sie ein weltberühmter Mann geworden sind? — Ein Professor, welcher die höchsten Ehren und Auszeichnungen genießt?!«


  Er lachte leise, beinahe amüsirt:


  »Vergessen Sie nicht, daß mein Vater zu jener Sorte uraltmodischer Menschen gehört, welche sich mehr entsetzen darüber, den eignen Namen in der Zeitung zu lesen, als es sich zur Auszeichnung anzurechnen! Mein Vater las nicht nur mein Lob, sondern auch die Anfeindungen, welchen ich in der ersten Zeit meiner Forschungen ausgesetzt war, und er hat sich die Haare gerauft mit den Worten: ›Will der Jung’ denn meinen ehrlichen Namen ruiniren, daß er Faxen erfindet, die von den Leuten öffentlich in der Zeitung schimpfirt werden?!‹«


  Ein ernstes, wehes Lächeln huschte auch um die Lippen der jungen Frau:


  »Das fürchtete er aber nicht mehr, seitdem man Sie zum jüngsten Professor machte, und die ganze Gelehrtenwelt stolz und freudig Ihre hohen Verdienste anerkannte?«


  »Er raufte sich zwar nicht mehr die Haare, aber er war weit entfernt, solchen Ruhm als ein Glück zu erachten. Verargen Sie es ihm nicht, Aglaë! Der Vater ist ein Mann, welcher zeitlebens nur um ein einzig Ziel arbeitete: Geld durch seiner Hände Fleiß für sich und die Seinen zu erwerben. — Er ist durch und durch praktisch und nüchtern denkend, er hält jegliche Thätigkeit für unnütze Tagedieberei, wenn sie nicht durch klingende Münze oder gute Ernte belohnt wird. Vorerst aber war wohl mein Streben reich an Anerkennung, aber noch recht arm an Zinsen, denn ehe ich staatlich unterstützt wurde, mußte ich große Ausgaben riskiren, um meine eigne Klinik einzurichten und zu unterhalten! Jetzt ist es freilich anders geworden, und ich hoffe zu Gott, daß die Zeit nicht mehr allzu fern ist, wo mein Vater seine Thüre weit aufmachen soll, den ausgewiesenen Sohn voll Glück und Freude heim zu rufen!«—


  Er lächelte wie verklärt vor sich hin, dann schaute er, plötzlich ernster werdend, mit einem beinahe flehenden Blick in Aglaë’s Auge:


  »Noch eine dringende Bitte, Aglaë! Gott verhüte es, daß ich noch früher, als ich denke durch die traurigste und zwingendste Nothwendigkeit in mein Vaterhaus zurückgerufen werde, — ich spreche im Gedanken an eine Krankheit meiner Mutter, welche sich möglicher Weise schon jetzt langsam vorbereitet. — Sie scheint jedoch zu befürchten, durch irgend eine briefliche Klage meine Besorgniß zu erregen und verschweigt in ihren Briefen hartnäckig, wie es um sie steht. Ich beabsichtige nun, Sie, liebe Aglaë, als treuen Schutzgeist meines Mutterchens nach Moosdorf zu bringen und bitte Sie inständig, mir genauen Bericht zu erstatten, wie Sie den Gesundheitszustand der alten Frau finden. Ich habe Ihnen hier etliche Fragen notirt, nach deren Schema Sie dieselbe ein wenig ausforschen sollen. Fallen die Antworten besorgnißerregend aus, schicke ich umgehend meinen Assistenzarzt, welcher im Nothfall eine Gewißheit erzwingen wird.«


  Ein anhaltender Pfiff meldete die Station, an welcher Hans sich verabschieden mußte. Er erhob sich hastig und griff nach dem Gepäck. Dann reichte er Aglaë herzlich die Hand.—


  »Sie antworten mir nicht, liebe Freundin, aber Ihre Augen glänzen so beredt, daß ich aus ihnen am Besten lese, daß Sie meiner Sorge eine treue Verbündete sein werden! Ich bin Ihnen unbeschreiblich dankbar! — Hätte ich Sie nicht nach Moosdorf bringen können, würde ich meine wackere Amélie als liebe Vertraute hingeschickt haben, obwohl ich dieselbe gerade jetzt sehr schmerzlich entbehrt haben würde! So ist es bei weitem besser, und ich bin von Herzen glücklich über diese Lösung. So Gott will, beruht das Leiden der Mutter mehr auf Einbildung wie auf Wahrheit, denn seit sie meine Großmutter hatte dahin siechen sehen, trägt sie sich mit der fixen Idee, einst an derselben vererbten Krankheit sterben zu müssen. Das ist schon lange Jahre her, und ich hoffe, daß die Beschreibung ihres zeitweisen Zustandes mehr ihrer Phantasie entspringt, welche noch immer an der Erinnerung des ehemals Gesehenen und Gehörten krankt! — Wir sind am Ziel! Gott befohlen, liebe Aglaë! Möchte des Himmels reichster Segen mit Ihnen in Moosdorf einziehen, und möchten Sie sich in meinem Vaterhaus so wohl und glücklich fühlen, wie ich es aus vollstem und treuestem Herzen wünsche! Die Briefe haben Sie die Güte zu übermitteln, und viel tausend innige Grüße bestellen Sie wohl mündlich! — All’ meine Gedanken gehen mit Ihnen, o, Sie glauben nicht, wie ich großes Kind am Heimweh leide! — Was gäbe ich darum, könnte ich Sie begleiten!«


  Er strich hastig mit der Hand über Stirn und Augen, dann hob er mit seinem alten, heitern Lächeln den Kopf und öffnete die Coupéthüre.


  »Halten Sie mir den Daumen, Aglaë, daß an dem Aesculapstab bald goldene Früchte reifen, dann werden wir uns froh und glücklich wiedersehen!«


  Sie nickte ihm zu und drückte stumm seine Hand. Vorhin hatte sie einmal gelächelt, jetzt glänzten wieder Thränen in ihrem Blick, und es kam ihm vor, als habe ihre schlanke Gestalt nie so todesmatt und hülflos vor ihm gestanden wie jetzt.


  Betroffen sah er in ihr verändertes Antlitz:


  »Die Fahrt hat Sie übermäßig angestrengt, Aglaë. Wäre es besser, daß ich Sie bis zu unserer Station begleitete?«


  Sie schüttelte erschrocken das Köpfchen und richtete sich energisch empor:


  »Mir ist es völlig wohl, Hans! Ich danke Ihnen tausendmal für all’ Ihre große, große Güte, und habe nur noch ein Gebet: Daß Gott es mir gewähren möge, Ihnen diese Schuld noch einmal im Leben abzutragen!«


  


  Der alte Weg! — Ehemals hatte eine hochherrschaftliche Equipage bereit gestanden, die Tochter des Millionärs in schwellenden Atlaspolstern aufzunehmen. Das elegante Viergespann sauste über die Chaussée, daß Kies und Funken stoben. Und Aglaë lehnte gelangweilt das Köpfchen zurück und gähnte in dem Gedanken an die acht Wochen Landeinsamkeit, welche der Commerzienrath sich und seiner Familie dictirte, weil es sehr vornehm sei, einen Theil des Sommers auf eigener Herrschaft, den andern in Bädern zu verleben.


  Alles genau noch so wie damals! Wald, Feld, weite, träumerische Haide, — Dörfchen und Gehöfte — ganz unverändert wie früher, nur sie, der all’ dieses Land, soweit das Auge reicht, einst gehörte, sie ist von Grund auf eine andere geworden, — äußerlich und innerlich.


  Aglaë’s Herz krampft sich zusammen bei dem Anblick der alten Heimath, zu deren Schwelle sie als Bettlerin zurückkehrt. — Vor diesem Wiedersehen hat sie gezittert und gewußt, daß es noch einmal einen schweren Seelenkampf mit sich bringen, daß es ihr blutige Thränen kosten werde, ihr stolzes Herz in tiefster Demuth so zu erniedrigen, daß es Magd sei da, wo es ehemals als Herrin geboten!


  Giebt es eine herbere Demüthigung für sie, als all’ den Menschen, welche sie im Sonnenglanz des Glückes geschaut, nun im tiefsten Elend entgegen zu treten? Giebt es eine größere Schmach für die Schloßherrin, als der Niedrigsten eine über die Schwelle des Pachthauses zu treten in dem Bewußtsein, Du issest das Gnadenbrot bei Deinem früheren Untergebenen?


  Sie beißt in qualvollem Weh die Zähne zusammen bei dem Gedanken, daß sie vorübergehen muß an dem Schloß, welches einst ihr eigen war, daß kein Platz mehr für sie ist an einer Stätte, wo man sonst vor jeder ihrer kleinsten Launen zitterte! Wie werden sich die Knechte und Mägde zusammendrängen, es mit schadenfrohem Grinsen zu sehen, wie die Frau Gräfin ihren erbärmlichen Einzug im Knechtshause hält!


  Thränen stürzen aus Aglaë’s Augen. Noch einmal schreit ihr Herz wild auf in der Verzweiflung eines todtwunden Stolzes. Sie drückt sich zurück in die einfache kleine Halbchaise und hat nur noch einen Hülfeschrei des Irrsinns:


  »Zermalme und vernichte mich, Gott! Gieb mir den Tod und erlöse mich aus dieser Erniedrigung!«


  Der Wind saust daher durch den Tannenwald wie eine zürnende Stimme — es braust und rauscht durch die Zweige wie gurgelnde Wasserfluth. Aglaë schauert frierend zusammen. Die Hafenbrücke taucht im Schneesturm vor ihrem geistigen Auge auf, sie steht wieder und starrt in die unheimlichen Wogen und hat nicht den Muth, sich zu ihnen hinab zu stürzen! — Und damals war sie viel tausendmal elender und unglücklicher als jetzt, wo Gottes Barmherzigkeit sie heimgeleitet in die Heimath, in ein Haus, wo sie voll mütterlicher Liebe und Barmherzigkeit gleich einer Tochter willkommen geheißen wird!


  Trotziges, hochmüthiges, undankbares Herz — kannst Du Dich noch immer nicht einem Strafgericht fügen, welches so gerecht und wohlverdient die Schuldige getroffen? Aglaë ringt mit leisem Aufstöhnen die Hände und preßt sie vor das geneigte Angesicht. Sie erntet, was sie gesäet hat. In sündlichem Hochmuth und Leichtsinn hat sie nur das Streben und Verlangen gekannt, sich empor zu schwingen über ihre Mitmenschen, eine Höhe zu erreichen, von wo ihr Stolz verächtlich auf die Andern herabsehen, wo sie den Fuß auf den Nacken ihrer goldgefesselten Sclaven setzen und in herzlosem Triumph sagen kann: »Ich bin die Herrin — Ihr duckt Euch ohnmächtig meiner Knute!« — Und sie setzte Alles auf die einzige Nummer dieses großen Looses! — Sie gewann auch, — Alles, was sie verlangte, eine Grafenkrone, welche die Augen blendete und Titel und Würden verlieh. — Aber es war ein trügerischer Zauber, und der Reif, welcher ihr stolzes Haupt schmücken sollte, drückte es mit Centnerlasten zu Boden, so tief in den Staub, daß alle Herrlichkeit der Welt unter ihren Füßen zusammenbrach.


  Sie ist gleich dem ungetreuen Haushalter, den Gott zur Rechenschaft zog, weil er nicht mit seinen Pfunden gewirthschaftet, sondern sie den falschen Götzen zum Opfer gebracht. — Da war wohl kein Pfennig von all’ ihren Millionen, welchen sie jemals zum Wohlgefallen Gottes ausgegeben! — Da war kein Tag in ihrem Leben voll Glanz und Pracht, keine Stunde und keine Minute, welche die Engel Gottes aufgeschrieben hätten zum Heile ihrer Seele! Sie war ein Kind der Welt gewesen, hatte nur für die Welt und ihre hoffärtige Lust gelebt, — und darum schloß der Himmel seine Pforten vor ihr und nahm ihr sein Lehen, dessen sie sich unwerth erwiesen.


  Die Hände still im Schooß gefaltet, das bleiche Antlitz tief geneigt, verharrt die junge Frau in regungslosem Sinnen. — Der Wind rauscht leiser durch das knospende Gezweig, wie Seraphschwingen, welche sich schützend um eine Seele schlagen, wenn der Satan und Versucher seine Fallstricke legen will. — Der letzte Kampf ist ausgekämpft. Eine milde, demüthige Freudigkeit lächelt aus den thränenfeuchten Augen. »Und vergieb uns unsere Schuld!« — fleht der Blick, welcher wie ein verirrtes Kind den Himmel sucht.


  Moosdorf! Da steigt der Thurm über die Tannen des Parkes empor, da grüßen die rothen Ziegeldächer der Heimkehrenden entgegen!


  Der Einspänner greift lustig aus, denn die Sonne will untergehen, und im Stall lockt die volle Krippe. Der Kutscher, der lange, flachsköpfige Aelteste vom Kuhhirten, dessen Aglaë sich nur noch sehr unklar erinnert, knallt ein stolzes Peitschenfortissimo, und Moppel, der schwarze Spitz, stürzt dem Wagen mit gellendem Freudengekläff entgegen.


  Hier führt der Weg in den Oekonomiehof, dessen Südseite das Pachthaus begrenzt, rechts ab, und Aglaë neigt sich erstaunt vor, weil der junge Rosselenker in schlankem Trabe gradaus zum Schloß fährt. Sind Burkhardts etwa dorthin übergesiedelt? Unmöglich! Hansens Vater bewirthschaftet das Gut selber und ist als praktischer und thätiger Landmann unentbehrlich in dem Wirtschaftshof. — Befindet sich der Kutscher etwa noch in dem Wahn, daß seine ehemalige Herrin im Schloß absteigen muß? — Sie will ihn aus den Irrthum aufmerksam machen und richtet sich im Wagen empor, schon taucht die Schloßfront vor ihr auf, und die Freitreppe herab eilen ein paar Gestalten. Noch einmal greift der Fuchs aus, und dann knirschen die Räder vor der Auffahrt.


  Im statiösen schwarzseidenen Kleid mit dem saubern weißen Spitzenhäubchen, ganz wie ehemals, steht Frau Burkhardt zum feierlichen Empfang bereit, neben ihr die hohe, stämmige Figur des Gatten im Sonntagsrock, mit der weißen Cravatte. Er macht genau denselben etwas unbeholfenen Kratzfuß wie vor Zeiten und öffnet bedächtig den Wagenschlag:


  »Grüße Sie Gott, liebe Frau Gräfin! Der Himmel segne Ihre Heimkehr in die alte Heimat!«—


  Und er nimmt ihre Hände und drückt sie schier krampfhaft — seine sonore Stimme zittert vor innerer Erregung.—


  »O Herr Burkhardt, lieber, guter Herr Burkhardt!« ringt es sich, schluchzend vor Rührung, von Aglaë’s Lippen, sie läßt sich von ihm aus dem Wagen helfen und klammert sich an seine hart gearbeiteten Hände fest, als seien sie ihr die einzige Stütze im Leben geblieben.


  »Liebe Frau Gräfin, — ach Gott, wie bin ich so froh und beruhigt, daß wir Sie endlich bei uns haben!« knixt Frau Burkhardt ein wenig befangen und weiß nicht recht, ob Sie es wagen darf, zuerst die Hand zu bieten wie ihr derber Gatte.—


  Da wendet sich ihr das blasse, thränenfeuchte Gesichtchen zu. In übermächtiger Erregung schlingt Aglaë die Arme um den Nacken der alten Frau und drückt ihr Köpfchen laut aufweinend an ihren Hals:


  »Gott segne Sie für Ihre Barmherzigkeit! Ach, Sie wissen nicht, welch’ große, große Wohlthat Sie mir erweisen!«


  Frau Grete ist ganz bestürzt im ersten Augenblick, dann wallt ihr Herz über vor Mitleid und Zärtlichkeit. Sie sieht nicht mehr die Gräfin, sondern die arme, hülflos Verlassene, welche das tiefste Elend ihr als Tochter in die Arme führt! — Sie neigt sich voll warmer Zärtlichkeit und küßt die abgehärmte Wange:


  »Ich will Sie lieb, sehr lieb haben, Frau Gräfin, und hoffe zu Gott, daß Sie sich von Herzen wohl und glücklich bei uns fühlen sollen!«


  Aglaë schaut auf, ihre Lippen zittern im tiefsten Schmerz.


  »O, nennen Sie mich nicht ›Frau Gräfin‹!« bittet sie leise, »lassen Sie mich ›Aglaë‹ sein, Ihre Aglaë, die ja gekommen ist, um Ihnen zu dienen und unterthan zu sein, und die Alles abgestreift hat, was an die einstmalige, unglückselige Herrlichkeit erinnert! ›Aglaë‹! Nicht mehr und nicht weniger! Ja?!«


  Sie reicht dem alten Ehepaar die Hände entgegen, und Vater Burkhardt athmet tief auf und nickt ihr herzlich zu:


  »Das soll ein Wort sein!« ruft er frisch, »die kleine Aglaë lebt mir im Herzen, nicht die Frau Vicomtesse! Wenn es denn erlaubt ist, bin ich gern dabei und mache es kurz mit der Titulatur!«


  »Mein liebes, armes Kind!« seufzt Frau Grete voll tiefer Wehmuth, »Gott gebe, daß Sie nichts von der alten Zeit bei uns vermissen!«


  »Gewiß nicht, Mutterchen! Wir wollen’s unserm lieben Pflegling so behaglich machen, wie es in unseren bescheidenen Kräften steht, und das erfordert vor allen Dingen, daß die Reconvalescentin unter Dach und Fach und zur Ruhe kommt! — Mal vorwärts Leute! Ladet den Koffer ab und bringt ihn hinauf in die Zimmer der Frau Gräfin. Dann legen Sie sich noch hin, und wenn Sie wohl genug sind, kommen Sie zum Abendessen zu uns in’s Pachthaus herüber!«


  »Nein, nein, Männchen! Ich habe schon alles besorgt, es wird hier herüber geschickt! Die Frau Grä … unsere liebe Aglaë soll ganz ungenirt sein und sich erstmal von der Reise erholen, so hat’s Hans verordnet!«


  Aglaë regte sich nicht von der Stelle.


  »Sie wohnen noch im Pachthaus? Und ich soll im Schloß hier bleiben?«


  »Ei gewiß, gewiß! In Ihren altgewohnten Zimmern, die ganz unverändert Ihrer harren! Sie brauchen sich nicht etwa zu fürchten, die Wirthschafterin habe ich neben Sie logirt und Parterre, direct unter Ihnen, wohnt der Inspector mit seiner Familie. Sie brauchen nur zu klopfen, wenn Sie etwas wünschen!«


  Wie ein Zittern lief es durch die Glieder der jungen Frau:


  »Ist denn im Pachthaus gar kein, auch nicht das kleinste Plätzchen mehr für mich?!«


  Frau Burkhardt rieb verlegen die Hände: »Aber, liebe Aglaë, Sie können doch unmöglich in dem Pachthaus — in unserm armseligen Logirstübchen wohnen?«


  Aglaë faßte erregt die Hände der Sprecherin:


  »Frau Burkhardt, ich habe während der kältesten Wintermonate in einer Dachkammer gewohnt, habe gefroren, gehungert und gedurstet, habe nicht mehr so viel gehabt, mir ein Licht anzünden zu können, und ich soll nicht im Pachthaus wohnen? Ich bitte Sie, ich flehe Sie an, nehmen Sie mich mit sich unter Ihr Dach!«


  Sie hatte leise, mit bebender Stimme gesprochen, ihre gramgebeugte Gestalt schien wie eine bittere Ironie für die prachtvollen Gemächer, welche sie einst als Millionärin bewohnt.


  Frau Grete schlang erschüttert den Arm um sie:


  »Kommen Sie, armes, geliebtes Kind«, murmelte sie: »Je näher ich Sie meinem Herzen habe, desto lieber ist es mir.«


  Vater Burkhardt hatte sich abgewendet; es war wohl etwas sehr Interessantes im Park zu schauen, er strich mir der Hand über die Augen und starrte gradaus. Dann wandte er sich zum Schloß und gab Gegenbefehl, den kleinen Koffer der jungen Frau in das Pachthaus zu bringen.


  Langsam stiegen die beiden Frauen die schmale Holzstiege empor, welche zu dem im Giebel belegenen Fremdenzimmerchen führte.


  »In Ordnung ist wohl Alles, aber es ist nun gar nichts behaglich und für lieben Besuch hergerichtet«, bekümmerte sich die Matrone, »und wenn Sie einen Blick in das Stübchen gethan, und Sie glauben wirklich, daß Sie sich darin wohl fühlen werden, liebe Aglaë, kommen Sie fürerst noch in die Wohnstube herunter und trinken eine späte Tasse Kaffee! Derweil können die Mägde das Bett beziehen, die Wasserkrüge füllen und etwas einheizen! Ist zwar Sonnenseite, aber jedes Zimmer, welches lange Zeit fast immer, leer steht, wird kalt und unwohnlich.«


  Wie auch Aglaë versichern mochte, daß sie das Alles sehr gut selber besorgen könne, Frau Burkhardt wies jede Gegenrede beinahe entsetzt zurück und schlug die Hände über dem Kopf zusammen bei dem Gedanken, daß ihre kleine Prinzeß, welche sie nur als Töchterlein des Millionärs kannte, eine Arbeit verrichten sollte, wie sie der niedersten Magd zukomme!


  Ernsthaft blickte ihr die junge Frau in die Augen.


  »Aber, liebe Frau Burkhardt, vergessen Sie es denn ganz, daß ich nur unter der Bedingung, Sie in aller Hausarbeit unterstützen zu dürfen, Ihr barmherziges Anerbieten annahm? — Ich werde sehr energisch von diesem Vorrecht Gebrauch machen und hoffe, Sie bald überzeugen zu können, daß es mir heiliger Ernst ist, meinen Verpflichtungen in diesem Hause auf’s gewissenhafteste nachzukommen!«


  Frau Burkhardt lächelte und nickte hastig:


  »Gewiß, mein wackeres, kleines Herz, das sollen Sie auch! Nur die ersten Wochen haben Sie sich noch vollkommen als unser Gast und als Reconvalescentin zu betrachten, bis die Rosen neu auf den Wangen blühen! So hat es mein Hansel befohlen, und Alles, was der Jung’ sagt, das ist für die alte Mutter ein Evangelium!«


  


  Die Lampe brannte auf dem großen, runden Tisch in der Wohnstube. Warm und gemüthlich, behaglich und traut war’s in dieser schlichten Umgebung, wo alles wie in einem friedlichen Schlaf tiefster Weltvergessenheit ruhte. — Die Uhr tickte und schlug mit gedämpftem Glockenton die Stunden, hinter der hohen Epheuwand am Fenster schliefen zwei Haubenlerchen und ein Stieglitz im Holzbauer, welche im tiefen Winterschnee halb verhungert aufgefunden und nun bei der Pächterin freundlich Gastrecht bis zum Frühjahr genossen. Im hohen, altmodischen Ledersessel saß der Hausherr und ruhte aus von des Tages Arbeit, seine treue Genossin neben ihm in der einen Ecke des großgeblümten Sophas, in der andern, sorglich durch ein Kissen gestützt, Aglaë.


  Die beiden alten Leute hielten seit langer Zeit zum ersten Mal die Hände müßig im Schooß. Es gab so viel zu fragen und zu hören, was die ehrlichen Seelen in hohem Grade erregte und beschäftigte, daß jeder andere Gedanke zurückgedrängt wurde. Die Leidensgeschichte ihrer armen, kleinen Aglaë, ihres verwöhnten Püppchens von ehedem, schnitt ihnen in’s Herz, und Frau Grete rollten oftmals voll tiefsten Weh’s die Thränen über die Wangen, wenn sie mit entsetzten Augen auf die Lippen der Erzählerin starrte, als könne sie so viel Elend kaum fassen.—


  Als Aglaë aber berichtete, wie Hans ihr Retter in der Noth gewesen, wie sie mit erglühenden Wangen schilderte, was er alles für sie gethan, da faltete die alte Frau mit seligem Lächeln die Hände und murmelte:


  »Ja, mein braver Hansel, grad’ zur rechten Zeit ist er gekommen!«


  Vater Burkhardt aber wehrte leise brummend ab:


  »Thorheit, Aglaë, ist gar nichts zu lobpreisen und zu danken! Der Bub’ hat einfach seine Pflicht gethan! Das goldgetreue Herz, das hat er von meiner Alten geerbt, und von mir, so Gott es in Gnaden giebt, den redlichen Willen, stets nach Recht und Gewissen zu handeln! Und … ja, den Starrkopf, den hat er auch noch von mir! — Hätt’s beinah’ vergessen! Nicht wahr, Mutterchen? Der hat Dir an uns beiden Mannsleuten schon gar viel zu schaffen gemacht!«


  Sie nahm zärtlich seine Hand:


  »Ja, ja, Vaterchen, sag’s nur gleich der Aglaë, welch’ schweren Stand sie bei Dir haben wird!« scherzte sie. »Namentlich wenn sie Deinen Sohn lobt, dann streicht sie dem Brummbär den Pelz gegen den Strich!«


  Der Alte schmunzelte und nickte der jungen Frau zu:


  »Ich muß nur das Gleichgewicht halten, Grete, und hab’ Angst, wenn Dein Nestkücken gar noch von der Aglaë bis in den Himmel gehoben wird, dann werde ich auf der Erde ganz und gar vergessen, in den Winkel gestellt und höchstens alle acht Tage einmal abgestaubt!«


  Er ward wieder ernst, beugte den Kopf mit dem mächtigen Grauhaar vornüber und fragte, ohne Aglaë anzusehen:


  »Wenn mein Hans aber der Einzige war, welcher sich Ihrer Verlassenheit angenommen, Aglaë, dann hat er … der … der Taugenichts von einem Franzosen also gar nichts mehr von sich hören lassen?!«


  Sie schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen das Haupt:


  »Nein, er ist verschollen.«


  »Ist Ihre Scheidung gerichtlich ausgesprochen?«


  »Ja wohl! Schon seit zwei Jahren. Damals erhielt ich die Nachricht, daß der Vicomte sich nach Californien gewandt, um als Mineur sein Glück zu versuchen, doch behauptete mein Rechtsanwalt später, er lebe unter einem Pseudonym in Monte Carlo und verspiele daselbst den Rest seines ererbten Vermögens.«


  »Die Nemesis wird ihn erreichen. — Aber…«


  Burkhardt stockte und strich mit den gespreizten Fingern durch das Haar. Aglaë sah ihn fragend an. Da vollendete er:


  »Aber Ihr Herr Vater … hat der denn gar nie und nimmer wieder seinem einzigen Kinde ein Lebenszeichen gegeben?«


  Thränen stürzten aus Aglaë s Augen. Sie schlug die Hände vor das Antlitz und neigte stumm das Köpfchen zur Brust.


  »So stehen Sie ganz allein und unbemittelt in der Welt, und die, welchen Sie naturgemäß zugehören, haben sich jedweden Rechts an Sie begeben?«


  Sie nickte:


  »Ganz allein und verlassen«, flüsterte sie, »wenn ich nicht hier bei Ihnen eine Zuflucht finde, und mich dienstbar und nützlich machen kann, muß ich verhungern.«


  Der alte Mann erhob sich und trat vor die Weinende. Er nahm ihre Hand und legte sie feierlich in die seiner Frau:


  »Hast Dir immer ein Töchterlein gewünscht, Grete! Hier hat uns der Himmel noch eines bescheert, und wenn’s der eigne Vater treulos verlassen hat, so meine ich, daß uns ein Recht zusteht, sein Erbe anzutreten! Wenn wir alten, einfachen Leute Ihnen recht sind, Aglaë, so sollen auch Sie uns lieb sein wie ein eigen Kind!«—


  Er sprach kurz und schlicht, legte die Hand wie zum Segen auf das Köpfchen, welches sich in zitternder Erregung an seine Brust neigte, wandte sich und schritt wuchtig zur Thür hinaus.


  



  ————Aglaë hatte sich müde geweint. Ihre Hände hielten noch immer diejenigen der lieben, alten Mutter umfangen. — Die saß neben dem Bett, sprach leise und zärtlich wie zu einem kleinen Kind, rückte die Kissen zurecht und streichelte liebkosend die heißen Wangen der Erregten. — So war es der armen Verlassenen nie zuvor geschehen. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl überkam sie. Sie war daheim, — sie hatte eine Mutter gefunden. — Nun konnte sie schlafen.


  Frau Grete neigte sich und lauschte auf die immer ruhiger werdenden Athemzüge, Dann faltete sie mit verklärtem Lächeln die Hände zum Gebet. — Ihr höchster Erdenwunsch war erfüllt. Sie hatte eine Tochter gefunden. — Leise löschte sie das Licht und trat in die Nebenkammer. — Ein süßer Traum umgaukelte schon die Wachende, wie konnte sie nun so ruhig schlafen!


  


  Zwanzigstes Kapitel.


  Die Welt wird schöner mit jedem Tag,


  man weiß nicht, was noch werden mag,


  das Blühen will nicht enden!—


  Uhland.


  


  Wunderlich! — noch nie hatte die Sonne so strahlend hell und warm auf Moosdorf herab geschienen, noch nie hatte der Frühling so tausendfache Blüthenpracht entfaltet, wie in diesem Jahre. Vater Burkhardt stand auf der Schwelle des Hauses, die Pfeife zwischen den Zähnen, die Hände in den Taschen der dunkelgrauen Lodenjoppe, mit hellem Blick seinem Liebling, der Aglaë, nachschauend. Schmunzelnd nickte er vor sich hin und folgte mit dem Blick der zierlich schlanken Gestalt, welche mitten durch den hellsten Sonnenschein leichtfüßig über den Hof schritt.


  Ein ganz einfaches helles Kattunkleid, bedeckt von großer, weißer Schürze, bildete den Anzug der Vicomtesse von Saint Lorrain. Blüthenrein und sauber, schmuck und frisch trotz der übergroßen Bescheidenheit, sah die junge Frau so anmuthig aus, wie die jungerschlossenen Weißdornknospen, welche in duftigem Strauß ihre Brust schmückten. Die Krankheit war überwunden und hatte keine Spuren in dem jungen Angesicht hinterlassen, welches rosiger wie je zuvor mit sammetweichen Wangen in die Welt lächelte.—


  Das schlicht gescheitelte Haar umrahmte das Gesichtchen und gab ihm einen beinah kindlichen Ausdruck; hell und zufrieden, unaussprechlich dankbar und freundlich schauten die dunklen Augen drein, und die viele Bewegung und Arbeit in der freien Luft, die kräftige Landkost und die friedsame Ruhe für Leib und Seele hatten ihren zarten Körper gekräftigt und gerundet.


  Große Milchsatten in beiden Armen schritt Aglaë nach dem Gewölbe der Meierei — und Vater Burkhardt wandte sich zu seiner soeben heran tretenden Frau, legte in aufwallender Zärtlichkeit den Arm um sie und wies mit einer Kopfbewegung nach Aglaë hinüber.


  »Ganz so wie Du, Grete!! Als ich Dich vor vierzig Jahren zum ersten Mal als Wirthschafterin in Groß-Rauwitsch sah! Wäre das kleine Ding dort nur einen halben Kopf höher gewachsen und robuster und derber von Statur, dann könnten wir uns schon einbilden, Mutterchen, es sei unser eigen Fleisch und Blut!«


  Die Matrone nickte mit leuchtendem Blick:


  »Sieh nur, wie sie wieder schafft und zugreift! — Vor einer Stunde hat sie mit eigenen Händen im Garten gegraben, — und jetzt ist sie mir schon wieder im Milchkeller zuvor gekommen! Gott im Himmel, wenn ich mir das hätte träumen lassen! Hab’ eine vornehme, zimperliche Gräfin erwartet, und der liebe Gott hat mir das fleißigste und anspruchsloseste Geschöpfchen in’s Haus geschickt, daß sie mir wahrlich eine Stütze und eine Arbeitskraft ist!——«


  Die Sprecherin setzte sich erschöpft nieder, ihre leise, heisere Stimme versagte schon wieder den Dienst, wie so oft in der letzten Zeit, und Frau Grete legte wie in jähem Schmerz die Hände auf Brust und Hals.


  »Ja, es ist ein wahrhaftes Wunder!« nickte der Pächter nachdenklich, »und ganz absonderlich, wie man sich so schnell an solch’ ein liebes Ding gewöhnen kann! Möcht’ sie nimmer wieder hergeben, die Aglaë — und wenn ich gar dächte, daß einer von den Hanswurstkerls — von den Adlerhöfer Zwillingen ein Auge auf sie geworfen hätte — dann … oha! Grete — ich glaub’, ich schlüge mit beiden Fäusten drein!!—«


  Er machte ein bitterböses Gesicht und richtete seine markige Gestalt schier drohend auf.


  »Die Adlerhöfer? — Die Bierbrauer … die sollten unser Prinzeßchen?!—« Frau Grete sah ganz entsetzt aus, dann lachte sie leise vor sich hin: »Unsinn! Alle beide sind ihr lächerlich und zuwider!«


  Burkhardt schüttelte seinen Graukopf mit finster gefalteter Stirn: »Sie haben Geld, und die Aglaë ist bettelarm! Hat schon manch’ Mädel sich weggeworfen, weil es nicht verhungern wollte!«


  »Aber Vaterchen! Dafür sind wir doch noch da! Die Aglaë ist doch bei uns gar wohl versorgt!«


  Er rüttelte ingrimmig an der Lehne der Holzbank.


  »Wir sind alle Leute, über Nacht kann Alles anders werden, und wenn wir die Augen zumachen, wer sorgt dann für sie? — He?«


  »Nun, so Gott will, der Hans, Vaterchen!«


  »Der Hans! — Haha! — Der Giftmischer sitzt zwanzig Meilen weit weg und ahnt gar nicht, was für ein Prachtweibchen ihm alle Tage hier« … er unterbrach sich kurz und schroff, stülpte den Filzhut auf und sagte abgewendet in beinah’ barschem Ton: »Setz’ Dich mal hin, Gretel, und schreib’ an den Jung’, er solle sich sogleich mal her verfügen, — ich, der Alte hätte es befohlen! Hat man einen Sohn als Doctor dasitzen, und Du schlägst Dich hier schon ein halb Jahr lang mit dem heisern Hals und den Brustschmerzen herum — da soll er mal herkommen und Dir Blutegel setzen, oder was sonst gut dafür ist. Verstanden?«


  Ein wundersames, strahlendes Lächeln verklärte die Züge der alten Frau, aber sie zwang sich, ein sehr gleichgiltiges Gesicht zu machen und zuckte die Achseln.


  »Um meinetwillen braucht er noch lange nicht zu kommen. Meine Erkältung wird schon bei dem warmen Wetter ohne alle Arznei besser werden.«


  Burkhardt rückte den Hut energisch von dem linken Ohr auf das rechte…


  »Gut! — dann soll er für mich hierher kommen! Ich huste! Ich habe Magenschmerzen. — ich leide an Schlaflosigkeit—«


  »Aber Väterchen!!«


  »An Schlaflosigkeit, sage ich!« — wetterte der Alte. »Du denkst wohl, wenn ich schnarchte, müßte ich jedesmal schlafen? Papperlapapp! — Ich bin sehr krank! Schreibe das dem Jungen — aber sofort! — Denn … ich gehe jede Wette darauf ein, die Lümmel, die Zwillinge, kommen am nächsten Sonntag schon wieder hier angesetzt!—«


  Frau Grete lächelte sehr verschmitzt:


  »Aber Männchen — was haben denn die Adlerhöfer mit Deiner Krankheit zu thun?!«


  Er griff hastig nach seiner Pfeife und legte sie auf’s Fensterbrett. »Dummheit!« murmelte er, »gar nichts haben sie damit zu thun. — — Und nachher fahr’ ich in die Stadt, bis dahin muß der Brief fertig sein!»


  Er stiefelte mit Riesenschritten davon, Frau Grete aber faltete die Hände im Schooß und lächelte unter Thränen:


  »Er ruft den Hans zurück! — ’S ist um der Aglaë willen! — O du mein Herrgott, — er selber ruft ihn heim!«


  


  Im Milchgewölbe stand die Vicomtesse von Saint Lorrain und rahmte die Milchsatten ab; neben ihr schritt eine Magd, welche die »Schlippermilch« zu den großen Fässern trug, aus welchen sie je nach wirthschaftlichem Bedarf entnommen wurde, und seitlich saßen zwei junge Dirnen, welche die großen Holzschüsseln mit den blanken Stahlreifen blitzend hell scheuerten. Nebenan ward gebuttert, und lustige Reden und fröhliches Gelächter schallten hin und her.


  »Liese! Hast’s schon der gnädigen Frau erzählt, wie sie gestern zum Maifest in Romstetten allmitsammen auf dem Brückensteg eingebrochen sind und bis an die Hälse im Schlamm gesteckt haben?«


  Noch hatte es die Liese nicht berichtet, holte es aber unter hellem Jubel schleunigst nach, und Aglaë lachte mit und fragte nach Diesem und Jenem und verkehrte freundlich und lustig mit ihren Untergebenen, ohne dabei die Hände in den Schooß zu legen oder sich das mindeste in ihrer außergewöhnlichen Stellung zu vergeben.—


  Man respektirte sie ebenso sehr, wie man sie liebte und verehrte, und bewunderte den demüthigen Fleiß, mit welchem die junge Frau sich jeder, selbst der niedrigsten Arbeit unterzog Da war keiner im Pachthof, der nicht gern und tief den Hut vor der »jungen Gnädigen« zog, und wo Aglaë arbeitete und frisch mit anfaßte und zugriff, da ward es stets zur Ehrensache, es der Gräfin gleich zu thun, und sich nicht von ihr beschämen zu lassen.—


  Ihr energisches und doch stets gütiges und freundliches Wesen eroberte ihr die Herzen im Fluge, um so mehr, als man es nicht von der Tochter des Commerzienraths erwartet hatte.


  Aglaë fühlte sich unbeschreiblich wohl und glücklich in dieser Thätigkeit, welche ihr anfänglich oft so sauer geworden, daß sie geglaubt hatte, der ungewohnten Arbeit erliegen zu müssen. Welch’ eine Überwindung und Selbstbeherrschung hatte es ihr zuerst gekostet, sich an das frühe Aufstehen zu gewöhnen! Welch’ eine Qual in der heißen Küche stehen zu müssen, welch’ ein Beobachten und Aufmerken, ihre Dienste nützlich und der Hausfrau ersprießlich anzubringen!—


  Manche Brandblase und Schwiele war das Lehrgeld gewesen, welches die zarten Händchen der ehemaligen Millionärin zahlen mußten, aber ihr starker Wille und ihr dankbares Herz hatten die Felsen im Weg überwunden, und es gab kein beseligerndes Gefühl für Aglaë, als in die entzückten Augen ihres Pflegemütterchens zu schauen, als das schmunzelnde Lob Vater Burkhardt’s zu hören!


  Welch’ eine stolze Freude, als der gestrenge Hausherr die unerhörte Erlaubniß gab, daß die junge Frau ihm seinen Morgenkaffee bereiten und ihm die »heilige« Kaisertasse bringen durfte!


  Nun konnte Frau Grete doch ein Stündchen länger liegen bleiben, was sie wunderbarer Weise gern zu thun schien. Aglaë bemerkte es mit täglich wachsender Sorge, wie schwach und hinfällig die alte Frau wurde, wie jede Treppenstufe, jede Arbeit sie über die Maßen anstrengte. — Sie hatte längere Zeit gezaudert, Hans darüber zu berichten, denn ein unerklärliches Gefühl ließ sie in dem Gedanken erzittern, Schwester Amélie werde alsdann nach Moosdorf kommen, die Patientin zu beobachten.


  Sie wußte es selber nicht, warum sich ihr Herz beim Gedanken an die barmherzige Schwester zusammenkrampfte wie in leidenschaftlichem Schmerz, warum ihr die Thränen aus den Augen stürzten, als müsse sie sich todtweinen. — Endlich faßte sie sich ein Herz und schrieb an Hans, aber sie erhielt keine Antwort, und als sie zum zweiten Mal schrieb, erfolgte ebenfalls keine Rückäußerung. Was mochte die Schuld daran tragen? Die Adresse war richtig angegeben, und Aglaë hatte die Briefe persönlich dem Milchjungen mit in die Stadt gegeben, denn auf Hansens Wunsch sollte weder Vater noch Mutter von ihrer Benachrichtigung erfahren, damit der Assistenzarzt oder Schwester Amélie völlig harmlos von Frau Burkhardt aufgenommen würden.—


  Voll Sorge und Unruhe harrte Aglaë täglich aus ein Lebenszeichen des Professors — aber die Zeit verging, der Frühling zog immer weiter in’s Land, und als die ersten Rosen des Sommers die Knospen brachen, war die alte Frau schon so heiser und hinfällig, daß Aglaë sich ein Herz faßte und Vater Burkhardt bat, doch seinen Sohn von dem schlechten Befinden der Mutter zu unterrichten. Er schaute sie betroffen an, ward nachdenklich und nickte.


  »Ja, ja, wäre gut, wenn der Junge mal herkäm’! — Aber … ’s ist so eine Sache. … Hab’ ihm das Haus verboten, bis er mal ein ordentlich Stück Geld verdient und was Rechts geworden ist, und das ist Beides doch noch nicht der Fall!«


  »Aber Papachen Burkhardt, — er ist unser berühmtester Gelehrter und von aller Welt anerkannt und ausgezeichnet! Kann ein Mann wohl eine hervorragendere Stellung einnehmen als er, der Tausenden von hoffnungslos Kranken zum Retter wird, und dessen Name mit der größten Liebe, Verehrung und Dankbarkeit im ganzen deutschen Vater lande genannt wird?«


  Der alte Mann wühlte die Finger in sein lockiges Grauhaar und zog die Nase kraus.


  »Das mag ja alles ganz schön sein, liebe Aglaë, aber sehen Sie mal — ich bin ein närrischer Kauz und hab’ mein Leben lang nicht viel von den Pillendrehern gehalten. Mein’ immer, die Welt könnte auch ohne sie bestehen. In meinem Hause ist halt nie eins krank gewesen, Gott sei’s gedankt, und ich kann mir’s nicht recht vorstellen, wenn die Leute sagen, sie hätten sich vor Dank und Glückseligkeit dem Doctor mögen zu Füßen werfen, weil er ihnen ein Liebes gesund gemacht. Ich kenn’s eben nicht. — Und dann ist’s und bleibt’s doch eine brotlose Kunst. — Hätte der Hans schon was verdient und erspart, hätte er mir wohl mal an die hundert Thaler heimgeschickt, es zu zeigen und sich die Hausthür damit aufzuschließen! Aber es ist nix gekommen, und der Jung’ hat sich über zwölf Jahre herum geplagt, nur damit sie mal von ihm in die Zeitung schreiben, ihn loben oder schlecht machen, — je nachdem. — Aber gleichviel! Er soll wieder kommen, und die Grete soll’s ihm schreiben, ich nicht. — Dummer Eigensinn der! — Hätt’ der Bub’ was Ordentliches auf der landwirthschaftlichen Schule gelernt, wäre er jetzt ein selbstständiger Mann und könnte Frau und Kinder ernähren, dann hätt’ ich eine Stütze und Freude an ihm in dieser säuern und schweren Zeit, für die ich mit jedem Tag zu alt werde!—«


  Er machte eine heftige Geste und strich über die Stirn, als wolle er solche Gedanken wegwischen. Aglaë schmiegte sich zärtlich an ihn und sah ihm beinah’ schelmisch in die Augen.


  »Und wenn der Hans kommt — auch ohne hundert Thaler kommt, Papachen Burkhardt, und er macht Frau Grete gesund — ist er Ihnen dann nicht tausend Mal lieber, als brächte er Säcke voll Goldes heim?«


  Er strich lächelnd über ihr Haar.


  »So krank ist die Grete nicht! Unsinn! Ist ja alles Einbildung! Aber trotzdem soll der Hans mit Freuden aufgenommen werden, denn er hat uns mehr gebracht als Gold, ein wacker klein Töchterchen, das unseres Alters Sonnenschein geworden!«—


  Dies war die erste Schmeichelei, welche der Pächter in seinem Leben sagte, und das war ihm selber so spaßhaft, daß er lächelnd den Hut nahm und Moppelchen, welcher ihn bellend umkreiste, eines überzog. Er strahlte über das ganze Gesicht und schritt zur Thüre.


  »Aber ein Dummkopf ist er doch!« — beharrte er noch auf der Schwelle.—


  


  Bei dem Verkauf von Moosdorf waren etliche Strecken parzellirt worden, und ein Vorwerk mit Spiritusbrennerei, der »Adlerhof,« war von Frau Wittwe Crescentia Grauchenwies käuflich erworben worden, um dasselbe in eine großartige Bierbrauerei nach bairischem Muster umzugestalten. Frau Crescentia, eine geborene Süddeutsche, war an einen Münchener Brauherrn verheirathet gewesen und eine Dame, welche mit außergewöhnlicher Energie große Unternehmungslust und viel kaufmännischen Geist verband.—


  Es war ihr geglückt, sich durch Spekulationen und geschickte Geschäftsanlagen ein sehr bedeutendes Vermögen zu erwerben, welches sie in praktischem Sinne mehr und mehr zu vergrößern strebte. Ihre Kenntnisse und Beziehungen, welche sie als Münchener Bierbrauergattin erworben und angeknüpft, das Bewußtsein, schon dermalen die Brauerei des Mannes fast ausschließlich mit ihren thatkräftigen Händen geleitet zu haben, ermuthigte sie, eine Brauerei großartigen Styls in einer Gegend anzulegen, wo das bairische Bier noch zu den Seltenheiten gehörte, sich gleichwohl aber großer Beliebtheit erfreute.


  Der Adlerhof nahm unter ihrer »Regierung« bald ein sehr verändertes Ansehen; die fröhliche Devise »Hurrah der Hopfen und der Malz! Die sind des Lebens Würz’ und Salz« — schwebte auf den flatternden Rauchfahnen des Schornsteins, und die Fässer aus den mächtigen Adlerhofkellereien rollten weit hinaus in’s Land, sich von Jahr zu Jahr größerer Beliebtheit erfreuend.


  Frau Crescentia rieb sich die derben fleischigen Hände und blickte voll stolzer Genugthuung auf den Prachtbau »Adlerhof« — welcher alle Hoffnungen, die sie auf ihn gesetzt, so glänzend erfüllte. Wo sie hinkam und den Leuten die Ehre ihres Besuches angedeihen ließ, ward sie mit größter Artigkeit und Freude empfangen, nur nicht bei Vater Burkhardt, welcher einen tiefen, stets wachsenden Groll gegen den Adlerhof nährte. Er haßte alles Fabrikmäßige der Neuzeit, denn seiner Ansicht nach waren die qualmenden Schlöte, die schnurrenden Räder, Maschinen, Kurbeln und Dampfkessel die unheimlichen Baccillen, welche der Landwirthschaft den Krebsschaden einimpften, an welchem sie langsam, aber sicher zu Grunde ging.—


  Seit der Adlerhof seine Thore geöffnet, strömten die Arbeitskräfte, welche ehedem an Karst und Pflug geschafft, in die Kellereien und an die Bottiche der Frau Crescentia, und der Nothstand der Landwirthe, welche das Korn aus dem Halm verkommen lassen mußten, weil sie keine Hände zum Schneiden desselben fanden, nahm von Jahr zu Jahr überhand. Am fühlbarsten war dies für Burkhardt, welcher in seinem altmodischen Starrsinn die schnell schaffende Maschinenhülfe haßte und in Folge dessen die beinah doppelte Anzahl von Knechten gebrauchte, wie seine Nachbarn.


  Er ließ mit vielen Kosten polnische Arbeiter kommen, machte aber böse Erfahrungen mit denselben. Viele liefen mit dem ausgezahlten Lohn davon — viele blieben und faullenzten in den Tag hinein oder machten alles verkehrt, weil sie sich entschuldigen konnten, die Sprache nicht zu verstehen. Dazu kam, daß Burkhardt den Ankauf von Moosdorf nur mit Hülfe von Hypotheken ermöglicht hatte, welche dem alternden Mann, der immer fremder und einsamer in der modernen Welt stand, als schwere Bürde empfindlich wurden.


  Kein Wunder, wenn ihm Frau Crescentia Grauchenwies in der Seele zuwider war, sie sowohl als ihre beiden unleidlichen Fettkerle von Söhnen.


  Ein wunderliches Trio waren die Besitzer des Adlerhofes. — Hätte die Wittib des Bierbrauers als Männlein das Licht der Welt erblickt, so würde sie sicher als Gardeflügelmann ihren militärischen Verpflichtungen genügt haben. Ein reales, breitschultriges, robustes und kraftvolles Mannweib schritt sie auf ihrer Siegesbahn daher, daß die Dielen zitterten. Sich ihrer Würde voll bewußt, in dem stets outrirten Dünkel der halbgebildeten Emporkömmlinge, trug sie das Haupt mit dem grellfarbigen Kopfputz so statiös auf dem Nacken und rauschte in schwerer Seide so imponirend dick und breit einher, als sei der Adlerhof ein stolzer Fürstensitz, um welchen sich die Vasallen des »doppelten Bairischen« zu ständiger Huldigung drängen.—


  Ihr großknochiges, stark geröthetes Gesicht war nicht häßlich, aber es trug den Character des absoluten Despotismus, und die intelligent blickenden Augen unter der mächtigen, freien Stirn schauten ihrer Umgebung stets in der Form des Imperativs, keinen Widerspruch duldend, entgegen.


  Wie die beiden Seidel kredenzenden Böcke auf der Etiquette ihres Flaschenbieres sich durch ein paar riesige, gewundene Hörner auszeichneten, trug Frau Crescentia, wohl zur Ovation für dieses Wappenthier, zwei breite, braunglänzende Haarzöpfe schneckenförmig um die Ohren gewunden, was ihr ein ganz absonderlich altmodisches Ansehen neben aller modernen Eleganz verlieh. Eine kolossale goldene Erbsenkette schlang sich um den feisten Hals und hing über den Busen bis zur Taille hernieder, woselbst sie, weithin sichtbar, die Uhr im Gürtelhaken trug. Ein auf den ersten Blick unentwirrbarer Klumpen von Berlocks schaukelte sich bei jedem Schritt über dem starken Leib, und schwere Ringe und massive Armbänder priesen mit güldenem Glanz den Gott Gambrinus, welcher seine Hände so äußerst wohlwollend über den Adlerhof ausbreitete.


  Wittib Grauchenwies war die Mutter zweier Söhne. Als sie anfänglich allein nach Adlerhof kam, und die Honoration der Umgegend kennen lernte, hatte sie voll ängstlicher Sorge gewettert, daß die Arbeiter so sehr langsam im Herrichten einer provisorischen Wohnung seien! Ihre beiden armen Bübele säßen derweil einsam und verlassen daheim bei einer Tante, und das sei ihr gradezu gräßlich, denn sie habe Zeit ihres Lebens die Kinderle nimmer aus den Augen und unter den Händen weggelassen!


  Man wunderte sich, daß die betagte Frau, welche doch schon im Anfang der sechziger Jahre stand, noch so kleine Kinder habe, und die Frau Oberförsterin, welche die jungen Knäblein gleich für den Tag nach ihrer Ankunft mit der Frau Mama in das Forsthaus zu Tisch geladen, zerbrach sich Tage lang den Kopf, ob sie Schaukelpferd, Armbrust und Bleisoldaten ihres Aeltesten vom Boden holen solle, die kleinen Grauchenwiese damit zu amüsiren. Sie hatte keine Gelegenheit mehr, sich nach dem Alter der Zwillinge zu erkundigen, ließ aber für alle Fälle eine mächtige Schüssel Apfelreis bereit stellen, falls die Kleinen noch nicht alle Speisen genießen durften.


  Laut dem Bericht eines zuverlässigen Augenzeugen soll die brave Frau vor Schreck beinah’ umgefallen sein, als sich aus der schweren Adlerhöfer Kalesche zuerst die Mama Grauchenwies, dann aber ihre hoffnungsvollen Sprößlinge entwickelten. Zwei baumlange Kerle, dick und breit wie zwei Walzen, welche zur Hälfte gespalten worden, wuchteten die »Bübele«, zwei junge Männer in Mitte der dreißiger Jahre, aus dem Wagen herab, ängstlich gehalten und gewartet von Frau Crescentia, welche sich vollkommen benahm, als habe sie Babys zu hüten. Rothe, dicke, geistlose Gesichter mit vorquellenden Knopfaugen, welche in permanenter Angst auf’s »Mammele« starrten, struppig blondes, bürstenartig geschorenes Haupthaar und Hände, welche aus einer Composition von fünf Frankfurter Würstchen zu bestehen schienen, bildeten das Signalement der Zwillinge.


  Gleichwie zwei wohlerzogene Jungens, einstudirt und mechanisch wie Tanzbären an der Strippe ihres Führers trollten die beiden Söhne rechts und links an der Seite der gestrengen Mutter. Vor der vor Schreck erstarrten Frau Oberförsterin ward Halt gemacht. Frau Crescentia bewegte mit scharfem Ruck beide Ellbogen, rechts und links einen Stoß gegen die Speckschwarten der Zwillinge führend, und a tempo schossen die flachsgelben, dicken Köpfe der Bübele vornüber, sich artig vor der Dame des Hauses zu verneigen.


  »So, lieb’s Oberförsterle! Hier bring ich Ihnen also die Zwillinge! Der hier ist’s Dolphele und der ’s Wolfele, einer so brav und ordentlich wie der andere!«


  Das fette Doppelkinn der Sprecherin quoll stolz über den Spitzenkragen, und die öffentlich belobten Stützen des Grauchenwies’schen Geschlechts streckten mit freundlichem Grinsen, wie auf Commando, der Gastgeberin die Hände zur Begrüßung entgegen.


  Im Hintergrund der Hausthüre aber ward ein undefinirbares Geräusch laut. Aglaë und die junge lustige Frau Pastorin stürzten mit dunkelrothen Köpfen haltlos in die Hinterstube, um unter fast schluchzendem Gelächter Schaukelpferd und Armbrust in einem Winkel zu verbergen.


  Anfänglich glaubte man, »Dolphele und Wolfele« seien geistig zurückgebliebene, bedauernswerthe Menschen, welchen ein verkümmerter Beistand die Selbständigkeit des Mannes versagte. Aber man überzeugte sich, daß die »Bübele« nur unter dem tyrannischen Auge der Mama so unmündig und klein waren, daß sie aber zu ganz lustigen, hoch aufathmenden jungen Leuten heranwuchsen, wo sie den Kappzaum mütterlicher Strenge für kurze Zeit abstreifen konnten.


  Frau Crescentia’s despotischer Sinn hatte die Thatsache, daß mit der Zeit aus Kindern Leute werden, durchaus nicht fassen und anerkennen wollen. — In ihren Augen blieben die Zwillinge unverändert die nämlichen »thörichten Bübele« wie vor dreißig Jahren, als sie die Hand der Mutter noch gängelte und sie, ohne jede Regung eines eignen Willens zu gestatten, zu marionettenhaft gehorsamen Kindern erzog.


  Viel Lernen und Wissen hielt die praktische Frau für unnützen Ballast. Sie hatte ja Vermögen, und sie war da, Geld genug für die Kinder zu verdienen; das war ihre Sache! Und die Kleinen wußten das und faßten gehorsam den Rock der Mutter, sich von ihr durch das Leben steuern zu lassen. — Gesund und gehorsam sollten sie sein! Mehr verlangte Frau Crescentia nicht. — Und die Bübele wuchsen heran und wurden dick und fett, träge und phlegmatisch, so dick und massig, daß sie wegen Asthma und Fettleber vom Militärdienst freikamen!—


  Wie sie aber ehemals als Schuljungen vor dem Zorn der herrschsüchtigen Mutter gezittert, so bebten sie noch heutigen Tags vor »Mammeles« Stirnrunzeln, und wie sie vor dreißig Jahren unselbständig und bis zum Kleinsten abhängig von ihrer Ernährerin gewesen, so bekamen sie noch jetzt als bald grauköpfige Männer das Taschengeld von ihr ausbezahlt und mußten über jeden Heller Rechenschaft ablegen. Sie trollten gehorsam und resignirt, wie sie’s gewohnt waren, an der Seite der Mutter, ertrugen ihr Fürsorge voll Engelsgeduld und legten alles Selbstbewußtsein unter ihren Specklagen zu Grabe.


  Dennoch regte sich auch in ihrer Brust hie und da ein dunkles Gefühl, welches nach »Freiheit« und »mehr Licht« lechzte. — Wie umgewandelt waren Dolphele und Wolfele, wenn sie den Fittichen der Mama entwischen und Menschen unter Menschen sein konnten! — Dann waren sie unbändig vergnügtes, nach allen Seiten über die Stränge schlagendes junges Blut, welches voll gerührter Dankbarkeit von jedem vorgestreckten Groschen Gebrauch machte und selig lächelnd jedes Papier unterzeichnete, welches man zur Unterschrift vorlegte. Wenn nur Mammele nichts merkt und erfährt! Das war das einzige Angst- und Stoßseufzerlein, welches die splendiden Freunde um Discretion anflehte.


  Ja, Dolphele und Wolfele waren hinter Mutters Rücken pechrabenschwarze Sünderseelen, und Frau Crescentia hätte wohl vor Schreck der Schlag gerührt, wenn sie gesehen hätte, wie eines der Bübele so gar beredte Blicke des scheuen Entzückens zu Aglaë hinübersandte, wenn sein dicker Kopf sich noch so lammfromm und unschuldig zur Brust neigte!! — Sie schwor auch darauf, daß es nur der prachtvolle Topfkuchen der Pächterin sei, welcher die Zwillinge so oft nach Moosdorf zog, denn Aglaë war doch eine Respektsperson für die Jungens, und die Pflaumen waren im Pachtgarten noch nicht reif!!


  


  Einundzwanzigstes Kapitel.


  Schmerz und Freude liegt in einer Schale,


  ihre Mischung ist der Menschen Loos!


  Seume.


  


  Voll und klar stand der Mond am Himmel. Wie mit weißem Schleier gar lieblich und geheimnißvoll verhangen, ragten die hohen Lindenbäume hell beleuchtet zum Nachthimmel empor, und ein Meer berauschender Duftwogen wiegte den ganzen Garten in süße Betäubung. Eine Nachtigall schlug noch leise und traumhaft im Gebüsch, als komme ihr noch einmal das wonnige Erinnern an den Mai mit all’ seiner Liebeslust und seinem Liebessehnen, einem Mai, in welchem sie dies trauliche Nest erbaute.


  Damals wiegten sich die Rosenknospen drum her, damals flatterte sie in glückseliger Flitterwochenzeit mit ihrem Liebchen durch sprossendes Grün, und jetzt regt sich bereits das junge Leben im Nest, über welches sie mütterlich sorgend die Flügel breitet, und die Rosenknospen sind voll aufgeblüht in sommerlicher Pracht, aber den Lenz mit seinem jungen Liebesglück hat sie doch nicht vergessen, er klingt wie ein zauberisch Echo durch die schwüle Stille der Julinacht.—


  Ja, still ist’s, — wonnesam still. — Die Schritte des späten Gastes verklingen auf dem weichen Sandweg, und die Syringen und Jasminbüsche umschließen seinen Schatten mit ihrem dunkellauschigen Gezweig. Hochklopfenden Herzens schreitet er dem Pachthaus von Moosdorf entgegen. — Das Mondlicht glänzt auf seinem Dach, die Baumwipfel neigen sich ihm zu, als wollten sie es mit treuen Armen umschließen. Die erleuchteten, weitgeöffneten Fenster des Erdgeschosses schimmern wie glühende Augen durch das Blattwerk, hie und da verdunkelt durch einen eiligen Schatten oder grell aufblitzend, wenn ein offenes Licht getragen oder das Herdfeuer geschürt wird.—


  Hans Burkhardt hat sich keine Zeit gelassen, seine Ankunft zu melden, er hat in glückseliger Hast sein Haus bestellt und Gott gedankt, daß kein Schwerkranker ihm zur Zeit die Abreise unmöglich macht.—


  Er weiß, daß man die Depeschen auf dem Lande nicht liebt, daß sein Stübchen allzeit für ihn im Vaterhause bereit steht, und daß es kaum Schöneres auf der Welt zu sehen giebt, als die Glückseligkeit einer freudigen Ueberraschung in liebem Angesicht. — Drum will er auch nicht über den Pachthof gehen, wo ihn vielleicht ein fremdes Auge zuerst erblickt und sein Kommen voreilig verkündet. Hier seinen lieben, gewohnten Weg durch den Garten schreitet er auch diesmal, wo er, so Gott will, Mütterchen zuerst wieder allem in der Küche antrifft, wie das letzte Mal, am Ende gar auch Aglaë an ihrer Seite!—


  Mütterchen schrieb ja, daß sich ein ganz unfaßliches Wunder an ihr begeben, daß die Aglaë von ehedem nicht wieder zu erkennen sei in ihrem neuen, unbeschreiblich lieben Sein und Wesen! — Das Herz des jungen Professors erzittert bei diesem Gedanken in namenloser Freude, aber die bangen Zweifel heben doch noch verstohlen die Köpfe, und er kann es sich nicht vorstellen, daß dieselbe Aglaë, die einst als leichtsinniges, eitles und hoffärtiges Weib, juwelenblitzend und hocherhoben wie eine kleine Königin vor ihm stand, dieselbe Aglaë, deren Bild vor dem Altar ihn schaudernd davon getrieben — daß sie in Wahrheit die schwere Schule des Lebens durchgemacht, daß das Fegefeuer des Elends alle Schlacken von dem goldenen Kern ihres Wesens hinweg geschmolzen!—


  Seine Mutter blickt durch die rosige Brille des Wohlwollens und der Herzensgüte, sie hat die Tochter des Commerzienrathes erwartet, wie sie von früher her in ihren Gedanken lebte, und weil anstatt der verwöhnten anspruchsvollen Gräfin Lorrain ein bescheidenes, dankbares und sich scheu vor der Welt verbergendes Frauchen kam, kann sie solch’ eine Ueberraschung nicht fassen. Ach, daß Hans mit seinen scharfblickenden, kritischen Augen, welche es gelernt haben, die geheimsten Regungen des Menschenherzens zu erschauen, doch in der That ein holdes Wunder an Aglaë erblicken könnte! — Auf den Knieen wollte er dem barmherzigen Gott dafür danken und die Stunde preisen, in welcher gute Engel das Haus Lehnberg von seiner goldenen Höhe herabstürzten, um dem Himmelreich und der Liebe ein Menschenherz zu retten!—


  Näher und näher trägt sein eiliger Fuß ihn dem Hause. — Fern im Weiher quaken die Frösche, wie er es seit Kind auf in den Moosdorfer Sommernächten gewöhnt ist, und wie es für ihn zur friedlich-ländlichen Stimmung gehört. Und im Hof bellten Moppel und der Kettenhund Lisson ein Duett. Eine Harmonika und fröhlicher Gesang hallt leise von der Meierei herüber, und dicht vor ihm, aus der Küche des Pachthauses schallen ihm laut und vernehmlich Stimmen entgegen!—


  Aglaë? Ist’s wahrlich Aglaë, welche soeben sehr energisch, beinah’ zornig spricht? Was mag sie derart erregen? Ein unwiderstehliches Gefühl zieht Hans zu dem niedern, offenen Fenster heran. Er muß wissen, was Aglaë erzürnt. Ist sie noch immer die herrschsüchtige, eigenwillige Gebieterin, welche man nicht zur Zufriedenheit bediente? — Ist sie jähzornig und deftig im Verkehr mit den Leuten, welche sie anweisen und beaufsichtigen soll?


  Hans beißt wie in jähem, bangem Schmerz die Zähne zusammen, er tritt lautlos näher und zwingt sich beinah’, die Augen zu öffnen und zu schauen.


  Inmitten der Küche steht Aglaë. Die Lampe, welche an eiserner Kette von der Decke hängt, schaukelt sich sachte über ihrem Haupt und bestrahlt das rosige Gesichtchen, welches die unwillig blitzenden Augen auf Dore und Anne, die beiden Mägde, heftet. Diese haben ein mächtig’ Waschfaß vor sich, stehen mit seifenschaumigen Händen und starren vor sich nieder. Dore mit eigensinnig eingekniffenen Lippen, die blonde Anne mit glühenden Wangen und verlegen geneigtem Kopf.


  In der Ecke auf der Herdbank sitzt Bartel, der ehemalige Zuchthäusler, und hält das Gesicht mit beiden Händen bedeckt; vor ihm auf der Erde liegt ein schmutziges Wäschestück, allem Anschein nach ein Hemd.—


  »Wer hat soeben dem Bartel das Hemd vor die Füße geworfen? Habt ihr nicht gehört, daß ich es schon einmal fragte?« — klingt Aglaë’s Stimme abermals laut und streng.—


  Dore hebt trotzig den Kopf. — »Mit dem Fuß hab’ ich’s gestoßen, denn solchen Schmutz fasse ich noch lange nicht mit den Händen an!«—


  Aglaë athmet schwer auf.


  »Schäm’ Dich, Du herzloses Geschöpf Du! — Weißt Du nicht, daß der arme Bartel nur ein paar Hemden hat und seine Wäsche so schmutzig tragen muß, weil ihr faulen Dirnen nur alle vier Wochen sein Zeug zur Wäsche nehmt?«—


  Dore zuckt mir den Achseln.


  »Das ist ja dem Bartel seine Sache, er kann sich lieber ein paar Hemden kaufen, statt Heller zusammen zu kratzen wie ein Geizhals, und uns dann solche Wäsche zu bringen!«


  »Daß der Bartel sein Geld spart und es nicht verschleudert, ist brav und ehrenwerth, und wenn ihr ihn in solch’ gutem Willen unterstütztet, und ihm auch mal außer der Zeit sein Leinen einstecktet, dann käme er mit vier Hemden gut aus! — Schäm’ Dich der Sünde, einen armen Menschen, der für seine alten Tage sorgen muß, zum Vergeuden zu zwingen, nur darum, weil Du zu faul bist, die Finger zu rühren!«—


  »Was geht mich denn der Bartel an! Ich ekle mich vor seinen schwarzen Lumpen da und bin froh, wenn ich nicht mehr wie nöthig damit zu thun bekomme!«—


  Aglaë hob stolz den Kopf.


  »Und Du. Anne? bist Du auch ein so hochmüthiges, hartherziges Geschöpf?«


  »Hochmüthig und hartherzig bin ich nicht — nur…«


  »Halt den Mund! — Anne! ich frag’ Dich, ob Du eine ebensolche bist?!«—


  Der blonde Kopf sank noch tiefer, Bartel aber hob mit einem herzzerreißenden Blick tiefsten Schmerzes die Augen und starrte angstvoll auf die Gefragte.—


  »Die Dore sagt — die Dore hat gemeint…« stammelte Anne blutroth — »es sei nicht unsere Arbeit — solch’ … solch’ einem Menschen seine…« sie brach ab und hielt die Schürze vor das Gesicht.—


  »Und weil die Dore einen Menschen kränkt und sich auf die Prinzessin spielt, mußt Du feiges Ding gleich mit in ihr Horn blasen? — Gott mög’s Euch nicht zur Strafe anthun, daß ihr in eurem Leben mal nach solch’ einem Hemde jammern und drum betteln müßt! — Weg da! — Fort von dem Waschfaß!«—


  Verblüfft schauten die Mägde in das zornglühende, hocherhobene Angesicht der jungen Frau. Zögernd wichen sie zurück, den Befehl vorerst nicht begreifend.


  Aglaë streifte die Aermel an ihrem schneeweißen, schlanken Arm empor.—


  »Wißt Ihr, wer ich bin, ihr Dirnen?« — fragte sie mit einer wahrhaft hoheitsvollen Würde, »ich wurde nicht zur Dienstmagd geboren, aber wenn ich selbst eine Königin in diesem Augenblicke wär’, ich würde nicht zu stolz sein und mich nicht schämen des Bartels Hemd zu waschen, denn er ist rechtlicher und braver als Ihr beiden zusammen! Eure Hemden möcht ich nicht anrühren und wären sie so weiß wie Schnee, denn besser ein schmutzig Hemd und ein reines Herz — als umgekehrt! — Aus dem Weg, ihr Zwei!«—


  Hastig trat Aglaë zu dem sprachlos starrenden Bartel heran, neigte sich und hob sein Hemd empor. Sie legte gütig die Hand auf seine Schulter.—


  »Gräm’ Dich nicht um die hoffärtigen Dinger, Bartel, und sieh’s zu Deiner Genugthuung wie die Frau Gräfin für Dich zum Waschfaß tritt!«—


  Weich und tröstend klang ihre Stimme, und ihre Lippen lächelten. Sie trat zu dem Holzgestell und tauchte das Hemd mit energischer Hand in das Seifenwasser, — Bartel aber sprang auf, griff mit bebenden Fingern nach ihrer Hand und schrie beinah’ voll Entsetzen ans.—


  »O du mein Herrgott! — Die gnädige Frau! — die gnädige Frau!« — Thränen stürzten aus seinen Augen, er taumelte auf die Bank zurück und schluchzte wie ein Kind — »das hätten kaum Gottes Engel im Himmel für mich thun können! — Ach du mein Heiland — die gnädige Frau!«—


  Mit glühenden Wangen stürzte sich die Anne herzu und wollte das Hemd Aglaë’s Händen entreißen.


  »Geben Sie’s, liebe Gnädige! geben Sie’s, sonst schäm’ ich mich todt!!« — und auch Dore schlich betreten heran und griff danach. »Lassen Sie doch gut sein, Frau Gräfin! — Sehen Sie mal Ihre Hände an! die kleben ja!«—


  »Dafür giebt es noch Wasser und Seife in der Welt! — Bleibt’s etwa an den Fingern zurück? Das wäre ja eine neue Mode, sich vor der Arbeit zu scheuen, weil sie die Hände beschmutzt! Geht nur Eurer Wege, dies Hemd wasche ich!«


  Anne schlug die Hände vor das Gesicht und fing an bitterlich zu weinen, Dore aber rumorte so eifrig am Feuer, daß die Funken stoben.


  »Hol’ die Käse aus der Meierei herüber, Dore!«—


  Als habe sie nur auf einen Grund gewartet, sich dem peinlichen Anblick der waschenden Herrin entziehen zu können, polterte die Magd eilfertig durch die Thüre, Aglaë aber wandte sich der schluchzenden Anne zu.


  »Gell Anne, nun reut es Dich doch von Herzen, daß Du Dich hast aufreizen lassen, den armen Bartel so schlecht zu behandeln! Ich weiß es ja, daß Du ein braves und frommes Herz hast, und daß Du selber arm bist und weißt, wie recht es vom Bartel ist, daß er spart! Wenn er mal heirathen will, dann ist’s für die Frau mal eine Freude, wenn sie ein Stück Geld vorfindet, und ich glaube, der Bartel möchte schon ganz gern eine junge Frau haben!«—


  Der Genannte schaute mit verklärtem Lächeln auf, faltete die Hände im Schooß und nickte vor sich hin, dieweil Anne nur noch herzzerreißender schluchzte.


  »Glaub’ auch, daß der Bartel den besten Ehemann gäb’—« fuhr Aglaë diplomatisch fort, »einer, der seine Frau in Ehren hält, — und das ist die Hauptsache. Meinst Du nicht auch. Anne?« — Die trocknete die Augen, lachte verlegen und schielte zu dem Knecht hinüber! »Alt ist er auch noch nicht und gesund und stattlich sieht er aus, — hat sich auch am besten von allen Moosdorfer Leuten geführt.«—


  »Ach, gnädige Frau Gräfin, es ist ihr ja blos wegen dem Zuchthaus, das vergessen mir die Leut’ mein Lebtag nicht!« — seufzte Bartel schwer auf, mit wehmüthig flehendem Blick auf die junge Magd schauend.


  Diese hob die Schürze an den Mund und senkte den Kopf.


  »Thorheit!« schüttelte Aglaë voll milden Ernstes den Kopf. »Wenn sich einer einen Rausch antrinkt und in der Schenke mit prügelt und einen Andern so unglücklich mit der Flasche trifft, daß er dabei liegt, so ist das allerdings eine schwere Schuld, denn die Männer, welche trinken, versündigen sich und die, welche raufen und schlagen, erst recht. — Aber wenn es ein übel Ende nimmt, dann ist auch ein groß’ Theil Unglück dabei: Hätte der andere Bursch’ dermalen nicht eine so außergewöhnlich weiche Schädeldecke gehabt, würde ihm die Flasche nicht viel geschadet haben. Das sagten auch die Herren beim Gericht und haben darum die Strafe gemildert. Wenn aber einer seine Schuld so schwer bereut wie der Bartel und führt sich überall so gut wie er, dann hat er sie wohl abgebüßt! — Wenn die Dore ihren Stellmacher heirathet, dann wollen wir mal sehen, wie lang das Glück dauert und wie schwarz sie beide ihre Hemden wohl tragen werden, denn der Stellmacher spielt und verbringt und vertrinkt alles, was er verdient; wer aber hat wohl den Bartel seit den vielen, langen Jahren wo er hier ist, im Wirthshaus gesehen? Ich möchte wohl wissen, wie viel er sich gespart hat bei seinem ordentlichen Leben?«—


  »Es sind justement vierhundert Thaler…« stotterte der Knecht mit glückstrahlendem Gesicht und trat schüchtern ein Schrittchen näher! »das giebt schon einen guten Hausstand, … und eine Kuh … und ein Schwein, mein’ ich, wirft’s dabei ab…«


  »Und ein schönes schwarzes Brautkleid und einen bunt gemalten Schrank, wie die Anne ihn draußen auf dem Hausgang so schön findet, den giebt’s auch noch davon! — Vierhundert Thaler! — Ei, ich sag’s ja, Bartel, du bist der reichste Bursch’ in ganz Moosdorf, und wenn das die Dore wüßte, ließ sie am End’ ihren Stellmacher laufen und nähme Dich?! — Solch’ eine Ueberraschung! Und was würden die Leut’ alle gucken, wenn der Bartel seinen Hausrath kauft! — Weißt Du denn gar keine von den Dirnen, die immer recht gut und freundlich zu Dir war?«—


  Bartel’s Hand, welche in das Haupthaar fuhr, zitterte. »Das schon … die Anne … die war immer die beste, und ich hab’ auch geglaubt, sie könne mir ganz gut sein, und weil ich doch vierhundert Thaler beim Herrn Burkhardt liegen hab’——«


  »So, Anne, kannst das Hemd noch mal mit den andern Stücken aufkochen, und damit der Bartel sieht, daß Du’s gern thust, gieb ihm die Hand zur Bekräftigung!« — Aglaë wandte sich zur Thüre: »Wenn Du aber Hochzeit machst, Bartel, vergiß ja nicht, mich einzuladen, — den Ehrentanz führ’ ich mit Dir!«—


  Sie nickte ihm mit ganz absonderlichem Lächeln zu, und ehe nur der Überglückliche antworten konnte, war sie bereits entschwunden.


  Einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen.


  »Guck’ Anne, so eine wie die Gnädige? Vor der möcht’ mer nieder knieen wie vor einem Bildstöckel mit der Gottesmutter drauf!—« rang sich’s endlich fast schluchzend von des Burschen Lippen.


  Anne stand abgewendet und hielt noch immer die Schürze vor das glühende Gesicht, aber sie streckte ihm nach rückwärts die Hand mit den gespreizten Fingern entgegen.


  Bartel stürzte drauf zu und faßte sie halb angstvoll, halb zärtlich.—


  »Anne … wenn Du wohl möchtest … ich … ich weiß schon, wo das schwarze Kleid … und der Schrank und die Kuh zu kaufen sind! … und um Michaelis rum könnte Hochzeit sein.«


  »Um Michaelis? Aber Bartel — für den Winter müßt’s eher ein Schwein wie eine Kuh sein!«—


  Anne lächelte ihn schämig an und zog die Hand nicht zurück. Da legte er den Arm um sie.


  »Beides soll’s sein!—« jauchzte er. »Und dann hab’ ich Alles — was der liebe Herrgott einem Menschen Gutes geben kann, die Kuh, das Schwein und Dich!«


  Er hielt sie an der Brust und sie küßten sich, — erst sehr feierlich und andachtsvoll, dann aber in lautem Jubel und so unersättlich wie Zwei, die sich an einem Leckerbissen so recht delectiren wollen!


  Hans Burkhardt lehnte regungslos an dem laubigen Weinspalier. Er war von dem Fenster zurück gewichen und stand tief im Schatten. Der Lindenduft quoll auf warmen Luftwogen zu ihm nieder, und durch die Baumzweige blitzten die Sterne.


  Ihm war’s, als müsse er die Arme zum Himmel heben, als müsse er auf die Knie sinken, um Gott zu danken. So viel des Glücks hatte er nicht erwartet, so viel nicht. Das hatte er selbst in den kühnsten, hoffnungsfrohsten Träumen nie zu schauen gewagt. Unfaßlich war’s.—


  Ein herbes Weh preßte ihm neben aller Glückseligkeit das Herz zusammen. Wie groß mußten Leid und Elend gewesen sein, wie grausam hart die Hand des Schicksals, wenn sie das stolzeste, hochmüthigste und liebeleerste aller Frauenherzen so tief herab neigen konnten in den goldenen Staub aufrichtiger Demuth und Herzensgüte!


  Bis in die tiefste Seele hatte es Hans erschüttert, das unbegreiflich liebe Bild, welches er soeben geschaut. Es drängte ihn, hervor zu stürmen und die kleinen Hände, welche in edler Selbsterniedrigung das Hemd des Knechtes wuschen, an die Lippen zu ziehen — — voll Ehrfurcht und Bewunderung hervor zu stürmen, um die Lippen, welche zum wackern Anwalt eines liebeverwundeten Herzens wurden, zu küssen in unaussprechlicher Seligkeit.—


  Aber er stand regungslos, er schlang nur die Hände zusammen und bewegte die Lippen wie im Gebet. Seine Aglaë! — so gehörte sie ihm und seinem Herzen, so war sie, wie er es ersehnt und von Gott erfleht — und Alles, was hinter ihr lag, war nur ein Stück Comödie, von trügerischem Lampenlicht beschienen, welches jetzt in dem Sonnenglanz der Wahrheit zerrann wie Nebel und Dunst.


  Er hatte Aglaë geschaut in fürstlicher Pracht, umgleißt von Gold- und Edelsteinen, und der Reichthum war die himmelhohe Scheidewand gewesen, welche sie von ihm getrennt, welche sie durch falschen Glanz seinem Herzen fremd und verächtlich gemacht. Die Armuth aber war gewaltiger, denn alle Mammonsgötzen dieser Welt — sie stürzte die Hindernisse, welche die Jugendfreunde trennten, sie streifte die häßliche, goldstarrende Maske vom Antlitz der Geliebten und umwob ihr Haupt mit einem Glorienschein höchster und unvergänglicher Schönheit.


  Keine Perle und kein Diamant konnte Aglaë’s Hand herrlicher schmücken als der Seifenschaum, in welchen sie liebevolle Demuth getaucht, und nie hatte die Vicomtesse von Saint Lorrain in des Professors Augen höher gestanden, als in dem Augenblick, wo sie die Grafenkrone selber vom Haupte nahm und sich tiefer stellte als die niedrigste Magd.


  Unbeschreibliche Gefühle im Herzen trat Hans Burkhardt über die Schwelle seines Vaterhauses.


  


  Welch’ ein Jubel, welch’ ein Hasten und Treiben in dem ehedem so stillen Haus!


  Hans war zwar in schmerzlichem Erschrecken an den großen Ledersessel geeilt, in welchem sein Mütterchen matt und elend gebettet lag, ihn mit großen, tief umschatteten Augen anstarrte, dann aber mit leisem, heiseren Wonneschrei emporsprang, ihn glückzitternd zu umarmen.


  »Mütterchen, — Du sitzest hier in Kissen gepackt im Großvaterstuhl, heute, bei der schwülen Juliluft, wo wir Andern beinah’ verkommen vor Hitze? Frierst Du etwa? Bist Du krank?«


  Sie lachte mit Thränen in den Augen.


  »Ein wenig erkältet, mein Liebling, das hat nichts auf sich, nun, wo Du da bist, bin ich kerngesund!—«


  Und sie schien es wahrlich zu sein, leichtfüßig, aufgeregt und freudestrahlend eilte sie wie ein junges Mädchen her und hin, für ihren Liebling noch nachträglich einen würdigen Empfang zu bereiten, bis Hans und Aglaë sie bei beiden Händen gefangen nahmen und sie sanft zurück drückten in ihren bequemen Sessel.


  »Ich weiß ja noch von früher her, Tantchen, wie es der Hans liebt!« lachte Aglaë mit glühenden Wangen, »und darum mußt Du mir heute schon Vollmacht ertheilen, ganz allein für sein Unterkommen zu sorgen! — Ihr habt Euch gewiß so viel zu erzählen, daß die Zeit bis zum Abendbrot nicht lang wird!« und husch, war sie davon geflattert wie ein Vögelchen, welches durch einen jähen Sonnenstrahl aus langem Traum erweckt wird!


  Frau Grete sah den Blick, mit welchem Hans ihr nachschaute, — sie lächelte wie verklärt und schwieg; Vater Burkhardt aber nahm ungeduldig des Sohnes Hände zwischen die seinen und sah ihm gespannt in das Gesicht:


  »Na, Junge, was sagst Du denn nur zu ihr? Wie gefällt sie Dir denn? — Ist’s nicht ein kleines Prachtweib? Oha, Du sollst sie nur erst ’mal herum hantiren sehen, vom Keller bis zum Boden — immer Trepp’ auf, Trepp’ ab! Immer fleißig auf dem Posten! Da sag’ noch Einer, das sei dieselbe Aglaë, die ehemals hier in Moosdorf in Sammt und Seide einher stolzirte und gehalten wurde wie eine Prinzessin! Na, Hans, so sprich doch! — Bist Du denn gar nicht ein bischen erstaunt?«


  »Aber Vaterchen, er hat ihr ja kaum noch guten Tag gesagt! Wie soll er denn jetzt schon ein Urtheil über sie haben?!«


  »So ein Professor muß doch Alles können!« schmunzelte der Alte, »oder hast Du Dir Deine Augen blind gelesen, Du Taugenichts?«


  Hans nahm den Sprecher schier übermüthig beim Kopf und lachte ihm in’s Gesicht:


  »Nein Vater, ich sehe noch erschreckend klar und genau, und zwar in diesem Augenblicke sehe ich Entsetzliches!!«


  »Hoho!«


  »Ich sehe, daß ich genöthigt sein werde, auf meinen Vater mörderlich — eifersüchtig zu sein, denn trotz der grauen Haare scheint es lichterloh unter dieser Weste hier zu flammen!«


  »Du infamigter Junge!!« Vater Burkhardt riß sein Hausmützchen vom Kopf und zog seinem Sohn eins über, und dann schloß er ihn lachend an die Brust und nickte in vergnügtestem Baß: »Ich seh’s schon, Du Bücherwurm, bist halt immer noch der alte Sakramenter geblieben!«—


  Damit war der Frieden geschlossen, und wie vor langen Jahren ein Klaps mit dem Hausmützchen stets der Herold bester Laune war, so war er auch heute der Regenbogen, welcher eine bunte Brücke zwischen dem Einst und Jetzt baute, auf welcher Alles, was dazwischen lag, lachend überschritten wurde, als habe es nie existirt.


  War auch Alles gut so! Der alte Burkhardt war bei all seiner Gutmüthigkeit doch ein starrer Sinn, und es hätte ihn wohl übel verdrossen, wenn sein Junge recht behalten und als Triumphator hier eingezogen wäre, auf sein Geld und seine Größe pochend! Jetzt kam er, weil ihn der Vater verzeihend rief, und war doch nur der alte Hans von früher, der sich nicht untersteht, dem Vater gegenüber als Rechthaber aufzutreten. Das war eine Genugthuung, denn es ist gar schwer, zugestehen zu müssen, daß das Ei klüger gewesen wie die Henne!


  Die gefährliche Klippe war glücklich umschifft, und Vater Burkhardt hatte den Wunsch seines Herzens befriedigen können, ohne seiner Autorität etwas zu vergeben. Das stimmte ihn beinah’ ausgelassen heiter.


  Frau Grete aber sah Gottes Himmel offen. Ihr Blick hing an Vater und Sohn, als könne sie sich an solchem Glück gar nicht satt sehen, und das war ihre Belohnung für ihr treues Dulden und Harren.


  Nun that ihr keine Stunde mehr leid, die ihren Hans von ihrem Herzen verbannt hatte, denn jede war ein Stein gewesen, ein hohes Denkmal der Ehre für den Sohn zu bauen! So eigenwillig der Vater jedwedes Verdienst des Sohnes noch bestritt, so begeistert und stolz schaute Grete zu dem berühmten Liebling empor, so zuversichtlich glaubte sie an ihn und seine gottgesegnete Wissenschaft, vor welcher sie demüthig die Hände faltete.—


  Wie viele lange Jahre hatte sie diesen Zukunftstraum im Herzen genährt! — Sie hatte ihren Hansel immer verstanden, sie hatte es im Instinkt der Mutterliebe geahnt, daß es ein göttlich Feuer sei, welches sich bereits in dem Streben und Forschen des Kindes offenbarte, und darum hatte ihr tägliches Gebet diesen barmherzigen Gott zum Hüter und Schützer jener Geistesflammen angerufen, welche wachsen mußte, wenn sie ein Hauch des Ewigen war!


  Vater Burkhardt war nicht zum Diplomaten geboren. Wovon sein Herz voll war, davon ging ihm die Zunge über, und so fiel er, wie stets, mit der Thüre in’s Haus und duldete kein anderes Gesprächsthema als seine geliebte Aglaë, von welcher Hans spätestens heute Abend noch überzeugt sein mußte, daß sie und keine andere die einzig passende Frau für ihn sei.


  »Und klug ist sie bei all’ ihrer Herzensgüte! — Denk’ Dir, Mutterchen, der kleine Schlaukopf hat mehr fertig gebracht, als wir Alle! Flüstert mir soeben zu, die Anne und der Bartel seien einig! — Gott sei Dank, nun ist der brave Bursch’ für immer dem ehrlichen Leben gerettet!«


  »Wie so das, Vater?«


  »Weil der Bartel sich in die Anne verguckt hatte! Sie hielt ihm aber das Zuchthaus vor und ließ sich gegen ihn aufhetzen! Da hat mir der Bartel gesagt, er wolle auf und davon, denn ein Sträfling mache doch nimmer sein Glück, und wenn er auch vierzehn Jahr lang brav und rechtschaffen gehaust hätte wie ein frommer Bruder, das Schandmal bleibe und ziehe ihn retour in den Abgrund! — Hätt’ die Aglaë die Anne nicht zum Einsehen gebracht, so wäre er sicher auf’s neue rabiat geworden, denn mit der Liebe ist’s ein närrisch Ding, wen sie nicht in den Himmel hebt, den stößt sie in die Hölle. Der Anne ihr Jawort aber wäscht das Kainszeichen fort, und nun erst wird des Bartels Vergangenheit um der Gegenwart willen vergessen sein!«


  »Ja, es ist der Aglaë Werk! Sie hat immer Erbarmen mit dem Bartel gehabt und oft gesagt: ›Kein Mensch auf der Welt kann es besser wissen als ich, wie weh es thut, geächtet und mißachtet zu sein!‹«


  


  Noch einmal wollten sie durch den Garten gehen! Vater Burkhardt mit dem altersschwachen Moppelchen behaglich schlendernd voran, — langsam ihm folgend, Aglaë und Hans.


  Wie es glänzt und schimmert, wie die Wiesen duften und der Thau auf Halm und Gräsern blinkt! Weiß wie Marmor leuchtet Aglaë’s glückseliges Antlitz im Mondenschein, und wenn ihre kleine Hand die Gebüsche am Wege streift wie in zärtlichem Liebkosen, so rieseln silberne Tropfen auf sie nieder und schmücken sie, wie ehemals die Diamanten und Perlen.


  Hans bleibt tiefathmend stehen und schaut sie an:


  »Warum sagen Sie mir kein Wort, Aglaë, ob Sie sich wohl in Ihrer Heimath fühlen?!«


  »Weil es keine Worte giebt, um Ihnen für all’ das große, unendliche Glück zu danken, welches Sie mir im Hause Ihrer Eltern erschlossen!«—


  Ihre Stimme bebt in warmem Empfinden, sie hebt, wie in schlichter, inniger Betheuerung, die Hände vor die Brust.


  »Das wollte ich nicht hören, Aglaë, ich wollte nur wissen, ob Sie wahrhaft zufrieden mit Ihrem hiesigen Loose sind, oder ob jetzt die Zeit gekommen, wo ich etwas thuen kann, Sie in die elegante Welt zurück zu führen?«


  Fast erschrocken weicht sie zurück von ihm:


  »Niemals, Hans! Was soll ich vereinsamte, verlassene Frau in der fremden Welt! Wenn Ihre lieben Eltern mich nicht von sich weisen, so möchte ich Jeden auf den Knieen anflehen, mir meinen Frieden und mein Glück in diesem Hause nicht zu stören! — Ihre Mutter bedarf meiner! Jetzt mehr denn je! Und ich hoffe es zu Gott, daß sie mich lieber zu ihrer Pflege um sich sieht, als eine Fremde! — Barmherziger Himmel, Hans, der Gedanke ist entsetzlich, daß ich jemals wieder von hier scheiden sollte!«


  »Es käme wohl darauf an, unter welchen Verhältnissen.«


  Seine Stimme klang weich und verschleiert, dann wandte er sich hastig zum Weiterschreiten und fuhr in gänzlich verändertem Tone fort:


  »Da ich keinerlei Nachricht von Ihnen über das Befinden meiner Mutter erhielt, so war ich völlig beruhigt und darum nicht wenig erschrocken, sie heute so elend und krank vorzufinden! Ist sie erst seit den letzten Tagen so heiser und hinfällig?«


  Ganz entsetzt starrte ihn Aglaë an:


  »Sie erhielten keine Nachricht von mir? Sie haben meine beiden Briefe nicht erhalten?!«


  Auch er schrak empor:


  »Zwei Briefe? Sie haben an mich geschrieben?! — Gott im Himmel, ich erhielt keine Zeile!«


  »Und ich keine Antwort! Meine größte Angst zwang mich schließlich, Ihren Vater zu bitten, daß er Ihr Kommen veranlassen möge!«


  Er krampfte die Hände aufgeregt um seinen Hut:


  »Durch wen besorgten Sie die Schreiben?!«


  »Ich befolgte Ihre Mahnung, die Mutter keinerlei Verdacht schöpfen zu lassen, und gab die Briefe nicht in die Posttasche, sondern dem Milchjungen, mit der Weisung, sie in den Kasten zu werfen!«


  »Einen Augenblick, Aglaë! — Ich bin sofort zurück! Ich muß den Jungen um den Verbleib der Briefe befragen!«


  Er stürmte davon. Nach geraumer Weile kehrte er in höchster Bestürzung zu der jungen Frau und dem Pächter zurück, die beiden erbrochenen Brief in der Hand:


  »Natürlich hat sie der unglaublich dumme Gesell in der Voraussetzung, daß der Adressat sie persönlich herausholen werde, in den Wagenkasten geworfen, seine Weisheit ahnt nichts von der Existenz eines Post-Briefkastens! Und vor sechs Wochen bereits ist die letzte Nachricht hier geschrieben! Barmherziger Gott, welch’ eine Verzögerung!«


  »Aber Hans! Jung’! Sei nicht so außer Dir!! Was fehlt denn der Mutter! Ein bischen heiser, sonst thut ihr kein Finger weh!«


  »Gott gebe es, Vater! Ich fürchte aber, wir haben bereits eine Schwerkranke im Haus! — Kommt, folgt mir! Ich beschwöre Euch, — ich muß mich überzeugen, wie es steht!«


  Wie gelähmt vor Entsetzen stand Aglaë einen Augenblick regungslos, dann schlug sie die zitternden Hände vor das Antlitz:


  »Die Briefe! — Die Briefe! — Wer vermuthet eine solche Thorheit des Jungen! Vater im Himmel — ich trage die Schuld!«


  Der alte Burkhardt aber faßte den Arm seines Sohnes mit eisernem Griff:


  »Hans!« murmelte er, »’S kann nicht sein! ’S darf nicht sein! Die Grete ist niemals krank gewesen … ich glaub’s nicht! Was sollte ihr denn fehlen. Hans? Sag’s mir! Ich will’s!«


  Der Professor blieb schwer athmend stehen.


  »Wenn meine Befürchtungen zutreffen, Vater, so ist’s dasselbe, woran auch die Großmutter gestorben ist!«


  Der alte Mann taumelte, als habe ihn ein Faustschlag getroffen.


  »Hans!« schrie er auf: »das darf nicht wahr sein! Daran müßte mein Weib ja zu Grunde gehen!«


  »So Gott will, nicht, Vater!«


  »’S ist unheilbar! — Dagegen hilft kein Mittel!«


  Der Alte brach schwer auf der Bank vor dem Hause nieder, und Hans trat — von der Schwelle zurückschreckend, neben ihn. — Er legte den Arm erregt um seinen Hals:


  »Sorg’ Dich nicht vor der Zeit—! Laß mich erst sehen und untersuchen! Die Wissenschaft ist heut zu Tage ein wehrhaft Weib, welches schon oftmals dem Tod siegreich entgegen trat!«


  Burkhardt’s Haupt sank tief zur Brust:


  »Geh Hansel, geh’ und sieh’ nach; — ich warte hier — bring’ mir die Antwort.«—


  Seine Worte waren leise, kaum verständlich; vornüber sank seine markige Gestalt, als habe ein Blitz einen Eichstamm getroffen.


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel.


  Sie lieget krank zum Sterben


  im obern Kämmerlein!—


  


  Die Fensterläden waren geschlossen, dunkel und kühl war es in den Zimmern. — Kein Laut nah und fern, nur gedämpftes Flüstern, lautloses Schreiten auf weichen Sohlen.


  Durch die herzförmig ausgeschnittenen Luftlöcher der Holzschaltern fielen zwei einzelne Sonnenstrahlen, welche sich zitternd und tanzend, je nach dem Wind, der draußen das dichte Weinlaub regte, ihre Wege über die weiß gescheuerten Dielen, die Möbel und Wände suchten.


  Wie zwei goldene, sich flimmernd windende Schlangen liefen sie dahin, ringelten sich empor an der Gestalt des greisen Mannes, welcher in dumpfer Regungslosigkeit am Tisch saß, und leuchteten ihm neugierig in’s Gesicht, als müßten sie sich erst überzeugen, ob er wahrlich ihr alter Freund Burkhardt sei.—


  Wunderlich genug hatte er sich verändert. Die ehedem so soldatisch stramme Figur war haltlos zusammen gesunken, die strengen, klarblickenden Augen starrten trüb und ausdruckslos in’s Leere, und wie der Pflug seine scharfen Linien in die Erde reißt, um ihr zu sagen, daß sie abermals um ein Jahr älter geworden, so hatte auch das Schicksal über Nacht seine Runen in das Angesicht des Pächters geschrieben, Linien, welche beredter wie alle Worte sprachen, wie viel Schweres ihm die letzte Zeit gebracht!


  Zu schnell, zu plötzlich war’s gekommen. Aus allem Glück heraus in die bange Sorge und Angst um das Liebste gestoßen, — das war ein zu greller Umschwung für den schwerfälligen Geist eines Mannes, an welchem das Leben eintönig und friedlich dahergezogen wie ein farblos Bild. — Er hatte keine Krankheit in seinem Hause gekannt, und nun kam jählings der Tod und klopfte an seine Thür wie ein furchtbar Gespenst, dessen überraschender Anblick alle Glieder lähmt.


  Seine Grete krank — todtkrank — darnieder liegend an dem furchtbarsten Leiden, vor welchem Burkhardt erschauderte in der verzweifelten Gewißheit, daß es keine Hülfe und Rettung für dasselbe gab, daß sein herzliebes Weib ebenso grauenvollen Qualen erliegen müsse wie ehedem ihre arme Mutter.


  Hülflos aber dabei stehen und es ansehen müssen, wie sein Liebstes hinstirbt, ohnmächtig die Hände ringen, ohne den erbarmungslosen Todesengel packen und zwingen zu können, das war mehr, als es die trotzige Soldatennatur des Alten ertragen konnte, und darum brach er zusammen unter der entsetzlichen Wucht des Wortes »rettungslos«, welches ein Feind war, an dem jegliche Waffe abprallte. Da kam es über ihn wie eine dumpfe, muthlose Zerschlagenheit. Seine Grete verlieren bedeutete für ihn Alles verlieren. — Er konnte den Gedanken gar nicht fassen, er schlug mit den Fäusten aufstöhnend gegen die Stirn, bis er einsah, daß alles Empören und Auflehnen, alles Gebieten und Toben erfolglos sei, daß alles Geld, welches er in sauerm Schweiß für seine Grete verdient, nicht im Stande sei, auch nur ein Stündchen Leben dem Tode abzukaufen!


  An drei der bedeutendsten Professoren und Chirurgen hatte Hans telegraphirt, und nun waren sie drin bei der Kranken, ihre Prognose zu stellen. Burkhardt aber harrte auf ihren Ausspruch, als gelte es sein eigen Leben, über welches sie den Spruch fällen sollten.


  Wenn man an die vierzig Jahre Hand in Hand mit einem treuen, geliebten Weib durch’s Leben gegangen; wenn man Freud’ und Noth, Regen und Sonnenschein mit ihr getheilt, und Niemand denn sie auf Gottes Welt gehabt, just, als seien zwei Menschenkinder auf ein einsam Eiland im Lebensmeer verschlagen, dann verwachsen Herz und Seel’ ganz unbewußt, dann merkt man’s gar nicht, wie sehr sie eins geworden, bis ein Wetterschlag kommt und sie erbarmungslos auseinanderreißt.


  Eins geht dahin, das aber, welches zurückbleibt, muß sich verbluten an unheilbarer Wunde! Wie die Minuten schleichen, wie eine jede zur Folterqual wird, unter welcher das Herz aufschreit in bangem Harren!


  Burkhardt’s Zähne schlagen zusammen wie im Schüttelfrost. Da gleitet es leise herzu und schlingt, laut aufschluchzend, die bebenden Arme um seinen Nacken. Aglaë.


  Er starrt mit weit aufgerissenen Augen in ihr bleiches Angesicht, — seine Lippen beben, — er will fragen, aber die Zunge liegt ihm schwer wie Blei im Munde. Sie versteht ihn. — »Das Leiden ist schon zu weit vorgeschritten, es wird kaum noch Hülfe möglich sein!« stöhnt sie außer sich auf.


  Wie der Tod greift’s an sein Herz, Er erhebt sich wankend, er will zu ihr.


  Die Thüre öffnet sich abermals. Die Herren treten ein.


  Hans preßt die Lippen zusammen wie in leidenschaftlichem Schmerz, aber in seinen Augen flammt es so wunderlich, wie man es nie zuvor geschaut. Professor Bahrlen, ein schon betagter Herr, mit freundlichem, momentan sehr besorgt aussehendem Antlitz, reicht dem Vater seines berühmten jungen Collegen herzlich die Hand entgegen:


  »Wir kommen, lieber Herr Burkhardt, um Ihnen, unserm Versprechen gemäß, das Resultat der soeben vorgenommenen Untersuchung und Besprechung mitzutheilen. Gott sei es geklagt, müssen wir die bereits von Ihrem Herrn Sohn gestellte Diagnose bestätigen und es mit schwerem Herzen constatiren, daß das Leiden bereits so ernste Dimensionen angenommen, daß nach menschlichem Ermessen eine radicale Heilung nicht mehr zu erhoffen ist. Die Mittel, welche wir bisher in diesen schweren Fällen anwandten, dürften bei Ihrer armen Gattin bereits erfolglos bleiben.«——


  Er athmete schwer auf, der alte Mann aber schlug die hart gearbeiteten Hände verzweiflungsvoll vor das Antlitz, und brach in die ersten bittern, qualvollen Thränen seines Lebens aus.


  Hans trat hastig neben ihn und drückte das greise Haupt in unaussprechlicher Erregung an die Brust:


  »Vater«, murmelte er, »verzag’ noch nicht! Ich versuche ein Letztes, — und Gott der Herr wird sich meiner erbarmen!«


  Da schauten die weinenden Augen zu ihm empor wie ein stummer Hülfeschrei. — Professor Bahrlen aber fuhr hastig fort:


  »Eine wunderbare Fügung des Himmels hat Ihren Herrn Sohn zu dem bedeutendsten Specialisten dieser entsetzlichen Krankheit gemacht, und seine neuesten Forschungen und das von ihm zuerst in Anwendung gebrachte Heilverfahren hat ihn bereits zum anerkannten und bewährten Meister gemacht. Nun hat Ihr Herr Sohn sich bereit erklärt, eine Operation vorzunehmen, welche vor ihm noch kein Mediciner wagte. — Glückt dieselbe, so feiert die Wissenschaft einen ihrer bedeutendsten Siege, und der unheilbarsten und schrecklichsten aller Krankheiten wird ein Retter erstanden sein, welcher die Macht des Todes gebrochen! — Allerdings dürfen wir weder Ihnen noch der Kranken verhehlen, daß das Heilverfahren Ihres Herrn Sohnes in diesem Falle auf Tod und Leben geht, daß es bei unglücklichem Ausgang das Leben Ihrer Frau um Monate verkürzen kann. — Monate jedoch, welche überreich an Qual und Leiden sein würden! Ich bitte, verehrtester Herr, diese ernste Entscheidung mit Ihrem Herrn Sohn zu erwägen. Wir werden selbstverständlich in höchstem Interesse der Operation assistiren und stellen uns von ganzem Herzen zur Verfügung!«


  Die Herren zogen sich zurück, Burkhardt aber hob das Haupt und starrte Hans wie geistesabwesend an:


  »Du, Hans Du?!« murmelte er kopfschüttelnd.


  »Gott wird mir helfen, Vater!«


  Der alte Mann rieb sich die Stirn und preßte die Hände gegen die Schläfen:


  »Mußt’s mir nicht übel nehmen, mein Sohn«, stöhnte er auf, »aber … ich bin so fremd in der Welt draußen, ich weiß nicht, ob Du wirklich so viel gelernt hast, um solch’ ein Wagniß zu unternehmen! Aglaë — liebe Aglaë!« — Mit hülfeflehendem Blick wandte er sich zu der jungen Frau: »Sie sind klüger in solchen Dingen als ich, — haben Sie Vertrauen zum Hans? Glauben Sie, daß er ein solch’ ungeheuerlich Großes leisten kann?!«


  Die Gefragte trat langsam näher. Ihr Blick traf Hans und leuchtete auf in stolzer, muthiger Begeisterung. Sie reichte ihm die Hand mit festem Druck.


  »Darauf kann ich nur eine Antwort geben—«, flüsterte sie, »wäre ich die Kranke, und man stellte mich vor diese Entscheidung, so würde ich mich so vertrauend unter die Hände dieses Meisters beugen, wie ein Kind an die treue Hülfe des Vaters glaubt!«


  »Aglaë!« Hans zog ihre Hand erregt an die Lippen: »Gott segne Sie für dieses Wort, — es stärkt meinen Glauben an mich selbst und soll mir in der ernsten Stunde zum Segen werden!«


  Der Pächter athmete tief auf, es war, als sei eine erlösende Zuversicht über ihn gekommen. Krampfhaft faßte er die Hände des Sohnes.


  »Hans — Hans!! wenn Du das könntest…—!« klang seine Stimme wie ein Aufschrei, »Gott im Himmel, ich hätt’s nicht um Dich verdient!«


  Der junge Professor starrte grad’ aus auf das alte, verblichene Bild des barmherzigen Samariters, welches unter dem kleinen Kruzifix an der Wand hing. Die Hand Gottes theilte die Wolken, und das Auge des Ewigen schaute hernieder auf den, welcher sich des Elends muthig erbarmt.


  Sollte all’ seine Arbeit, all’ sein jahrelanges Darben und Ringen vergeblich gewesen sein? Seine Liebe zur Mutter war die gewaltige Triebfeder gewesen, welche ihn, so lange er denken konnte, angespornt hatte, ein kluger, geschickter Arzt zu werden, damit die Theuerste nicht auch hülflos dahin sterben sollte wie einst die Großmutter. Was ihm stets nur als beängstigender Wahn vorgeschwebt, war plötzlich zu einer entsetzlichen Wahrheit geworden, war gekommen, wie der Dieb in der Nacht, der jählings dasteht, ohne daß ihn eines Menschen Auge kommen sah.


  Nur die außergewöhnlich kräftige und robuste Natur der Mutter hatte es ermöglicht, daß das Leiden so lange heldenmüthig ertragen und dadurch verheimlicht worden war.—


  



  »Mutter — Mutter, — warum hast Du es nicht gesagt, da Du seit kurzem schon die Anzeichen der Krankheit mit Sicherheit erkannt und Dich so unglücklich und elend fühltest!« stöhnte Hans auf; er kniete an ihrem Bett und drückte das Antlitz auf ihre weichen, welken Hände.—


  Sie strich langsam und lächelnd über sein lockig Blondhaar.


  »Um Euch so lang wie möglich die Angst und Sorge zu ersparen, Liebling!« flüsterte sie. »Ich weiß ja, daß es keine Rettung für mich giebt, daß ich ebenso dem sichern Tod verfallen bin, wie meine arme Mutter und Großmutter; — es liegt in uns, das Verderben, und weil es nutzlos ist, sich dagegen zu wehren, so wollte ich Euch so lang wie möglich die Herzensqual ersparen, mich dahin sterben zu sehen.«—


  Frau Grete schwieg einen Augenblick erschöpft, dann reichte sie nach ihrem Mann und zog ihn mit seligem Lächeln zu sich nieder:


  »Vaterchen, wein’ doch nicht! Ist’s nicht schon zu viel der Gnade gewesen, daß der liebe Gott mich so lange gesund und froh bei Dir und unserm Jungen ließ? — Ich war ja so glücklich, mein Lebenlang so innig glücklich —, und ich hab’s noch sehen dürfen, daß mein Hansel sein Ziel erreichte, daß ihr beiden wieder versöhnt seid. Das ist ein schöner Lebensabend gewesen, und ich sterbe in himmlischem Frieden, wie wohl ich von Herzen gern noch bei Euch bliebe!«


  Hans schaute auf und unterbrach mit frischer Stimme das leise Aufstöhnen des Vaters.


  »Du hast eine völlig falsche Meinung von der Wissenschaft, Mutterchen, und glaubst, dieselbe sei seit fünfzig Jahren auf demselben Fleck stehen geblieben! Gott sei Lob und Dank, die neuen Forschungen haben ein helles und hoffnungsfrohes Licht in die Finsterniß gebracht, darin die Medicin noch vor nicht allzulanger Zeit tappte. Mutterchen, hast Du wohl Vertrauen zu Deinem Sohn?«—


  Sie streckte beide Arme nach ihm aus.


  »Vertrauen zu Dir, mein lieb Hansele?« — lächelte sie voll unbeschreiblicher Zärtlichkeit, »Du mein Stolz und mein Glück! — kein Andrer soll mein Arzt sein als Du!«—


  »Würdest Du Dich auch einer Operation unterziehen, mein herzlieb Mutterchen, einer schwierigen, ernsten Operation, welche Dir entweder volle Genesung — oder mindestens doch eine schöne und erträgliche Lebensfrist von zehn oder fünfzehn Jahren sichert, oder — im unglücklichen Falle, — Dein Leiden um Wochen beschleunigt? — Um Tod und Leben geht’s, mein einzig Mutterchen — ich bin als Arzt verpflichtet, es Dir zu sagen — aber ich fühle die Kraft in mir, das Schwere zu wagen, und Gott im Himmel wird mir beistehen und über Dein theures Leben wachen! — Sag’s, Herzliebe, — willst Du an Deinen Hansel glauben und Dich seinen Händen anvertrauen, willst Du’s, daß ich die Operation vornehme?«—


  Die Augen der Kranken leuchteten durch Thränen zu ihm auf. Sie winkte ihm, daß er sich neige und schloß ihn voll feierlichen Ernstes an die Brust.


  »Ich glaube an Dich, und ich gebe mich Dir hin auf Tod und Leben! — Und ich glaube nicht nur an Deine Liebe und Dein treues Wollen, sondern auch an Deine Kunst und Dein Wissen, und ich weiß es, mein Herzenskind, daß ich unter Deinen Händen genesen werde! — Deine lieben Hände sollen nicht zittern, wenn sie in der Mutter Fleisch schneiden, — denn ich will dabei so friedlich schlafen, wie Du ehemals an meiner Brust ruhtest, und mein Herz wird ruhig schlagen, weil es weiß, daß Du, mein Sohn, es bist, der mich einführt zu Leben oder Tod, — welche mir aus Deiner Hand willkommen sind, eins wie das andere.«—


  


  Als Hans sich umwandte, sah er Aglaë in der Thüre stehen. Sie trocknete hastig die Thränen von den Wangen und athmete noch einmal schwer auf, dann zwang sie ein heiteres Lächeln um die Lippen, blinzte Hans zum Einverständniß zu und trat an das Bett der Kranken. Eine Schale blühender Vergißmeinnicht und Monatsrosen grüßten ihr freundlich aus den Händen der jungen Frau entgegen.—


  »Grüß Gott, Tantchen!« nickte sie mit frischem Lächeln, »das sind ja prachtvolle Nachrichten, welche ich soeben gehört habe! Die Herren Professoren promeniren im Garten, und ich traf sie just am Teich, als ich diese Blaublümlein pflückte! — Ist’s denn wirklich wahr, daß der Hans operiren will? Die Herren sagten, dann sei unsere theure Kranke so gut wie sicher gerettet, denn Professor Burkhardt riskire das nur, wenn er des Erfolgs sicher sei, und bis jetzt habe er ja immer wahre Wunder vollbracht, darum sei er auch ein solch’ gewaltig berühmter Mann geworden!«


  Aglaë öffnete Jalousie und Fenster, und goldenes Sonnenlicht und Blumenduft quoll in das dämmerige Gemach. Wie ein frischer Lebenshauch ging es von der rosig gekleideten Gestalt der Pflegetochter aus, just, als sei bei ihrem Eintritt die bange Schwüle der Thränen, Seufzer und Todesahnungen verflogen.—


  Frau Grete hob wie mit leichtem Aufathmen das Haupt. »Recht so, Aglaë! Licht und Luft thun mir wohl, selbst wenn es ein wenig heiß im Zimmer wird, ich liebe die Wärme! — Welch’ prachtvolles Wetter! Da wird Dein Roggen sich schnell vom letzten Regen erholen, Väterchen!«—


  Aglaë setzte sich neben das Bett und begann die Blumen zu ordnen. »Das versteht sich! es giebt, so Gott will eine prachtvolle Ernte!« plauderte sie harmlos, »ganz so, wie ich’s mit Papachen Burkhardt gewettet habe! Die nächsten Weihnachtskuchen backen wir dann doppelt so dick und fett wie gewöhnlich, nicht wahr, Tantchen? und Du schiltst dann nicht zu gewaltig, wenn ich erst ein paar ins Feuer rutschen lasse!«—


  »Nächste Weihnachten!!« — flüsterte Frau Grete leise und wehmüthig.


  Aglaë sah ihr mit trefflich gespieltem Erstaunen in’s Gesicht.


  »Das klingt ja so wehmüthig! just, als ob Du noch an das Märchen Deiner unheilbaren Krankheit glaubtest? Aber Tantchen! Der Hans ist ja da und wird operiren! — Seit ich das weiß, kenn’ ich keine Angst und Sorge mehr, nun ist alles gut! — die Professoren sagen’s doch auch, und die müssen’s wohl wissen! Sie finden doch auch, ebenso wie Hans, daß das Leiden noch ganz im Anfangsstadium ist.«—


  Frau Grete und Burkhardt schauten erstaunt auf.


  »Anfangsstadium?« — wiederholte die Pächterin mit großen Augen, »ich denke, Hans, die Krankheit ist schon so sehr weit vorgeschritten?«—


  Der Professor schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Nein, mein Mutterchen! Ich machte die Sache nur ein wenig schlimmer, weil ich kleingläubiger Gesell fürchtete, auf großen Widerstand bei Dir zu stoßen, wenn ich Dir von der Operation sprechen würde, welche unbedingt nothwendig ist, wenn Du ganz genesen sollst!«


  »Aber es geht doch auf Tod und Leben?« — warf Vater Burkhardt mit starren Augen ein.—


  Aglaë fiel ihm schnell in das Wort.


  »Wie eine jede Operation mehr oder minder gefährlich ist! Ein ungeschickter Arzt kann einen Menschen tödten, indem er den harmlosesten kleinen Schnitt vornimmt, wenn der Patient schlechte Säfte hat, wenn irgend ein tückischer Zufall spielt, wer kann denn die Tragweite einer Gefahr bemessen? — Tantchen aber war ihr Lebenlang kerngesund, und Hans ist ein weltberühmter Operateur; also hat er nur der Pflicht genügt, welche jeder Arzt befolgen muß, die Patientin auf die schlimmste Möglichkeit vorzubereiten!«—


  Aglaë vermied es in das Antlitz des Professors empor zu sehen, aber sie ward blutroth, als sie seinen Blick auf sich gerichtet fühlte.—


  »Wahrlich, Hans, ist’s so? — Ich bin gar noch nicht so todtkrank, wie ich aus Allem zu entnehmen glaubte?«—


  »Ei gewiß nicht, Mutterchen! Ich hoffe zu Gott, Dich in wenig Wochen wieder ganz gesund zu sehen!«


  »Vor allen Dingen darfst Du Dich nicht ängstigen, Tantchen!« nickte Aglaë eifrig und beugte sich tief über die Blumen, einen passenden Platz für ein Monatsröschen zu suchen. »Man denkt immer, solch’ eine Operation ist etwas Furchtbares, und dabei merkt man gar nichts davon, weil man chloroformirt wird! Der Vater meiner Freundin erzählte, er habe während dessen die schönsten Dinge geträumt! — Das sollst Du auch thun, Tantchen! Ich bleibe bei Dir und nehme Deine Hand in die meine, und der Hans holt, eins,-zwei,-drei — alles Kranke mit seinem Messerchen aus Deinem Hals heraus. Und dann wachst Du wieder auf, schläfst schön, schonst Dich eine Zeitlang recht sehr, und dann ist Alles überstanden und Du bist wieder gesund! Nicht wahr, Hans? — Und dann giebt’s nachher ein großes Freudenfest, zu dem Papa Burkhardt den Schlüssel zum Weinkeller heraus rücken muß!!«—


  Frau Grete lächelte, und es schien Hans, als ob sie sich behaglicher denn zuvor in die Kissen zurücklegte.


  Die dumpfe, todttraurige Stimmung hatte sie zuvor entschieden beängstigt, und sie athmete freier auf, als sie Aglaë in ihrer alten, heitern Weise plaudern hörte. Ihre frohe Zuversicht und der gute Muth, mit welcher sie der Entscheidung entgegen sah, wirkte fraglos sehr wohlthuend auf sie.—


  Die junge Frau sorgte auch dafür, daß keine trüben Gedanken wieder aufkamen.


  »Sieh’ mal, Tantchen, wie reizend der Blumenkorb aussieht! Den stelle ich mitten auf den Tisch, damit die Herren Professoren beim Essen nicht nur etwas zu schmecken, sondern auch etwas zu schauen haben! — Soll’s denn bei dem Hühnerbraten allein bleiben, oder hat Bartel schon gute Beute aus dem Fischteich gebracht?«—


  Das war das richtige Thema, Frau Grete zu zerstreuen und anzuregen, und die stets rührige, eingefleischte Hausfrau hörte es wohl mit besonderer Genugthuung, daß Aglaë sie durchaus nicht als entthronte Herrin, macht- und willenlos in ihr Krankenbett bannte, sondern daß sie nach wie vor die Leitung des Haushaltes ihr überließ und nur die Befehle ausführte, welche ihr ertheilt wurden. Das war so tactvoll und feinfühlend, wie nur wahre Herzensgüte sich äußern kann, und Hans strich langsam über die Stirn, als könne er das Wesen und Benehmen der Jugendfreundin kaum fassen und begreifen.


  Wie viel es werth war, eine heitere Gemüthsstimmung bei der Kranken zu erzielen und zu erhalten, wußte er als Arzt am besten, und sein Herz erbebte in großer, unaussprechlicher Dankbarkeit gegen Aglaë, welche in bewundernswerther Weise den rechten Weg fand, die Sonne des Frohsinns an das Schmerzenslager der Mutter zu bringen.


  »Ich werde jetzt in der Küche nach dem Rechten sehen, Tantchen!« nickte sie geschäftig, »und die Hühner bringe ich zuvor her, damit Du siehst, wie das Maisfutter angeschlagen hat! — Wahre Prachtexemplare, sage ich Dir! — Ich werde überhaupt viel ab und zu laufen müssen, um Dir Rapport über meine Thätigkeit zu erstatten! Denk’ doch, das erste Mittagsessen, welches ich für Gäste koche, da darf ich mich doch nicht blamiren!«—


  Sie hob die Blumenschale mit beiden Armen empor, schaute noch einmal lachend zurück und trat über die Schwelle. Hans sprang zu und öffnete die Thür, und als sie ihm dankend voran geschritten, folgte er ihr.—


  Sie stellte die Blumen hastig auf den nächsten Tisch nieder, und reichte ihm mit schmerzzitternden Lippen beide Hände entgegen:


  »Hans — halten Sie mich nicht für herzlos und schlecht, daß ich heiter plaudern und lachen kann, wo der Tod auf der Schwelle steht! Ich habe Ihre Mutter lieb — ach, so zärtlich lieb, wie meine eigene—, und just darum, weil es mir das Herz bricht, sie wie ein todtgeweihtes Opferlamm da liegen zu sehen, es mit anschauen zu müssen, wie ihr unsere Thränen und Verzweiflung schon jetzt die Todesqual bereiten, darum will ich ihr ein fröhlich’ Gesicht zeigen, will all’ mein Herzeleid tapfer zurückdrängen, damit ihr meine Zuversicht neuen Muth und Hoffnung einflöße! Ihr Vater darf auch nicht seinen Schmerz zeigen, Hans, — er macht ihr schon jetzt das Sterben so schwer, und so Gott will, bleibt sie uns doch noch durch Ihre rettende Hand erhalten!«—


  Der Professor preßte erregt ihre Hände in den seinen.


  »O Aglaë, wie soll ich Ihnen danken! Sie wissen gar nicht, durch welche köstliche Arznei Sie mein Werk unterstützen! — Gott segne Sie für jedes frohe Wort, mit welchem Sie die Schatten von ihrem Lager vertreiben!«—


  Durch Thränen blickte sie zu ihm auf und erglühte bis unter das wellige Haar.


  »Ich habe Lügen gesagt, Hans, und habe den Professoren einen Ausspruch in den Mund gelegt, welchen sie, leider Gottes, nicht gethan. Ich schämte mich dessen, aber ich hoffte, daß Sie den Zweck dieser Nothlüge schnell durchschauen würden!«—


  »Sie wackeres, treues Herz!«—


  Sie athmete tief auf und neigte den Kopf tief zur Brust.


  »Ich ängstigte mich so sehr vor Ihnen, Hans, und hätte ich Ihre Mutter nicht so lieb, würde ich gewiß Ihr Wort besser beherzigt haben, aber ich kann nur immer wieder das eine zu meiner Entschuldigung sagen: Ich ertrug es nicht, die Kranke so qualvoll unter der Trauer und Verzweiflung leiden zu sehen, welche sie schon vor der Zeit als eine Todte beklagt!«—


  »Mein Wort besser beherzigt zu haben? — Ich verstehe Sie nicht, Aglaë! Welch’ einer Entschuldigung bedurften Sie Hochherzige, Edle?!«—


  Sie blickte ernst zu ihm auf.


  »Ich bin in meinen alten Fehler zurück gefallen Hans, ich habe Comödie gespielt und weiß es doch, daß Sie alle Verstellung hassen und mir für das ganze Leben die Wahrheit zur edlen Richtschnur gaben! Auch Sie waren stets wahr und aufrichtig im Leben, selbst heute erschreckend wahr, als Sie der Kranken sagten, daß nur eine sehr schwere Operation sie vielleicht retten könne! — Es war wohl Ihre Pflicht es zu thun, aber dennoch hat diese Wahrheit ein armes Menschenherz in bittrem Todesgrauen erzittern lassen, und ich habe mit Frau Grete gelitten unter dieser entsetzlichen Wahrheit. — Ist’s da nicht erlaubt gewesen, sie zu mildern, ihr ein heiteres Mäntelchen umzuhängen, welches zwar Lug und Trug, aber doch gar wohlthätig und erquickend war?«


  Er blickte ihr tief in die Augen, — ein Gemisch von Rührung und Zärtlichkeit kämpfte in seinen schönen Zügen.


  »Wäre alle Comödie auf der Welt solch’ edler und barmherziger Natur, so könnte man Gott wohl nur auf den Knieen bitten, alle Frauen Meisterinnen derselben werden zu lassen! — Sie haben mich überzeugt, liebe Aglaë, daß es auch eine Comödie auf der Welt giebt, welche nicht verwerflich, sondern im Gegentheil sehr geboten und am Platze ist, und daß wir rauhen Priester der Wahrheit oft Wunden mit dem Flammenschwert derselben schlagen, welche das weiche Frauengemüth durch den Zauber einer lächelnden Maske heilen muß! — Tragen Sie dieselbe dauernd vor dem Antlitz, liebe Aglaë, wenn Sie mit Mütterchen verkehren. Je heiterer und vertrauensvoller sie sich der Operation unterzieht, desto günstiger für den Verlauf derselben. Nur noch ein oder zwei Tage halten Sie aus in Ihrer rührenden Pflege! Ich telegraphire nachher an Schwester Amélie, daß sie uns zu Hülfe komme und———«


  »Schwester Amélie?« — Die junge Frau zuckte zusammen, ihre Arme sanken schlaff an ihr hernieder. »Warum das, Hans? Ich bitte, ich beschwöre Sie — überlassen Sie mir allein die Sorge um mein Pflegemütterchen!«


  Er schüttelte erregt das Haupt, »Unmöglich, liebe Aglaë! Sie können auf keinen Fall die Nachtwachen aushalten und auch noch Tag’s über die Kranke verpflegen! Sie ahnen nicht, welch’ furchtbare Ansprüche an eine Krankenpflegerin gestellt werden! Amélie kann auch bei der Operation zugegen sein, — sie ist daran gewöhnt—«


  Flehend hob sie die Hände.


  »Hans!« bat sie voll rührender Innigkeit, »versuchen Sie es mit mir! Ihrer Mutter wird der Verkehr mit einer völlig fremden Dame ungewohnt und aufregend sein, und wenn Anne mir Tags über etwas zur Hand geht, muthe ich mir die Pflege getrost zu!«—


  Er legte voll tiefer Rührung die Hand auf ihren Scheitel.


  »Sie goldgetreues, opfermuthiges Herz! Ich bin überzeugt, daß Sie sich mit Einsatz all’ Ihrer Kräfte der schweren Aufgabe unterziehen würden, aber der gute Wille thut es hier nicht allein! Um eine Schwerkranke nach einer Operation zu pflegen, bedarf es der größten Uebung und Geschicklichkeit. Oft ist keine Zeit, lange Befehle zu geben, die Diakonissin muß selber wissen, was sie zu thun hat, und zuspringen. Wenn Ihre Kräfte Sie verließen, wenn Sie beim Anblick einer blutigen Wunde ohnmächtig würden, könnte das größte Unglück geschehen. Wollen wir uns alsdann unser Leben lang die entsetzlichsten Vorwürfe machen? Nicht aus Mangel an Vertrauen zu Ihrem guten Willen, Aglaë, sondern zur Vorsicht und Fürsorge muß ich Schwester Amélie kommen lassen!«


  Sie war sehr bleich, aber sie senkte gehorsam das Haupt und sprach leise:


  »Wie Sie wollen und wünschen, Hans, — ich werde ein Zimmer herrichten.«—


  »Haben Sie Raum genug Aglaë?«—


  »Gewiß: die Herren Professoren logiren im Schloß!«


  »Und Schwester Amélie?«—


  »Bringe ich in meiner Stube unter!«—


  »Wollen Sie das Zimmer mit ihr theilen? Das wird Ihnen sehr viel Unbequemlichkeiten verursachen.«


  Die junge Frau war bereits die paar Stufen, welche zur Küche führten, herabgeeilt. Sie wandte ihr freundlich lächelndes Gesicht zurück.


  »O nein! das wäre rücksichtslos von mir gegen die Dame, welche die wenigen Ruhestunden, welche sie findet, ungestört bleiben muß! Sorgen Sie sich nicht, ich komme schon unter! Das Haus ist groß genug!«—


  Sie nickte ihm hastig zu und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Hans schritt den Corridor entlang, um seine Collegen aufzusuchen und zum Frühstückstisch zu führen. Er sah die Thüre zu seinem Zimmer offen stehen und trat mit schnellem Umblick ein.


  Ein Glas voll blühender Vergißmeinnicht und Rosen stand auch auf seinem Tisch, Er nahm die Blumen erregt zur Hand und neigte die Lippen darauf nieder. Dann stellte er sie hinter den Vorhang auf das Fensterbrett. Ihm war’s, als sei die Zeit noch nicht gekommen, da er sich ihrer rückhaltlos freuen durfte. Noch breitete sich ein düst’rer, sorgenvoller Schatten über Herz und Haus, und all’ seine Gedanken, all’ seine Kraft und Energie standen in dem Dienst des Sohnes und Arztes und nicht in dem eines Menschen, welcher für sich selber hofft und wünscht.—


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel.


  Herr, den ich rief im Herzen trage—


  sei Du mit mir!


  Geibel.


  


  Das Große, Unfaßliche war geschehen!


  Alle Zeitungen schrieben’s, alle Zungen erzählten’s, alle Kranken jauchzten es hinaus in die Welt:


  »Professor Burkhardt’s Operation ist geglückt! Das Mittel ist gefunden, welches der furchtbarsten aller Krankheiten ein Ziel und Ende setzt!«


  Was Jahrhunderte hindurch ein Schreckgespenst, ein unheimliches und unlösliches Räthsel gewesen, war erforscht und gelöst; ein blendender Lichtstrahl war in die Finsterniß gefallen, und wenn er auch noch nicht des Werkes höchste Vollendung brachte, so zeigte er doch der Wissenschaft den Weg, welcher zum Erfolg führt. —


  Burkhardt’s Hand hatte das düstere Thor erschlossen, welches ihn bislang versperrt, nun stand es weit offen und winkte den Jüngern des Aesculap:


  »Kommt, lenkt ein in den neuen Pfad, welcher euch gewiesen! — Noch gibt’s manchen Stein und manches Hinderniß auf dem Weg zu räumen, aber ihr wißt jetzt, wie ihr die Sache handhaben müßt, welche Truppen in’s Feld geführt sein wollen, um den Erzfeind zu besiegen!«—


  



  Durch den Park von Moosdorf führten die Räderspuren des kleinen Kranken-Fahrstuhls, in welchem Frau Burkhardt soeben in das Schloß zurückgekehrt war. Die großen, kühlen Zimmer bildeten einen geeigneteren Aufenthalt für die Patientin, welche nunmehr nur noch Ruhe und sorgsame Pflege benöthigte, um bald alle Nachwehen der glücklich überstandenen Operation zu überwinden. Hier in dem hohen, saalartigen Ecksalon bemerkte man nicht die fast tropische Gluth der Spätsommertage, und das wirthschaftliche Leben und Treiben des Pachthofes verklang hinter den waldigen Anlagen wie ein fernes Echo.


  Hans hatte die Mutter voll unbeschreiblichster Gefühle auf dieser ersten Ausfahrt begleitet, er hatte still, mit verschlungenen Händen neben ihr unter den mächtigen Platanen gesessen, um zu lauschen, wie Aglaë mit weicher, seelenvoller Stimme die Sonntagspredigt las, zu welcher die Dorfglocken ein heilig »Ja« und »Amen« sangen.


  »Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was Er Dir Gutes gethan!«


  Vater Burkhardt, dessen langes Lockenhaar binnen wenig Wochen zu Schnee gebleicht war, hatte seinen Korbsessel dicht an die Seite des Krankenwagens gerückt, faltete seine schwieligen Hände um die abgemagerten Finger seines Weibes und starrte mit feuchten Blicken empor in die regungslos grünen Baumzweige, durch welche der Himmel wie ein strahlend blaues Auge auf solch unaussprechlich großes Glück hernieder lächelte.


  Seine Grete war genesen und gerettet! Seine Grete blieb bei ihm, sie war ihm wieder geschenkt durch Gottes Gnade, welche in dem Werk seines Kindes groß und mächtig gewesen war bis zum Wunder.


  Hatte er es verdient, er der voll Trotz und Eigenwillen dem Sohn die Berge in den Weg thürmte? Der ihn von sich wies, ihn hungern und darben ließ, weil er in unermüdlichem und begeistertem Fleiß die Hände regte, ein Bollwerk zu bauen, an welchem des Todes Sense zerschellen mußte, die Sense, welche das theuerste und liebste Leben bedrohte!


  Mit einem Gefühl beinah’ andächtiger Ehrfurcht blickte der alte Mann auf seinen Sohn, welcher das Größte vollbracht, welches in eines Menschen Kraft steht. — Und wäre er Landmann geworden, und hätte er selbst Millionen verdient, er hätte dennoch als Bettler an der Todtenbahre der Mutter gestanden, als ein hülfloser, ohnmächtiger Mann, dessen inbrünstigstes Flehen den bleichen Engel nicht zur Umkehr vermocht hätte. — Nun aber hatte er, der arme Professor, seinen Vater reicher gemacht, wie alle Könige der Welt es je gekonnt! — Und der Alte neigte das Haupt zur Brust, als drücke ihn ein schweres Schuldbewußtsein nieder.


  Die frische Luft hatte die Reconvalescentin ermüdet, und ihr Mann, welcher keiner andern Hand den Platz am Wagen gönnte, hatte die Schlafende behutsam zurück gefahren in die große Gartenhalle, woselbst Aglaë ihren gewohnten Platz neben ihr einnahm. Hans trat wieder zurück unter die schattigen Bäume und setzte sich nieder; er stützte das Haupt in die Hand und träumte mit offenen Augen.


  Noch klangen und sangen die Glocken durch den stillen Sonntagsmorgen, und vor seinen Ohren tönte noch immer Aglaë’s liebe Stimme: »Lobe den Herrn, meine Seele!«


  Da zogen die letzten Wochen mit all ihrer Aufregung, ihrer Todesangst und Sorge noch einmal an seinem geistigen Auge vorüber. — Er fühlt noch einmal den Schrecken ihn durchrieseln, als Alles unaufschiebbar zur Operation bereit, und nur Schwester Amélie erwartet wird. — Zweimal schon ist der Wagen zur Station geschickt. — Das dritte Mal bringt er eine Depesche heim.—


  »Amalie schwer gestürzt — Bruch in der Hüfte. Befindet sich in Behandlung des Professor Normann.«


  —Hans starrt entsetzt auf das Unglücksblatt hernieder.


  »Barmherziger Himmel — was nun?!«


  Eine weiche Hand faßt flehend die Seine. »Das ist Gottes Schickung, Hans!« flüstert Aglaë, »ich bitte Sie von Herzen, versuchen Sie es mit meiner Hilfe!«


  Er starrt sie rathlos an. »Oh Aglaë, — Sie ahnen ja nicht, was Sie unternehmen wollen!!« stöhnt er auf.


  Der Ausdruck ihres Angesichts macht ihn betroffen.


  »Ich weiß es, Hans, und ich wiederhole meine Bitte!«


  Professor Bahrlen tritt heran. — Er nickt der jungen Frau voll stolzer Freude zu:


  »Brav so, kleines Frauchen! Gewiß wollen wir Ihnen unsere theuere Kranke anvertrauen! — Bei der Operation selbst bedürfen wir ja keiner Hülfe, lieber Burkhardt, wir sind vollzählig genug, — nun, und nachher unterstützen wir Frau Aglaë nach Kräften, dann wird es schon gehen!«


  So war’s geschehen. — Als aber die Mutter bereit lag, narkotisirt zu werden, umklammerte sie plötzlich Aglaë’s Hand.


  »Du bleibst doch bei mir?« flehte sie mit zitternder Stimme.


  »Gewiß, Tantchen, ich bleibe!«


  Die Augen der Kranken blieben starr auf sie gerichtet; sie wollte es vermeiden, ihren Sohn anzusehen, um ihn nicht durch ihren Blick zu beeinflußen.


  Hans zögerte erschrocken, und die Herren sahen einander betroffen an. Aglaë sah sehr bleich, aber ruhig und entschlossen aus.


  Das Chloroform begann zu wirken, fest, beinah’ krampfhaft preßte die Kranke die Finger der jungen Frau.—


  »Ich kann nicht fort, sorgen Sie sich nicht um mich!« hauchte sie Hans zu.


  Langsam schob sie sich zur Seite, so wenig wie möglich Platz am Operationstisch einzunehmen, und in der anstrengendsten und unbequemsten Stellung mit weit ausgestrecktem Arm verharrte sie regungslos.—


  Man schritt zur That.


  Während der Ausführung derselben hatte Hans die Anwesenheit der Freundin vergessen; ruhig, kaltblütig und besonnen waltete er seines schweren Amtes. Der Augenblick der Entscheidung drängte jedes andere Empfinden in den Hintergrund, er war Arzt, nur Arzt, und seine ganze Seele wurzelte in dem ersten, neuen Versuch, welchen er wagte.


  Später erst, als Alles vorüber, schaute er jählings empor. Aglaë stand unverändert, leichenhaft blaß, mit großen, weit aufgerissenen Augen, in welchen sich die Folterqualen ihrer Seele spiegelten


  Behutsam befreite sie ihre Hand, mechanisch den erstarrten Arm durch langsame Bewegungen wieder gelenkig machend.


  Hans athmete schwer auf.


  »Schnell ein Glas Portwein!« flüsterte er,


  Sie flog lautlos davon, kehrte mit einer Flasche und Gläsern zurück und stellte sie auf den Nebentisch. Hans schüttelte den Kopf.


  »Für Sie selbst!«


  Sie machte eine abwehrende Bewegung. Ihre Wangen begannen sich wieder zu röthen. Aufmerksam beobachtete sie die Mienen der Herren, — reichte zu und nahm ab, — räumte Überflüssiges fort und sorgte, in beinah’ schattenhafter Weise hin und her gleitend, für eine wohlthuende und angenehme Ordnung im Zimmer.—


  Hans wird es nie vergessen, wie sie geschäftig auf der Erde kniete, das Wasser des geschmolzenen Eises mit einem Tuch aufzutrocknen, wie sie die schweren Eiseimer aus dem Wege hob, neue Wäsche bereit legte und zureichte.


  Da war kein Schritt unnütz, keine Bewegung zu viel oder störend; sie las die Wünsche an den Augen ab und erfüllte sie, ohne lange zu fragen. Still, leise, sorgsam, wie ein freundlicher Geist waltete sie, von Allen beansprucht und von Niemand empfunden.


  »Wackere! prachtvolle, kleine Frau!—« murmelte Bahrlen mit wahrhaft begeistertem Blick der Anerkennung.


  Wie war es nur möglich? — Hans erschien Alles ein Traum! — Dies war Aglaë? — Dieselbe Aglaë von ehedem, welche sich empört die Ohren zuhielt, wenn von einem Schnupfen die Rede war?


  Wo hatte sie dieses Samariterthum erlernt? Nirgends, sie übte es instinktiv. Und sie! Sie hatte er damals zurückgewiesen von seiner Klinik mit beinah’ harten Worten an ihrer Befähigung zweifelnd!—


  Ein wunderliches Gefühl zerriß sein Herz. Eine heiße, innige Bewunderung und ein beschämendes Schuldbewußtsein.—


  Wie war’s aber auch nur denkbar? Wie kann sich ein Frauenherz in ein paar Jahren voll schwerer Schicksale bis zur Unkenntlichkeit verändern? — In Romanen liest man wohl dergleichen, aber im Leben? … Und nun war’s dennoch Wahrheit! Nun schaute er solch eines Räthsels Lösung mit eigenen Augen!


  Der Kern war ja immer gut gewesen, nur die Schale, die war das kunstvolle, unnatürliche Machwerk einer verkehrten und verwerflichen Erziehung, wie sie in den großen Städten nur allzu modern geworden ist. Da sticht der Wurm manche Blüthe, und wenige nur tragen trotzdem edle Frucht, wenn noch ein Gewittersturm dieselbe packt und schüttelt und das giftige Insect noch rechtzeitig aus ihrem Kelche herausschleudert!


  Täglich, stündlich erquickte sich sein Herz an dem Anblick Aglaë’s, welche die Kranke pflegte, besser und zuverlässiger als es jemals eine Fremde gekonnt! — Und welche Freude für seine Mutter, als sie erfuhr, daß nur ihr liebes Pflegetöchterchen sie warten, hegen und besorgen solle!—


  »Nun erst glaube ich es, mein Hansel, daß ich nicht zum Tode krank bin, weil Du keine Diakonissin holst, sondern mit Aglaë und der Anne allein fertig werden willst! Da kann es doch wohl nicht so schlimm mit mir stehen, wie ich mir einbildete! Und welch’ behagliches Gefühl, keine fremden Gesichter um sich sehen zu müssen! Ich hätte mich doch gewaltig vor einer barmherzigen Schwester genirt und mich sicherlich mehr aufgeregt darüber, als mir gut wäre! So aber ist es gar traulich und altgewohnt, und wenn ich meine Aglaë nur bei mir weiß, dann bin ich schon halb gesund!«


  Diese offenherzige Aeußerung der alten Frau schnitt es vollständig ab, eine andere Aushülfe für Schwester Amalie zu verschreiben, denn dieselbe hätte leicht die fixe Idee bei der Pächterin erzeugen können, daß die Krankheit eine ernste Wendung genommen, und welch’ bedenkliche Folge eine derartige Gemüthserregung mit sich bringen konnte, wußte Hans als Arzt nur zu genau. — Er war also gezwungen Aglaë’s großes Opfer unbedingt anzunehmen und ihr die schwere Last einer dauernden Pflege aufzubürden.


  Welch’ außerordentliche Anforderungen an ihren Opfermuth und ihre demüthige Herzensgüte gestellt wurden, das sah er täglich und nächtlich auf’s neue mit Augen, und das Herz brannte ihm in heißer, inniger Liebe und Bewunderung für ein Wesen, welches in wunderbarster und köstlichster Wandlung Flitter und Truggold von sich gestreift, um ein paar Seraphschwingen dafür einzutauschen.


  Unvergeßlich ist ihm eine Nacht unter den vielen aufregenden, gemeinsam in Angst und Sorge durchwachten Nächten geblieben.


  Die Krise war überstanden, die Kranke lag in fieberfreiem, tiefem Schlaf der Erquickung. Zum ersten Mal war auch Aglaë in dem großen, ledernen Sorgenstuhl, nebenan in dem Wohnzimmer, eingeschlafen. Sie regte sich nicht, als Hans lautlos über die Schwelle trat. Ihr Haupt war seitlich an die Kopflehne gesunken, die Hände umfaßten die beiden Holzknäufe der Sesselarme.


  Er stand still vor ihr und sah sie an. Seit langer Zeil konnte er ihr Antlitz einmal wieder ohne die rosigen und trügerischen Schleier eines stets heitern Lächelns sehen; sie wandte das Köpfchen nicht hastig zur Seite und wich nicht seinem Blicke aus wie sonst wenn sie merkte, daß er ihr forschend in das Gesicht schaute.


  Gegen das schwarze Leder des Stuhls hob sich das schmale Oval der Wangen in marmorner Blässe ab, und um die geschlossenen Augen lagen dunkle Schatten, welche durch die langen, geneigten Wimpern noch vertieft wurden. — Die Nachtwachen und Anstrengungen hatten ihre Spuren in das junge Angesicht gezeichnet, es verrathend, wie schwer die letzte Zeit auf diesem Haupt gelastet, und dennoch schwebte ein süßes, glückseliges Aufathmen um die Lippen, dasselbe, mit welchem sie kurz zuvor die Hände gefaltet: »Gott sei Lob und Dank — das Fieber ist überwunden!« — Keine Ermattung, kein Verdruß und keine Uebellaunigkeit einer übermüdeten und abgehetzten Wärterin, nur das selige, friedliche Behagen einer treuen Tochter, welche die Augen in dem Gedanken geschlossen: »Mütterlein wird genesen!«


  Der Schlaf streift die Maske von dem Antlitz der Menschen, er zeigt wahre Gefühle, und wo er seine mächtige Hand auf die Stirn legt, da weicht die Verstellung, da lösen sich künstlich gekrampfte Mienen auf in Schlaffheit und Natürlichkeit — sei’s im Guten oder im Bösen.


  Und in Aglaë’s Antlitz steht es voll rührender Weichheit und Milde, daß sie Alles, was sie geleistet, von ganzem Herzen gern gethan!


  Hans ist es, als müsse er in diesem Antlitz nach der ehemaligen, alten Aglaë forschen. — Kein Zug von damals — es ist, als habe eine schwere, harte, und dennoch heilige Vaterhand über dieses schöne Gesicht gestrichen, um Alles darin auszulöschen, was früher im Götzendienst der Welt zum häßlichen Makel geworden.


  Und weiter schweift sein Blick über ihre zarte Kindergestalt, welche dennoch so tapfer und energisch den dornigen Weg zum Ziel geschritten. Nichts Schwaches und weichlich Hinfälliges haben diese Glieder; selbst jetzt noch, nach der anstrengenden Zeit der schwersten Krankenpflege zeigen sie Kraft und Frische. Und die kleinen Hände, welche ehemals so blüthenweiß in trägem Nichtsthun, demantglitzernd im Schooß gelegen, — Hans schrickt zusammen und starrt beinah’ entsetzt auf diese Hände nieder, — Herr des Himmels, wie sehen sie aus! Rauh, geröthet und verarbeitet, durch das viele Eingreifen in Eis und Eiswasser aufgesprungen und angeschwollen. Arme, mißhandelte Händchen, schlimmer zugerichtet wie bei einer Magd!


  Glühend heiß steigt das Blut in Wangen und Stirn des Professors empor, ihm ist’s, als wolle ihn sein Herzschlag ersticken. Der Anblick dieser Hände ergreift ihn fast noch mehr, als der der Bettlerin auf der Bühne, denn diesmal mischt sich in sein Mitleid noch die tiefste Rührung und Dankbarkeit.


  Er weiß nicht, wie es gekommen ist, aber er kniet vor ihr und preßt die Lippen leidenschaftlich auf diese Hand.


  Sie zuckt empor: »Wacht sie?!« — klingt’s erschreckt über ihre Lippen, dann starrt sie, noch halb schlaftrunken, auf den Knieenden. Sie begreift nicht. — Sie schrickt empor, sie wähnt, daß er vor ihr liegt und weint.


  »Hans — was ist geschehen?!«


  »Zu viel des Guten und Barmherzigen für uns, Aglaë?« murmelte er erregt, — »diese Hände! Diese armen, kleinen Hände — und Alles für uns!!«


  Sie schaut auf ihre Rechte nieder, welche er abermals an die Lippen zieht. — Ein tiefes Aufathmen — sie schüttelt abwehrend ihr erglühendes Gesichtchen,


  »Aber Hans, welche Thorheit!« lächelt sie. »Schlimm genug, daß ich verwöhntes Geschöpf nicht einmal ein bischen kalt Wasser und Eis ungestraft vertrage! Nun bringen mich diese empfindlichen Finger auch noch um meinen Schlaf! — Abscheulich, Hans, ich träumte so schön!«


  Er lacht mit ihr, aber er schlägt sich gegen die Stirn.


  »O ich Narr! Ich rücksichtsloser Gesell! Vergeben Sie mir, Aglaë!« — und abermals drückt er ihre Hand. — »Ich weiß selber nicht, wie’s über mich gekommen ist! Aber der Anblick dieser armen Fingerchen schnitt mir in’s Herz. Bitte gehen Sie in Ihr Zimmer und legen Sie sich zu Bett! Mutter schläft tief und fest, und ich bin ja da, um sie beim Erwachen zu bedienen!«


  »Sie sind selber gewiß sehr müde? Und ich habe mich schon völlig ausgeruht!«


  »Vergessen Sie nicht, daß ich gestern fast den ganzen Tag geschlafen habe! Hier die Zeitungen möchte ich noch lesen, die Artikel meiner Widersacher interessiren mich lebhaft und werden, Angesichts der Gott sei Lob und Dank so ruhig Schlafenden nebenan, keinen bittern und deprimirenden Beigeschmack mehr für mich haben! Sie aber, liebe Aglaë, werden noch einen kräftigen Imbiß zu sich nehmen, ehe Sie sich niederlegen! Lachen Sie nur! Hätten Sie meinen Wunsch nicht erfüllt, während der Nachtwachen verschiedentliche Speise zu sich zu nehmen, stünden Sie mir jetzt nicht so frisch und wohl gegenüber, wie Sie es, Gott sei Dank, in geradezu erstaunlicher Weise thun!«


  Aglaë nickte plötzlich sehr ernst:


  »Ihre Theorie hat entschieden etwas für sich; es ist wunderbar, wie das Essen während schlafloser Nächte die Nerven erhält! Ich habe kaum ein Unbehagen empfunden, wenn ich Ihr Gebot befolgte, während ich mich schwach und matt fühlte, wenn ich bis zum Frühkaffee hungerte! Befolgen Ihre Diakonissinnen diese Maßregel ebenfalls?«


  »Die Protestantinnen allerdings, bei den katholischen Schwestern, welchen das Fasten während der Nachtzeit vorgeschrieben ist, konnte ich leider diese wohlthätige und so sehr nothwendige Verordnung nicht durchsetzen, obwohl ich mich bis an den Papst wandte, einen Dispens zu erwirken. Ich ward abschlägig beschieden und manch arme Schwester muß Kraft und Nerven frühzeitig dadurch einbüßen. Ja nun, gegen Glaubenssatzungen darf man nicht ankämpfen, und obwohl ich sie herzlich bedaure, bewundre ich die katholischen Schwestern in ihrer märtyrerhaften Treue und Aufopferung doppelt.«


  »Was darf ich Ihnen zu den Sandwichs besorgen? Kaffee oder Wein?«


  »Ich bitte um starken Kaffee, falls Sie ihn vorräthig haben!«


  »Er steht bereit.«


  Sie ging zur Küche und kehrte mit dem Gewünschten zurück, stellte Tasse und Kanne bequem bereit, ordnete Teller und Schüssel appetitlich auf der blendendweißen Serviette und entzündete den Spiritusbrenner.


  »Falls der Kaffee gar zu extractmäßig ist, steht das heiße Wasser zur Hand. — Es ist jetzt Mitternacht, Hans, um vier Uhr komme ich und löse Sie ab. — Gute Nacht! Wenn Sie irgendwelche Hülfe brauchen, klingeln Sie, ich bin sofort zur Stelle.«


  »Ich danke Ihnen für all’ Ihre große Güte, liebe Aglaë, möge Gott es Ihnen lohnen!«


  Wie leer, wie einsam war es um ihn her, seit sie gegangen, und dennoch wie traulich in dem kleinen Gemach, darinnen ihr Geist gewaltet. Das Wasser summte und brauste im Kessel, und Hans starrte lächelnd über die Zeitung hinaus in’s Leere. Da spannen seine Gedanken einen leuchtenden Schleier, den senkten die Genien der Liebe zärtlich über Aglaë’s Haupt.


  


  Am andern Morgen war er in den Garten gegangen, sich in der würzigen Luft zu erfrischen. Er sah Aglaë nahe dem niedern Lattenzaun auf einem Gemüsebeet stehen, — Dore trug einen Korb voll Salat und Bohnen davon, und die junge Frau pflückte noch die würzigen Kräuter zu einem Strauß; in ihrer Hand dufteten sie köstlich, aber nicht poetisch.


  Da hob sie den Kopf und schaute nach der Hecke. Auch Hans blickte hin, weil er ein lautes: »Guten Morgen, Frau Aglaë!« vernahm. Er hemmte unwillkürlich die Schritte und blieb hinter den hohen Stangenbohnen zurück, denn er wußte im ersten Augenblick nicht, ob die mächtigen Florentiner Strohhüte mit den wehenden blauen Schleiern zwei Damen- oder Herrenköpfen angehörten. Aber er überzeugte sich bald.


  Aus dem Chausseegraben, welcher sie momentan zur Hälfte verschlungen, tauchten zwei hünenhaft klobige Männergestalten empor. — Beide ganz gleichmäßig in hellgelben Nanking gekleidet, beide rosa Cravattenschleifen unter dem Doppelkinn, beide dieselben Karlchen-Misnickhüte mit dem wallenden Touristenschleier, welcher im leichten Luftzug die gerötheten Stiernacken fächelte. — Dicke, frischfarbige, ganz gleichmäßig grinsende Gesichter mit Nasen, als habe man einen Schlagbaum hochgezogen, und vier riesengroße rothe Fäuste, welche je eine Planke des Zaunes als Stützpunkt umkrallten!


  »Guten Morgen, Frau Aglaë!« klangs a tempo aus dem Munde der dicken Kerle, und beide Strohhüte kippten vornüber.


  »Guten Morgen, meine Herren!« nickte Aglaë, — ob ernsthaft oder lächelnd konnte Hans nicht sehen, denn sie kehrte ihm den Rücken zu, aber sie bückte sich gelassen und pflückte noch ein paar Stengel Petersilie.


  »Wir kommen wegen der Frau Burkhardt!« klang’s doppelstimmig über den Zaun.


  »Ah so!« — Die Vicomtesse von Saint Lorrain trat einen Schritt näher und mußte wohl oder übel eine der Hände ergreifen, welche ihr stoßvogelartig entgegenschossen: »Sehr freundlich von Ihnen, daß Sie sich erkundigen, Gott sei Dank geht es unserer theuren Kranken ganz nach Wunsch, und kann man ihr nun mit aller Bestimmtheit zu der vorzüglich gelungenen Operation gratuliren. — Sind Sie denn extra wegen dieser Anfrage von Adlerhof herüber gefahren? — Dann bitte ich doch, daß Sie näher treten!«


  »Ach nein, — näher treten sollen wir nicht, — Mama fürchtet immer noch, es könne anstecken!« — wehrte Dolphele ängstlich ab, und das kühnere Wolfele machte ein verliebtes Gesicht und fuhr fort: »Die Hauptsache war’s ja, daß wir Sie sahen, Frau Aglaë!«


  »So? — Recht allerliebst.«


  »Den Professor werden wir ja noch später kennen lernen, wenn Mama ihn einlädt’! Er ist doch ein berühmter Mann jetzt, und Mama meint, er könne einem vielleicht noch ’mal nützlich sein!«


  »Ja, ein sehr berühmter Mann!«


  »Und verdient wohl auch ein Heidengeld? Mama sagt, die Doctoren schneiden den Patienten lauter Goldstücke aus den Rippen!« inquirirte Wolfele mißtrauisch.


  »Professor Burkhardt ist bekannt wegen seiner übergroßen Wohlthätigkeit, da bleibt nicht viel von dem sauer erworbenen Geld für ihn übrig.«


  »Sehr dumm von ihm!« — entrüstete sich Dolphele, sein Zwillingsbruder aber warf sich in die Brust, daß der weiße Strohhut nach hinten flog: »Also gar keine gute Partie! Mama sagt, von der Ehre allein lebt man nicht, und die berühmten Leute ruhten meist darum auf ihren Lorbeern, weil sie die Betten versetzt hätten!«


  »Aber Herr Grauchenwies!!«


  »Wie lange bleibt er denn noch hier?«


  »Hoffentlich recht, recht lange!«


  »Sie haben ihn wohl sehr gern, was?!«


  »Sehr gern!«


  »Die Liebe allein macht aber nicht satt, und Sie haben doch gar nichts mehr, seit Ihr Mann und Vater durch die Lappen sind?«


  »Nein, gar nichts mehr, kaum noch Geduld!!« — amüsirte sich die junge Frau mit hochrothen Wangen, nickte, als ob sie zwei Kinder abfertigen wolle, und wandte sich zum Gehen.


  »Frau Aglaë!«


  »Wünschen Sie noch etwas?«


  »Sie haben so schöne Rosen im Garten!!«


  »Die darf ich nicht abschneiden!«


  »Geben Sie uns doch irgend etwas in das Knopfloch!«


  »Gleichviel was?«


  A tempo dröhnten die beiden Fettpranken auf den steifgestärkten Vorhemden. Dolphele und Wolfele betheuerten mit breit gezogenen Mäulern und einem Schlag auf die Männerbrust:


  »Ganz Wurst was! — Wenn Sie uns nur ein Andenken geben! Mama meint nämlich…«


  Sie stießen sich abermals gegenseitig verlegen an und verstummten.


  »Sie meint nämlich? … nun, was meint sie denn?«


  Wolfele faßte Muth: »Sie hätten ein Auge auf den Professor geworfen und wollten von Andern nichts wissen! — Wir sollten uns nur keine Schwachheiten einbilden … wir wären ja ganz dumme Buben gegen Sie …«


  Aglaë lachte hell auf:


  »Um so mehr kann ich Ihnen doch eine harmlose Freude bereiten! Sehen Sie mal, welch’ eine stolze Decoration ich Ihnen verleihe! Frisch und eigenhändig ausgezogen, — sieht im Knopfloch genau aus, wie eine Rosenknospe! — Hier — schmücken Sie sich!!«—


  Die junge Frau hob sich übermüthig auf die Fußspitzen und reichte zwei dicke, rothe Radieschen empor, welche mit triumphirendem »Ah!« der Genugthuung in Empfang genommen wurden.—


  »Und Sie meinen — in’s Knopfloch?!«—


  »Gewiß!«


  »Mein kleiner Rettig sieht aus wie ein Herz!« bemerkte Wolfele lyrisch. Dann quetschten sie das Kraut durch die Knopflöcher, daß die grüne Brühe in den weißen Nanking floß.


  »Sieht sehr apart aus!«—


  »Bildschön—!«


  »Adieu meine Herren — glückliche Reise!«


  »Adieu, Frau Aglaë, schönsten Dank!«—


  Die Strohhüte schwippten, die Radiesschwänzchen zitterten in die warme Lust hinein, und die blauen Schleier wallten; dann duckten die Söhne der Frau Crescentia in den Graben zurück und waren entschwunden.—


  — Hans aber amüsirte sich königlich, die Bekanntschaft des landberühmten Zwillingspaares per distance gemacht zu haben.—


  


  Und auch jetzt lächelte er in dem Gedanken an diese kleine Scene. — Er hatte seit der Zeit die beiden Ritter ohne Furcht und Tadel öfters in der Nähe des Moosdorfer Parkes und Schlosses herumpürschen sehen, und Aglaë mit ihren beiden Anbetern geneckt; sie hatte voll Humor geantwortet und nur schmerzlich bedauert, daß ihr die Wahl zwischen den beiden Inséparables so sehr erschwert werde, einer sei genau so unwiderstehlich wie der andere!


  Etwas ernsthafter aber hatte sie eines Tages bemerkt:


  »Jetzt, da ich den Werth und die Macht des Geldes kennen gelernt, bedauere ich um so schmerzlicher, wenn sich so viel Kapital unter Händen ansammelt, welche nicht angethan sind, ihm würdige Verwalter zu sein.«—


  Er lächelte. »Ich glaube, Aglaë, Sie sehnen sich im Stillen doch noch nach Ihren Millionen zurück, wenngleich Sie die Zeit Ihres Reichthums als eine unglückliche und verlorene bezeichnen!«


  Sie blickte jählings empor, ihr Auge leuchtete heiß auf.


  »Oh Hans, was gäbe ich darum, hätte ich jetzt all’ das Geld, welches ich ehemals so sinnlos vergeudete!«—


  »Was würden Sie damit beginnen?«


  Sie wandte sich erglühend ab.


  »Das sage ich nicht!«


  Der Professor aber dachte im Herzen:


  »Gott sei Lob und Dank, daß jene Zeit und jenes Geld unwiederbringlich sind, sie waren die feindlichen Mächte, welche Dich von meinem Herzen getrennt!«


  


  Nachdenklich blies Hans die blauen Dampfwölkchen seiner Cigarre in die klare Sonnenluft hinein. Ein leichter Windhauch regte flüsternd das Platanenlaub über seinem Haupte, und die Kirchglocken verstummten mit einem letzten, weichzitternden Klang. Still und feierlich lag die Welt im goldigen Strahlenglanz.—


  Warum zögerte der Professor noch, um die Heiß- und Treugeliebte zu werben und sie zu eigen zu nehmen? Hatte er nicht ein glänzendes Ziel erreicht, hatte er nicht daheim ein bereits ansehnliches Vermögen erspart, mit welchem er, dem Vater zur höchsten Ueberraschung, die Moosdorfer Hypothek abtragen wollte? Nannte man seinen Namen nicht in der ganzen Welt voll Achtung und Dankbarkeit? Seinen einfachen, schlichten Namen, den wohl ein Lorbeerkranz des Verdienstes, aber keine Krone und kein Wappen schmückt!—


  Das war es. — Ihm klingt Aglaë’s Stimme noch so unvergessen in den Ohren:


  »Nichts, nichts will und verlange ich von meinem Mann, als eine lange Ahnenreihe und einen vornehmen Namen!«—


  Das ist jedoch lange her. — Sie fand den Gatten, welcher ihr das Ersehnte bot, und welcher sie dennoch unglücklich machte, elend und verlassen bis zur Verzweiflung. Jene Aglaë ist todt, — eine neue aber ist auferstanden, und diese Neugeborene hat abgeschlossen mit der Vergangenheit. Was hat ein armes, schutz- und wehrloses Weib, welches von dem Erbarmen seiner Freunde lebt, noch für Anforderungen zu stellen? Keine, höchstens die — glücklich werden zu wollen. — Glücklich nicht durch Geld und Krone, sondern durch die Liebe. Wer aber sagt ihm, ob Aglaë ihn liebt?


  Manchmal glaubt er davon überzeugt zu sein, ein Blick … und wieder und wieder kommen die unglückseligen Zweifel! — Was sie hier im Hause gethan — ist’s geschehen aus Liebe zu ihm — oder aus Dankbarkeit gegen ihre Wohlthäter?—


  Lang’ genug hat ihn der Gedanke gequält. Aber die Ungewißheit, dieses Hangen und Bangen wird ihm unerträglich. Er will und muß sie fragen, er will es aus ihrem eigenen Munde hören, ob er wirklich zum Glücklichsten der Menschen geboren ist!


  Und wie nun, wenn sie es aus Dankbarkeit nicht wagt, seine Hand auszuschlagen, wenn sie ihr Herz zum Opfer bringt, um die Schuld abzutragen, welche sie gegen ihn und die Eltern verpflichtet?—


  Entsetzlicher Gedanke!—


  Hans neigt die Stirn auf die Hand und starrt schwer athmend vor sich nieder. Giebt es denn kein, gar kein Mittel, um ihr Herz heimlich zu erforschen und lautere Wahrheit zu erfahren?


  Er hat so viel in den Angesichtern der Menschen gelesen, Freude, Schreck, Glückseligkeit und Entsetzen, warum soll er mit blinden Augen vor Aglaë stehen und es nicht in ihrem Blicke lesen, was sie empfindet, wenn er ihr von seiner Liebe spricht?—


  Ja, er will forschen, lesen und enträthseln, — er will nicht an sich, sondern an ihr Glück denken, wenn er Antwort heischend in ihr liebes Antlitz sieht. Aber Gewißheit will er haben, er erträgt es nicht mehr, täglich mit der Geliebten zu verkehren, ihre Hand in freundschaftlichem Gruße zu umschließen, ohne das Recht zu haben, sie fassen und halten zu können für alle Ewigkeit.—


  Hans erhob sich hastig. Seine hohe, kraftvolle Gestalt wuchs empor in stolzer Entschlossenheit, seine blauen Augen leuchteten auf.—


  Dort auf der Terrasse zeigt ihm Aglaë’s weißwehendes Kleid den Weg zum Glück, — möge Gott ihm gnädig helfen, daß er es für’s Leben findet!—


  


  Vierundzwanzigstes Kapitel.


  Ist es Täuschung, ist’s ein Wahn?—


  Kind.


  


  Hochklopfenden Herzens schritt er durch den Sonnenschein. Sein blondes Haar leuchtete noch immer so goldklar, wie es Aglaë als Kind oft voll ehrlichen Entzückens durch ihre kleinen Hände gleiten ließ und sprach:


  »Ich möchte weiter nichts von Dir besitzen, Hans, als diese gelben Locken! — in die bin ich rein vernarrt! Dann trüge ich auch ein goldenes Krönchen und würde just so aussehen wie die Prinzessin in meinem Märchenbuch! Dann käme wohl ein Königssohn und freite mich, und ich würde eine wirkliche und wahrhaftige Königin, — das wäre für mich das Schönste auf der Welt!«—


  Dort auf der Terrasse, hatte sie es gesagt, und ihr weißes Kleid schimmerte ebenso, wie es jetzt wieder durch die Oleanderbäume leuchtet.—


  Seltsam — warum deucht ihm alles wieder wie früher? — Wird nicht der Commerzienrath im goldgestickten Schlafrock dort am Fenster erscheinen? Wird nicht Fräulein Agathe im höchsten Sopran die Gnadenarie im Musiksalon anstimmen?


  Hans schreitet unwillkürlich langsamer, als fürchte er, irgend ein hochnäsiger Diener werde ihn auch jetzt unwirsch anschnarren:


  »Na, Junge, was treibst Du Dich denn schon wieder hier herum?«


  Der Professor streicht über die Stirn, als wolle er sich aus diesem Traum wecken. Aber er wird immer lebendiger. Hört er nicht Aglaë lachen, so scharf und spöttisch, wie sie es meistens that, wenn irgend eine mißliebige Persönlichkeit ihren Zorn gereizt, oder wenn sie ihren Freund Hans musterte, und seine sommerliche Pelzmütze, seine verwachsenen Hosen und seine zu kurzen Jackenärmel ihre unbarmherzige Heiterkeit erregten?


  Welch’ ein Abgrund zwischen ihr und ihm! Die Tochter des Millionärs, welche ironisch die Lippen kräuselt:—


  »Doctor willst Du werden? —lächerlich! für mich existiren nur Menschen, welche sehr reich und sehr vornehm sind!«


  Wollte er wahrlich in diesem Augenblick hingehen und um die nämliche Aglaë werben, daß sie sein Weib werde? — Nein, das will er nicht, denn jene Aglaë der früheren Zeit ist unter weißen, dornigen Rosen zu Grabe gelegt, eine andere aber ist statt ihrer auferstanden, die steht arm und demüthig vor ihm und lächelt mit verklärtem Blick:


  »Ja, Hans, ich will brav und gut bleiben!«—


  Sie reicht ihm die Hand entgegen und spricht:


  »Wäre ich die Kranke, — ich würde mich ohne Besinnen Ihren Händen anvertrauen!«——


  Und diese Aglaë liebt er noch weit inniger und leidenschaftlicher, als ehemals das Kind des Millionärs, welchem die glühende, vergötternde Schwärmerei seiner Knabenjahre gehört.—


  Warum tauchen plötzlich all die häßlichen Bilder und Erinnerungen vergangener Zeit vor ihm auf? — Die Welt liegt so sonnenlicht vor seinen Blicken, und dennoch fallen düstere Schatten auf den Weg, welcher ihn zum Ziel all’ seiner Wünsche und seiner Sehnsucht führen soll! — Die Millionen des Vaters thürmen sich vor seinem geistigen Auge auf, — die sind es, welche die Schatten werfen und sich als Scheidewand zwischen ihn und seine Liebe stellen.


  Närrischer Phantast, — mit offenen Augen am hellen Mittag Gespenster zu schauen! — Fort damit! Dem Himmel sei Dank, mit der Vergangenheit ist abgeschlossen, das Gold des Commerzienraths liegt versunken und verloren und wird nie wieder zum Geier werden, in dessen Griffen seine weiße Taube gefangen liegt!


  Hans hebt voll zuversichtlicher Entschlossenheit das jugendschöne Haupt mit dem durchgeisteten, in diesem Augenblicke heiß erregten Angesicht. — Lautlos schreitet er auf dem weichen Sandweg heran bis dicht an die Terrasse, auf welcher Aglaë unter den Oleanderbäumen sitzt.—


  Ihr helles Sommerkleid, schlicht und ohne jeglichen Putz, nur durch einen frischen, stark duftenden Heliotropstrauß an der Brust geschmückt, schimmert ihm entgegen und zeichnet ihre schlanke Figur gegen das dunkle Blattgrün ab. — Selbst in diesem von der Dorfschneiderin gefertigten Kleide sieht sie gut und chic aus, es haftet ihr ein Zug geschmackvoller Eleganz an, welcher sich nicht verwischen läßt, welcher aus jedem Fältchen, aus jeder Bewegung und jedem Schritt hervorschaut.


  »Der Ton macht die Musik—« sagt der Franzose — und bei Aglaë ist es ihre Art und Weise, welche sie charakterisirt. Wie sie den Blumenstrauß trägt! In keinem Modejournal kann es graziöser gezeigt werden. Das war ihr seit jeher eigen. — Heliotrop! Sie liebte stets die stark duftenden Blumen und scheint dieser Passion auch jetzt noch zu huldigen.


  Ihr Antlitz ist tief geneigt und sieht auffallend erhitzt aus, selbst die kleinen Öhrchen glühen in dunklem Purpur. Arbeitet sie? Nein, sie liest. — Hans sieht weiße Briefbogen in ihren Händen, ein großer Umschlag, beinah’ Dienstformat, mit mächtigem rothen Siegel ist von ihrem Schooß zur Erde geglitten und liegt seitlich an ihrem Kleide.


  Seltsam, von wem mag Aglaë ein Schreiben erhalten haben? Soviel er weiß, brach sie jede Beziehung zur Außenwelt ab. — Sollte gar der Vicomte?…


  Glühend heiß wallt es in Hans empor, — sein Herz hämmert jählings in der Brust. — Aber nein — dieser Gedanke sollte ihm wohl zuletzt kommen, ein Mann, der sein Weib betrügt, bestiehlt und heimlich verläßt, wird nie zu ihr zurück verlangen, so lange sie in Armuth und Elend lebt. — Wer aber hat der einsamen Frau sonst eine Nachricht zu senden?


  Wie von einer unerklärlichen Angst getrieben eilt Hans die Steinstufen empor.


  Aglaë hört die Fließen knirschen, sie blickt jählings empor und springt auf, um ihm entgegen zu eilen. Betroffen starrt der Professor sie an. Welch’ eine unbegreifliche Veränderung in ihrem Antlitz! Ihre Wangen flammen, die Augen sprühen in beinah’ fieberhaftem Glanz, und ihre Brust wogt unter heftigen Athemzügen, als drohe die Erregung sie zu zersprengen.


  »Hans! — Hans!« — klingt es halb erstickt von ihren Lippen, »welch’ ein traumhaftes, unfaßliches Glück! Ich bin wieder reich, Hans, sehr, sehr reich! — O Gott im Himmel sei Dank, nun ist wieder Alles gut!«


  Er steht wie versteinert, regungslos, keines Wortes mächtig.


  Sie faßt wie trunken vor Seligkeit seine Hand und preßt sie in den ihren: »Hans — hörst Du denn nicht, ich habe ja wieder Geld! — Alle Noth ist zu Ende!«


  Er athmet schwer auf und greift nach der Stirn.


  »Ich begreife nicht — ich kann’s nicht verstehen!« murmelt er, — und die Worte gleichen einem Aufstöhnen.


  Sie wendet sich aufgeregt zurück, greift nach dem Brief und drückt ihn mit zitternden Fingern in seine eiskalte Rechte.


  »Dort auf den Stuhl, Hans! — lesen! — lesen!« — stößt sie kurz hervor, und während er wie ein Mondsüchtiger in den Korbsessel niederfällt, krampft sie noch immer die Hände zusammen und preßt sie gegen die Brust, mit dem halb lachenden, halb schluchzenden Aufathmen: »Nun ist Alles, Alles wieder gut!«


  Wie Schatten weht’s vor seinen Augen, und sein Herz schreit auf in bitterem, unaussprechlichem Weh. Narrt ihn ein entsetzlicher Fieberwahn? Ist dies wahr und wirklich seine Aglaë? Dasselbe Weib, um welches er soeben in treuer, zärtlicher Liebe werben wollte? — Sie, die trunken vor Glück und Seligkeit vor ihm steht, weil sie wieder über Gold und Schätze zu gebieten hat?


  Ihn fröstelt, er beißt die Zähne zusammen und starrt über den Brief hinweg auf den Heliotropstrauß an ihrer Brust.


  »So lesen Sie doch, Hans!« — drängt sie ungestüm — »sagen Sie mir, ob es in der That seine Richtigkeit hat, ob ich an dieses Glück in Wahrheit glauben kann!«


  Da richtet er sich energisch empor, schlägt den Briefbogen auseinander und liest, liest, daß Aglaë’s Vater sein Glück in der neuen Welt gemacht, daß er als schwerreicher Mann auf großem Fuße und in zweiter Ehe lebt, daß er keine Ahnung von den Schicksalen seines Kindes hatte, bis ihm ein Zufall den ehemaligen Schwiegersohn Saint Lorrain als verkommenen, tief gesunkenen Abenteurer in den Weg führt. Louis ist bei einer Messeraffaire in einer Branntweinkneipe tödtlich verletzt, auf seinem Sterbebett berichtet er dem Commerzienrath noch in frivolster Weise von Aglaë’s Unglück. Nun öffnet der Vater die goldgefüllten Hände und gießt abermals den funkelnden Segen des Reichthums über sein »armes, kleines Pechvögelchen,« über das »Bettelkind des Millionärs!« — In Brüsseler und Hamburger Bankhäusern liegt das Vermögen bereit, welches er Aglaë zum Geschenk überweist; — nun hat alle Noth ein Ende, nun ist die junge Frau reich wie ehedem — sie ist ganz wieder die alte Aglaë geworden!


  ———Hans ließ den Brief schweigend sinken und starrte über ihn hinweg auf die Sandsteinplatten der Terrasse; ein abgeknicktes Zweiglein Heliotrop starb in der Sonnengluth, und ein kleiner, grünschillriger Käfer bemühte sich umsonst, an den dürren Blättchen empor zu klimmen.


  »Nun?« fragte Aglaë gespannt: »Glauben Sie wirklich, daß ich das Geld ganz als mein Eigenthum betrachten kann?«


  Er schaute auf. So heiß geröthet ihr Antlitz war, so geisterhaft bleich war das seine:


  »Gewiß, Aglaë, der Brief Ihres Vaters macht Ihnen ein fürstliches Geschenk, mit welchem Sie ganz nach Gutdünken schalten und walten können!«


  Wie ein leiser Jubellaut rang es sich über ihre Lippen.


  »O wie herrlich, wie herrlich! — Und ich kann von dem Geld auch so viel ausgeben und verbrauchen, wie ich will? Ich kann auch das Kapital angreifen?«


  Fast entsetzt starrte der Professor sie an, er preßte wie in jäher Erbitterung die Lippen zusammen:


  »Gewiß, Sie haben Niemandem darüber Rechenschaft abzulegen, als nur sich selbst!«


  Hochaufathmend breitete sie die Arme aus, als wolle sie die strahlende, blühende, prunkende Gotteswelt leidenschaftlich umfangen:


  »Vater im Himmel, wie danke ich Dir, daß Du mein Gebet erhört hast. — — Ja, nun will ich die verlorenen Jahre nachholen! Nun will ich einbringen, was ich versäumte!«


  —Ihr Auge strahlte, die ganze Gestalt schien neu belebt in hohem, aufgeregtem Entzücken.


  Plötzlich sah sie auf Hans. Jäh betroffen trat sie auf seine Seite und hob fast angstvoll fragend den Blick.


  »Hans … um Alles, fehlt Ihnen etwas? Warum sehen Sie so bleich und so … so finster aus?!«


  Er schüttelte heftig den Kopf und wandte sich halb zur Seite:


  »Die Hitze ist unerträglich!« stieß er kurz hervor.


  »Ja, es ist schwül, wir werden Gewitter bekommen! Aber—«, ihre Stimme jubelte wieder auf, »ich fühle jetzt keine Kälte und keine Hitze mehr in meiner Glückseligkeit! — O Hans, wenn Sie ahnten, wie brennend ich mir den verlorenen Reichthum zurück gewünscht habe, Sie würden mein Entzücken begreifen! Und nun, da mir dieser sehnlichste Wunsch so traumhaft erfüllt ward, nun haben Sie kein Wort der Theilnahme, keinen einzigen Glückwunsch für mich, Hans?«


  —Wie weich und innig ihre Stimme klang. Er vermochte nicht, die Hand, welche sie ergriffen, loszureißen, aber seine Finger ruhten eiskalt in ihrer Rechten, und sein Blick traf nicht den ihren, als er kurz erwiderte:


  »Gewiß gratuliere ich Ihnen, es giebt so viele Arten von Glück, daß man nie recht weiß, in welcher Gestalt es just die Träume der Nächsten umgaukelt. Möchte Ihnen der Reichthum Alles erfüllen, was Sie von ihm erhoffen, möchte er sich treuer erweisen als in vergangenen Zeiten!«


  Aglaë war so erregt, daß sie kaum seine Worte, geschweige deren Sinn erfaßte. Sie drückte seine Hand nur krampfhafter und nickte wie verklärt:


  »Ja, er wird, er muß erfüllen, was ich von ihm erbitte, denn wenn das Geld mein freies Eigenthum ist, muß es mir ja gehorchen!«—


  Sie brach ab und zog hastig die Uhr:


  »Ob Ihr Vater wohl aus dem Dorf zurück ist? Er wollte versuchen, noch den Schluß der Predigt zu hören!«


  »Nein, die Kirche ist noch nicht aus.«


  »O Hans — Hans, was wird er sagen?!«


  »Er wird den Goldregen aus Amerika zu würdigen verstehen!«


  »Sie sind verstimmt, Hans! — Haben Sie irgend einen Aerger gehabt, der noch größer war als jetzt die Freude?!«


  Er lachte herbe auf, griff nach seinem Hut und knitterte den Strohrand zwischen den Fingern.


  »Lassen Sie sich durch meinen Pessimismus nicht Ihr junges Glück verbittern! Sie wissen, wenn die Sonne aufgeht, gießt sie ihr Licht grell auf eine Seite, damit die andere desto tiefer im Schatten steht. — Es Allen recht machen, kann Niemand, am wenigsten Frau Fortuna, die hier ein Herz unter die Füße tritt, um dort den Leichtsinn noch ein Stüflein höher heben zu können! — Leben Sie wohl, Aglaë, — — ich bin heute wohl mit dem unrechten Fuß aufgestanden, darum will ich mich noch einmal niederlegen, um den Fehler gut machen zu können!«


  Er hatte mit flackerndem Blick an ihr vorüber in die Ranken des Pfeifenkrauts und der Clematis gestarrt, welche an den Säulen empor kletterten und sich über die Mauerbrüstung wie rauschend grüne Wogen wieder zur Erde herab stürzten. — Aglaë hatte er nicht angesehen, er wandte auch jetzt nicht das Haupt, sondern stürmte so wild und verstört davon, als brenne der Boden unter seinen Füßen.


  Mit großen, weit offenen Augen schaute sie ihm nach. Es war, als habe sich plötzlich eine kalte Hand auf ihr glückseliges Herz gelegt, seinen Schlag zu ersticken. — Was war es mit Hans? — Hatte ihn der wenig angenehme Ton im Brief ihres Vaters empört? — Du lieber Gott, er kannte ihn ja doch und durfte nichts Besseres von ihm erwarten! Sie selber hatte nur eins aus seinen Zeilen gelesen, — daß sie wieder reich war! Daß ihr nun die Möglichkeit gegeben wurde, zu danken und zu vergelten all’ das Gute, was man ihr gethan. — Nun war ein unbegreiflicher Eiseshauch von den Lippen des Freundes geweht, der hatte ihre Freude getroffen, wie der Frost die Blüthe.—


  Ernst, nachdenklich stützte sie das Köpfchen in die Hand. — Warum war Hans so sonderbar verändert? Das Herz that ihr weh bei diesem Gedanken. — Dann richtete sie sich energisch auf. Ihr Blick hob sich zum Himmel, und eine freudige Zuversicht strahlte aus ihren Augen. Das Räthsel wird sich ja lösen; Hans soll’s erfahren, wie treu und redlich sie es meint.


  Das Fenster im Zimmer des Professors stand offen. Er selber saß davor, hatte die Arme auf das Fensterbrett gelegt und das Antlitz darauf gedrückt; es ging ein Schüttern und Beben durch seine kraftvolle Gestalt, als ob verhaltenes Schluchzen ihm die Brust zersprengen wolle.—


  Aglaë! — Aglaë! — Wie ein Jammerschrei klang’s durch seine Seele. — So freut sich ein Mann, wenn er eine Peri zurück zum Himmelreich trug, wenn er es schaute, wie ihr die Engelschwingen wuchsen und die Lilien in ihrer Hand erblühten, und dann kommt ein tückischer Sturmwind und stürzt sein Kleinod zurück in die Tiefe, damit es in den goldglitzernden Flammen der Hölle abermals untergehe.—


  Zerschmettert und zerstört war das lichte Wunderbild der Geliebten, und wenn er zurückdachte an die letzte Zeit, dann begriff er es selber nicht, wie er Narr an eine seelische Wandlung Aglaë’s hatte glauben können! Nicht ihr geläuterter Sinn, sondern ihr starrer, unversöhnlicher Stolz hielten sie damals zurück, wieder an einer Bühne aufzutreten, wo man sie ausgezischt hatte.


  Nicht die Demuth, sondern die zwingende, vernichtende Macht des Elends trieb sie in das Haus seiner Eltern, und jenes Bild am Waschfaß? — — Hans lacht bitter auf. Er sieht Aglaë nicht mehr stehen und das Hemd des Knechtes waschen — er sieht sie nur noch hoch und stolz vor den Mägden:


  »Wißt Ihr, wer ich bin? — Die Gemahlin eines Grafen bin ich!«——


  Nur diese Worte klingen noch in seinem Ohr, — alles andere ist verwischt. — Und ihre Krankenpflege? — Ihr aufopferndes Samariterthum am Bett der Mutter? — Hans reibt sich die glühende Stirn, hinter welcher die Gedanken fiebern, — Haha! Es hatte wohl auch seinen Zweck und Grund! Hunger thut weh, und der Glorienschein einer Heiligen ist ja ein recht kleidsamer Schmuck für das Haupt einer Modedame, die kein Brillantdiadem mehr ihr eigen nennt!—


  Und um diese Frau hatte er werben wollen? Er, der Emporkömmling, der Bauernsohn, der weder Ahnen, noch Schild und Krone bieten kann?! — Ein Aufstöhnen entringt sich seiner Brust, — vor ihm klafft ein Abgrund — der trennt ihn von Aglaë, und ihm deucht, daß er jetzt doppelt so breit sei wie früher.


  Stimmen! Unter ihm im Garten. — Aglaë und sein Vater; sie kommen den Kiesweg entlang und setzen sich unter die Linde vor dem Haus, er hört Wort für Wort. — Hans beißt die Zähne zusammen und hat das Empfinden, als müsse er sich die Ohren zuhalten, um nicht diese weiche, süße — — trügerische Stimme zu hören!


  »Papachen Burkhardt, — ich habe eine so große, große Bitte an Sie!«


  »Na dann los, mein Liebling! — Wenn ich’s machen kann, erfülle ich sie!«


  »Es klingt aber sehr indiscret, was ich fragen möchte!«


  »Gleichviel!«


  »Sie haben damals Moosdorf gekauft, aber den Erwerb des Gutes nur durch eine bedeutende Hypothek ermöglicht?«


  Der alte Mann seufzte schwer auf:


  »Ach, Aglaë, Sie allein wissen es ja, wie sie mir gleich einem Centner auf dem Herzen liegt! Die schweren Ereignisse der letzten Wochen haben diese Sorge in den Hintergrund gedrängt, aber jetzt, wo ich täglich auf’s neue sehe, daß auf eine Roggenernte in diesem Jahre nicht zu hoffen ist, da überfällt mich oft eine lähmende Angst, und ich sehe zu spät ein, daß ich etwas unternommen habe, was weit über meine Kräfte geht. Die Zeiten sind anders geworden, ich bin alt und kann nicht in dem Sturmschritt mit, welchen das neunzehnte Jahrhundert angeschlagen.«


  »Die Roggenernte aussichtslos! — Du lieber Gott, sie war vor etlichen Monaten noch unsere ganze Zuversicht! Ist der Herr, welchen ich damals in dem Wohnzimmer anhören mußte, einer Ihrer Gläubiger?«


  Burkhardt schüttelte langsam das weißlockige Haupt, seine stramme Figur sank noch tiefer zusammen.


  »Nein, er hatte von meiner schwierigen Lage gehört und wollte mir Credit anbieten; Gott sei Dank bin ich dem Halsabschneider nicht in die Klauen gerathen!«


  »Wer sind Ihre Gläubiger? Bitte, bitte, lieber Papa Burkhardt, erfüllen Sie mir den einzigen Wunsch, und schreiben Sie mir die Adressen auf!« — Sie schlang den Arm zärtlich um den Nacken des Alten und blickte mit strahlendem Lächeln in sein erstauntes Gesicht: »Nur dies eine bitte ich, und ich weiß auch, daß Sie mir diesen dringenden Wunsch nicht versagen!«


  »Aber, liebe Aglaë — ich begreife gar nicht — was haben Sie denn vor?«


  »Nur etwas ganz Gutes und Praktisches, was aber, das ist vorerst mein Geheimniß, dessen Lösung Sie in ganz kurzer Zeit erfahren sollen!«


  Der alte Mann schüttelte erstaunt den Kopf:


  »Wenn Sie noch wie ehemals die Tochter eines Millionärs wären, kleiner Sonnenschein, dann würde ich mir recht eigene Gedanken über Ihr Ansuchen machen, der armen Aglaë aber, wie sie da vor mir sitzt, der kann ich schon den Willen thun! Lieb’ Närrchen, Sie wollen gewiß ein paar recht drollige, naive Briefe in die Welt schicken? Na, schaden kann’s ja nichts, und wer weiß, was alles in Ihrem klugen Köpfchen rumort! Kommen Sie mit zum Schreibpult, wenn Sie denn einmal so viel wissen, mögen Sie auch Alles erfahren!«


  Aglaë’s leise, jubelnde Stimme klang noch wie ein Echo zu ihm empor, dann verhallten die Schritte auf dem Kies, und die Hausthür fiel hinter den Eintretenden in’s Schloß.—


  Hans aber saß und starrte mit zitternden Lippen in den blauen Himmel empor. — Er durchschaute Aglaë’s Plan. Sie wollte die hohe Hypothek mit ihrem Gelde abtragen und ihren Wohlthäter durch den zerrissenen Schuldschein überraschen und beglücken. War das wirklich eine That edler Liebe und Dankbarkeit, oder wollte sie einfach eine Schuld abzahlen, um mit den Leuten im Pächterhaus quitt zu sein? Um ihnen ohne Scrupel den Rücken drehen zu können, in dem Bewußtsein, daß sie ihnen keinen Dank mehr schuldet, daß das Band, welches sie so unfreiwillig an die Familie geknüpft, endgültig gelöst sei?


  Heiße Gluth stieg in die Stirn des gequälten Mannes. Trotz und Bitterkeit, gemischt mit der leidenschaftlichen Angst, die Geliebte frei geben zu müssen, trieb ihn sinnlos hinab in den Hof. Ein Pferd herzu! Ehe er vermißt wird, kann er zur nächsten Telegraphenstation reiten und noch rechtzeitig zum Mittagstisch zurück zu sein. — Eine Anweisung an seinen Bankier, welcher als Freund bereits von dem lang gehegten Plan des Professors weiß, und die Schuld des Vaters wird gelöscht sein, ehe Aglaë einen einzigen Schritt thun konnte, ihm dieses Recht aus der Hand zu nehmen. Noch reichen die Ersparnisse nicht aus, um das volle Kapital auszuzahlen, aber der Bankier wird das Fehlende vorstrecken, und Hans, dessen Operation ihn zum weltberühmten Mann gemacht, wird bald mit Zinsen zurückzahlen können.


  Was hat er sonst noch auf der Welt zu hoffen und zu wünschen? Für wen soll er schaffen und arbeiten? Sein Leben ist öde und leer geworden. Er steht allein, ganz allein. — Wenn aber Aglaë sich auch von ihm losreißen will, jene kleinen, zwingenden Bande der Dankbarkeit soll sie nicht abstreifen können, der Gedanke soll und wird ihr bleiben, daß Burkhardts Barmherzigkeit an ihr geübt, die sie nie vergelten kann! Das wird der einzige schmale Regenbogen sein, welcher sich für alle Ewigkeit von Herz zu Herz spannt. —


  Hans kann sie nicht lassen, nicht völlig aufgeben, er liebt sie zu innig, zu unbeschreiblich, er fühlt’s in dieser Stunde wie eine Leidenschaft, fähig, ihn dem Wahnsinn entgegen zu treiben!—


  Vorwärts! Vorwärts! Die Hufe klirren auf der harten, sonneglühenden Chaussee, der Fuchs greift aus und jagt dahin, als wisse er, daß sein Reiter die entrollende Gliickskugel einholen und überflügeln will.


  


  Bleich, ernst und verschlossen sitzt Hans neben Aglaë bei Tisch, er merkt es aus allem, daß sie ihren Brief vorerst als Geheimniß bewahren will, sie flüstert ihm mit leuchtendem Blick die Bitte, darüber zu schweigen, in’s Ohr. Sie ist so lustig und heiter wie nie zuvor, nur wenn sie den Jugendfreund ansieht, fliegt es wie ein Schatten banger Sorge über ihr Antlitz.


  »Hans — sind Sie krank? — Ihr Aussehen ängstigt mich?« fragt sie leise zu ihm empor, »was fehlt Ihnen?!«


  Er schüttelt finster das Haupt:


  »Wie soll mir etwas fehlen, was ich nie besessen habe!«


  »Ich verstehe Sie nicht!«


  »Um so besser.«


  Aglaë neigt das Köpfchen tiefer. Wunderlich. Ihr Glück scheint ihn verstimmt zu haben; er scheint zu fürchten, daß das Gold seine alte Wirkung und Macht auf sie ausübt. Wie soll sie ihn darüber beruhigen? Worte vermögen es nicht; die That muß es lehren. Also abwarten und getrost sein, — die Zeit wird kommen, wo seine Augen sie wieder anblicken werden wie zuvor.—


  Auf dem Hof knattern Hufschläge. — Ein Bote mit einem Expreßbrief an den Herrn Professor. — Hans öffnet mit erstauntem Gesicht das Dienstschreiben, welches den Aufdruck »Kabinetsordre« trägt. —


  Der alte Burkhardt legt Messer und Gabel hin. »Nun?« fragt er gespannt.


  Gluth und Blässe wechseln auf dem Antlitz des Lesenden. Sein Auge flammt auf in unendlicher Freude.


  »Ich bin zum Leibarzt des Königs ernannt!« sagt er tief aufathmend.


  »Zeig’ den Brief! — Meine Brille, Anna!« — Langsam buchstabirt der Vater, — plötzlich sitzt er mit einem Ruck kerzengrade. »Jung’!« ruft er feierlich: »Sie bieten Dir auch den Adel an?!«


  »Den Adel?« stammelt Aglaë mit glühenden Wangen.


  Hans sieht ihr fest, beinah’ feindselig in die Augen:


  »Vergeblich, ich werde ihn nicht annehmen.«


  


  Fünfundzwanzigstes Kapitel.


  Freudvoll und leidvoll—


  gedankenvoll sein,


  Hangen und bangen


  in schwebender Pein.


  


  Einen Augenblick herrschte tiefe Stille, dann legte der alte Burkhardt das Schreiben feierlich zusammen und blickte den Sohn mit seinen großen, leuchtend grauen Augen durchdringend an:


  »So, Du nimmst den Adel nicht an! … Hm, hm … und warum schlägst Du ihn aus?«


  Hans hob stolz das Haupt in den Nacken:


  »Aus zweierlei Gründen, Vater. Erstens habe ich meinen schlichten Namen, welchen ich Zeitlebens, gottlob in Ehren trug, und welchen ich zu Ehren brachte, just so wie er ist, zu lieb, um daran ändern zu lassen. — Er bedarf keiner Zuthat mehr, um mir die Herzen und Thüren der achtungswerthen Menschen zu öffnen; er hat, so kurz er auch sein mag, einen guten Klang, den man weit hin hören kann, und mehr verlange ich nicht von ihm. Als Hans Burkhardt bin ich geboren und will als Hans Burkhardt sterben. Diejenigen, welche mich darum weniger achten, verdienen es nicht, daß man sich um den Verlust ihrer Gunst grämt. — Nein, Vater, es ist zu sehr Ansichtssache, sich adeln zu lassen, und ich gehöre zu den Naturen, deren Devise: Suum cuique! heißt! — Laßt den alten Rittergeschlechtern ihre edeln Abzeichen, den Krämern ihr Geld und den berühmten Leuten die Lorbeerkrone des Verdienstes, — dann wird Jeder seinen Stand zu Ehren bringen! — Ihr seht, die Gnade meines Königs beruft mich auch ohne glänzenden Namen in seine nächste Nähe, — gebe Gott, daß er sie dem schlichten Hans Burkhardt dauernd erhalten möge!«


  »Brav gesprochen, mein Sohn, Du ließest uns Deine persönliche Ansicht hören, aber wie wird dieselbe höchsten Orts aufgenommen werden?«


  »Gut, Vater. — Das Anerbieten sollte mich ehren, und das hat es auch gethan. — Majestät kennt die Schwäche der Menschen und glaubte einer Form zu genügen, indem sie mir eine Auszeichnung zu Theil werden lassen wollte, welche bei vielen Sterblichen, zumal den Strebenden, das Ziel ihres Ehrgeizes ist.«


  »In der Umgebung des Königs wird man Dich aber weniger zuvorkommend behandeln, wenn Du als Bürgerlicher hineingeschoben wirst.«


  Ein seltsames Lächeln spielte um die Lippen des jungen Professors. Er heftete unwillkürlich den Blick auf Aglaë:


  »Auch das bezweifle ich, Vater. Ich kenne das Hofleben nicht, aber viele Persönlichkeiten, welche dort selber eine Rolle spielen, und just diese haben mir stets die meisten Auszeichnungen zu Theil werden lassen. Glauben Sie, Aglaë, daß man im officiellen Verkehr dieses Benehmen ändern würde?«


  Die junge Frau hob das Haupt. Sie sah sehr bleich aus, aber in ihren Augen glänzte es weich und wundersam, so eigenthümlich, daß der feine Zug des Spottes jählings aus dem Antlitz des Fragers schwand.


  »Nein, Hans, Sie haben ganz recht und wahr gesprochen!« antwortete sie ruhig und ernst. »Niemand weiß es besser als ich, welch’ eine lächerliche Rolle man spielt, wenn man sich in eine Stellung zu drängen versucht, für welche man nicht geboren ist! Sie bedürfen keiner künstlichen Mittel, um Ihren Namen und Ihre Persönlichkeit zu heben, — Sie stehen so hoch, daß alle Blicke sich heben müssen, will man den Mann sehen, dessen Namen ein Segen für die Menschheit geworden.«


  Dunkle Gluth stieg in die Wangen des Professors, fast betroffen starrte er die Sprecherin an: »Und das sagen Sie, Aglaë?« rang es sich schier unbewußt von seinen Lippen.


  Ein wehmüthiges Lächeln spielte um ihren Mund:


  »Gewiß, Hans, ich kann ja aus Erfahrung sprechen, denn ich bin eines jener ›strebenden‹ Wesen, welches dem heimatlichen Boden hochmüthig den Rücken kehrte, um auf dem Parquet jämmerlich zu Fall zu kommen. Wohl Ihnen, daß Sie Hans Burkhardt bleiben werden, — ich möchte Ihnen dieses stolze Bewußtsein neiden, wenn ich Ihnen nicht von Herzen jegliches Glück gönnte!«


  Sie erhob sich und schritt um die lange Tafel, dem altersschwachen Lorenz, dessen zittrige Hände den Dienst versagten, das Fleisch auf dem Teller zu schneiden.


  Schweigend starrte Hans vor sich nieder. Mechanisch hob er die Hand nach seiner schmerzenden Stirn. Es glühte und hämmerte darin. Was ist’s mit Aglaë? Er kann’s nicht fassen. — Seine Worte, welchen ihren Stolz empfindlich treffen sollten, welche er gesprochen, um seinem innern Sturme Luft zu schaffen, welche ihr zeigen sollten, wie schroff er gegen eine Götzendienerin des Hochmuths und des Stolzes Front macht, — diese Worte prallten ab wie eine scharfe Klinge auf weicher Seide.


  Er stand entwaffnet, und ihre ehrliche, weiche Stimme, welche noch vor kurzer Zeit über den unerwarteten Reichthum gejauchzt, die warf ihn durch diese wenigen Worte zurück in den Wirbelsturm ungelöster Räthsel, welcher jeden Nerv und Faser seines Körpers schüttelte! — Er erhob sich jählings und verließ das Zimmer, um den reitenden Boten abzufertigen.


  


  Vater Burkhardt hatte nicht viel Außergewöhnliches im Leben erfahren. — Ein Tag glich seinem Inhalt nach fast genau dem andern, wenn auch dieser Regen und jener Sonnenschein brachte! Da war wohl nie etwas überraschend oder plötzlich gekommen, da hatte nichts das ruhige Gleichgewicht des soldatischen Landmannes gestört, und nun wirbelten plötzlich die Wochen daher, wie ein buntes Bilderbuch, welches auf jedem Blatt ein neues Wunder zeigt.


  Sein Hans war ein weltberühmter Mann geworden, er war in der That ein Gottgesegneter, dessen Gelehrsamkeit und Wissen dem schlichten, alten Mann schier übernatürlich deuchte. Seine Grete war durch des Sohnes Hand dem sichern Tod entrissen. Der König berief ihn zu seinem Leibarzt und wollte ihn sogar zu einem adligen, vornehmen Herrn machen, weit vornehmer als alle Leute, welche der Pächter bislang kennen gelernt. Das war geradezu unfaßlich, aber so erstaunlich, wie der Brief, welchen er soeben erbrochen und gelesen, so erstaunlich war noch nichts zuvor gewesen!


  Daß sein Hans ein kluger und berühmter Mann war, das hatte er nun mit Augen gesehen und sich davon überzeugt, daß aber er, den er stets für einen armen Schlucker gehalten, auch ein reicher Mann war, das kam so überraschend, daß es für den alten Kopf fast zu viel war. — Reich! — So reich, daß er die Hypothek auf Moosdorf abzahlen konnte! — War’s zu fassen? — Er hatte mit seinem Doctorkram in wenig Jahren mehr verdient, als sein Vater in saurem Schweiß Zeit seines Lebens? — — Ja, wenn er es nicht schwarz auf weiß documentirt in Händen hielte, er würde es für einen schönen, wunderbaren Traum halten.


  So aber war es leibhaftige Wahrheit, und dieselbe traf den Alten so unvorbereitet, daß er unter der Wucht solches Glückes zusammensank wie ein schwaches Kind. — Er legte schweigend den Kopf auf die Schulter des Sohnes, große Thränen rannen über die runzligen Wangen.


  Und Hans schloß die markige Gestalt fest und zärtlich an die Brust:


  »Sollst nicht danken, Vater, Du allein bist es, dem ich Alles zu danken habe, was ich bin und erwarb!«


  Burkhardt nickte mechanisch vor sich hin:


  »’S ist nur ein gar zu harter Weg gewesen, den ich Dir beschieden hatte, und wenn er auch das seine gethan hat, Dich zum Ziel zu bringen, so liegt’s mir doch immer schwerer auf dem Herzen, je mehr ich d’ran zurückdenke. — Seit der Mutter Krankheit bin ich ein schlapper Kerl geworden, Jung’, und daß Du jetzt daherkommst und mir mein liebes Moosdorf freikaufst, das läßt den Krug überlaufen! — Herrgott im Himmel, ich hab’s ja gut gemeint, Hans, als ich Dir Dein Vaterhaus verschloß, hab’ Dich zum ganzen Mann machen wollen!«


  »Das weiß ich, Vater! Just die rechte Arznei hast Du getroffen, sie schmeckt bitter, aber sie macht Herz und Seele stark!«


  »So wie bei der Aglaë. — Von Stund’ an, wo sie hülflos in der Welt stand und aus eigener Kraft vorwärts mußte, da kam sie auf den rechten Weg.«—


  »Wahrlich auf den rechten?«—


  Burkhardt hörte nicht den herben Klang in des Sohnes Stimme, er antwortete ihm auch nicht mehr, denn Aglaë trat hastig aus dem Hans und schritt den Herren zögernd entgegen. Sie sah sehr bleich aus, ihre Augen waren leicht geröthet, als habe sie geweint.


  »Ist’s wahr Hans, daß Sie die Hypotheken abgetragen haben?« fragte sie leise, mit beinah’ angstvollem Blick.—


  Ihm war plötzlich der Hals wie zugeschnürt. Um ihrem Auge nicht begegnen zu müssen, faltete er voll großer Umständlichkeit die einzelnen Schriftstücke zusammen.


  »Das versteht sich!« nickte er: »Diese Ueberraschung hatte ich lange geplant, und heute, wo ich sie realisiren konnte, ist mir ein ähnlich großer Wunsch erfüllt, wie Ihnen letzthin am Sonntag. Gratuliren Sie mir nicht dazu?«—


  Nun sah er sie dennoch an, beinah’ trotzig, wie ein Kind, welches einem andern den Wettlauf streitig macht.—


  »Gewiß gratulire ich Ihnen, Ihnen sowohl wie Ihren lieben Eltern! Wenn ich auch eine der schönsten Hoffnungen dadurch aufgeben muß und viel besser gethan hätte, Sie bei Zeiten zu meinem Vertrauten zu machen, so kann ich Ihnen, dem Ahnungslosen, doch nicht zürnen, daß Sie ein so gottbegnadeter, reichgesegneter Mann sind!«—


  Sie bannte gewaltsam den wehmüthigen Ernst aus ihrem frischen Gesichtchen, setzte sich neben den Pflegevater und nahm herzlich dessen Hand in die ihre.


  »Papachen Burkhardt, was haben Sie denn nun zu Ihrem Hansel gesagt?« scherzte sie, »nun hat er die ›hundert Thaler‹ doch noch heimgebracht und hat Wort gehalten in Allem und Jedem — und ich, die damals so zuversichtlich mit Ihnen wettete, was bekomme ich zum Siegespreis?!«—


  Der alte Mann lachte schmunzelnd vor sich hin.


  »Ja, Sie Prachtweibchen! Sie haben dem Schlingel ja stets die Stange gehalten, und wenn Sie’s nur nehmen wollten, dann wüßte ich schon ein Lösegeld für mich und meine verlorene Wette!«—


  Hans war aufgestanden und mit den Briefen zum Hause geschritten, wie ein Unsinniger eilte er durch die Hinterthüre in den Garten hinaus, querfeldein zum nahen Wald. — Dort hatte er als Knabe so oft Ruhe und Frieden gefunden, wenn es in seinem Innern stürmte.———


  



  Zwei Tage waren vergangen, Hans war viel ausgeritten und ausgefahren, — er vermied es, Aglaë zu begegnen oder mehr als das Nöthigste mit ihr zu sprechen. Sie hatte es seinen Eltern mitgetheilt, welch’ märchenhaften Goldregen ihres Vaters Hände über sie gestreut, und Vater Burkhardt, welcher die junge Frau durchaus nicht allein reisen lassen wollte, hatte sogar erklärt, er selber werde zu ihrem Schutze die Fahrt mitmachen, wenn Hans keine Zeit mehr dafür erübrigen könne. — Da wurden denn eifrige Vorbereitungen getroffen. —


  Eines Abends war Aglaë zu dem Professor herangetreten, als er schweigend seine Zeitung las. —


  »Nur ein Wort, Hans, eine ehrliche, offene Antwort! Sie sind jetzt Mitbesitzer von Moosdorf, wollen Sie es bei Ihrem Vater befürworten, daß ich das Schloß von ihm zurückkaufen kann? — allein das Schloß — keinen Landbesitz.«—


  Hans athmete tief auf. »Unmöglich, Aglaë — ich habe bereits über das Gebäude verfügen müssen!«


  »In wie fern?!«—


  »Das will ich Ihnen ehrlich sagen. — Um die Hypotheken von Moosdorf abzutragen, mußte ich Alles was ich erspart, opfern. Meine Idee, in der Stadt eine Klinik zu erbauen, wo ich unbemitteltere Kranke billig aufnehmen kann, ist vorerst noch unausführbar. Ich habe nun die Absicht, das hiesige, so völlig unbenutzte Schloß zur Kuranstalt einzurichten. Mein erster Assistenzarzt übernimmt die Leitung, und ich kann die paar Stunden Eisenbahnfahrt drangeben, um die nothwendig werdenden Operationen persönlich zu übernehmen.«—


  Sie sah ihn mit strahlendem Blicke an und nickte schweigend vor sich hin; dann schien ihr plötzlich ein Gedanke zu kommen, erregt hob sie das Köpfchen.


  »Kommt auch Schwester Amélie hierher?« fragte sie hastig.—


  »Nein, von ihr trenne ich mich nicht.«—


  Gelassen hatte er es gesagt, jetzt schaute er sie betroffen an. Welch’ sonderbaren Eindruck machten seine Worte auf sie? Just, als habe sie ein Schlag getroffen, zuckte sie zusammen. Das Blut wich aus ihren Wangen, und die kleine Hand, welche sie auf den Tisch stützte, zitterte. Aber nur einen Moment.


  »Ist die Unterhaltung solch’ einer Privatklinik sehr kostspielig?« — fragte sie leise.


  »Es kommt darauf an, ob sie arme oder reiche Patienten beherbergt. Meine Absicht war es, die unbemittelten Kranken so billig wie möglich unterzubringen, sie nicht nur zu heilen, sondern auch während ihres Aufenthalts zu logiren und zu beköstigen. Es giebt so grenzenlos viel Elend in der Welt, und grade meine Kranken bedürfen so viel barmherziger Pflege, wie sie dieselbe niemals in den Hütten der Armuth finden können. Die Aermsten der Nothleidenden ganz als meine Gäste aufnehmen, kann ich jetzt noch nicht, so Gott will aber später, denn das Freiquartier im Schloß hilft wohl etwas, aber nicht viel. Vergeben Sie mir meine abschlägige Antwort im Interesse der Unglücklichen, liebe Aglaë. Ihnen steht ja nun die weite Welt offen, und für ein so junges, frohsinniges Wesen wie Sie ist eine amüsantere Sommerfrische gewiß passender, als die Einsamkeit von Moosdorf. Haben Sie schon Pläne gemacht, wo Sie künftighin Ihr Domicil aufschlagen wollen?—«


  Seine Stimme klang unsicher, er griff jählings in die raschelnden Zeitungsblätter.—


  »Pläne wohl, ich möchte Ihnen aber erst eine definitive Entscheidung mittheilen.«—


  »So viel ich weiß, möchte der jetzige Besitzer Ihres Vaterhauses in der Residenz gern dasselbe verkaufen.«—


  Sie sah nachdenklich vor sich nieder; noch immer bleich und ernst.


  »Ich glaube nicht, daß dieses palastartige Gebäude meinen Wünschen entsprechen wurde.«—


  Dore erschien und rief die Sprecherin ab, und Hans starrte in tiefen Gedanken vor sich nieder und grübelte vergeblich, warum der Name der Schwester Amélie einen so auffallenden Eindruck auf Aglaë gemacht.——


  



  ————Langsam schritt Hans die sonnige Chaussee entlang, dem Walde entgegen. In zwei Tagen wollte er nach der Residenz zurück reisen, denn der hiesige Aufenthalt wurde ihm unerträglich.—


  Aglaë war ihm zum Räthsel geworden. Ein Sturmwind der Leidenschaft war voll wilder Heftigkeit daher gebraust und hatte ihn jählings aus einer Bahn geschleudert, vor deren Ziel er bereits stand. Die Widersprüche in den Worten und Thaten der jungen Frau waren ihm unerklärlich; sein Glauben an ihre Wandlung war erschüttert, und er harrte voll fiebrischer Aufregung der Stunde, wo sie sich von seinem Elternhause abwenden werde, um zurück in die elegante, glänzende Welt zu kehren, die Jahre nachzuholen, welche sie so kläglich vertrauerte.—


  Die Jahre nachholen! Hatte sie es nicht selber gesagt? O könnte er ihre Worte — ihren Jubel über den neuerstandenen Reichthum vergessen! Wie ein Dämon faßte diese Erinnerung das Bild der Geliebten und zog es in den giftigen Dunstkreis zurück, wo er es ehemals, gold- und juwelenblitzend, als ewig verloren betrauerte. Die fürstliche Villa ihres Vaters entspricht nicht ihren Zwecken!—


  Welch’ einen Zweck verfolgt sie? — Mag sie der Vergangenheit wegen nicht in die Residenz zurückkehren? Will sie in einer anderen Großstadt desto glänzender und anspruchsvoller auftreten? In den vornehmsten Kreisen als Vicomtesse de Saint Lorrain Triumphe feiern? Der Name ist uralt und aristokratisch, gleichviel, ob der letzte Träger desselben in den californischen Goldgruben sein entehrtes Dasein endete.—


  Neuer Adel imponirt Aglaë nicht, sie hat als Baronesse Lehnberg allzu traurige Erfahrungen gemacht, darum wird sie nun voll fiebrischen Eifers suchen, kraft ihres Vermögens eine neue Ehe zu schließen, einen neuen Namen zu erkaufen, welcher Alles gut macht, was die beiden Andern verschuldeten.—


  Hans thut das Herz so weh, als wolle es verbluten an unsichtbarer Wunde. Er sieht nicht auf, als ein Wagen herzurollt, er hemmt erst seinen eiligen Schritt, als derselbe vor ihm hält und seine Insassen, plump wie die Mehlsäcke, zur Erde wuchten.—


  Dolphele und Wolfele! — Einer so unschuldsweiß gekleidet wie der Andere. Dieser so innig zuthunlich wie jener!


  Die Vorstellung hält nicht lange auf, und große Umschweife werden auch nicht gemacht; das Brüderpaar schließt sich in selbstverständlicher Nächstenliebe dem einsamen Spaziergänger an, und Wolfele kommt sofort auf des Pudels Kern zu sprechen.—


  »Wir möchten Sie nämlich etwas über die Gräfin Aglaë fragen, Herr Professor!«—


  Hans amüsirt sich, ohne es zu wollen.


  »Bitte, meine Herren, ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung!«—


  »Eifersüchtig brauchen Sie ja nicht zu sein—« fährt Wolfele treuherzig fort und stampft schweißtriefend im heißen Sonnenschein auf staubiger Chaussee, »die Aglaë rechnet nämlich nicht auf Sie, weil Sie schon eine andere Beziehung in der Residenz haben, das hat Mama sehr klug erforscht, als sie von einer barmherzigen Schwester Amélie sprach, die nächstens herkommen soll! Da merkten wir, daß das Ihre Auserwählte ist. Na, Sie sind ja auch reich und brauchen nicht auf Geld zu sehen; Mama will aber, daß wir nur eine sehr reiche und feine Frau nehmen sollen!«—


  »Soso! und da haben Sie es auf Gräfin Lorrain abgesehen?«


  »Wir Beiden schon lange! Mama aber erst, seit sie weiß, daß auch Geld im Hintergrund ist!«—


  »Geld? — Woher, um alles in der Welt, wissen Sie das?!«


  Dolphele lächelte verschmitzt.


  »Nun, gestern war doch die Gräfin beim Mammele und hat über den Verkauf der Brauerei gesprochen!—«


  Hans starrte den Sprecher groß an.


  »Die Gräfin will die Brauerei kaufen?!«—


  »Ja, gewiß! Aus mancherlei Gründen! Erstens hat sie gesagt, die Brauerei ärgere den alten Burkhardt und nehme ihm die Arbeiter weg. Und zweitens wolle sie selber nicht aus dieser Gegend und von ihren lieben Pflegeeltern fort, und drittens will sie die großen Brauereigebäude in ein Krankenhaus umwandeln, weil Sie im Moosdorfer Schloß eine Klinik errichten wollten! Da sollen die armen kranken Leute bei ihr aufgenommen und gesund gepflegt werden, weil Sie sich das so wünschen, und aus lauter Christenliebe sollen wir ihr darum die Brauerei verkaufen! Ein rechter Unsinn!« sagt Mammele, »das Geld kann besser angewandt werden!«—


  Dolphele pustete und blieb stehen, er sah dunkelroth aus vor Hitze, und sein dreifaches Kinn glänzte wie mit Speck geschmiert.


  Hans aber stand ihm regungslos gegenüber und schloß momentan die Augen, wie einer, den ein jäher Schwindel erfaßt. — Herr des Himmels, sollte dies wahr sein? — Sollte ein solch’ unbeschreibliches Glück möglich sein? Hätte er Aglaë wahrlich so bitter Unrecht gethan?———


  Da er nicht antwortete, ergriff Wolfele wieder zutraulich das Wort.


  »Seit nun Mama weiß, daß Geld da ist, meint sie auch, wir könnten die Gräfin nehmen.«


  »Wir? — Wollen Sie gleich beide die junge Frau heimführen?«


  Der Gefragte kratzte sich befangen hinter dem Ohr:


  »Ja, das ist’s ja!« seufzte er, »wir möchten sie beide gern, aber den Dolphele allein hat die Entscheidung getroffen.«


  »Ah, in wiefern? — Bitte erklären Sie!«


  »Ja, sehen Sie, Herr Professor, wir wollten sie alle beide haben, aber zanken wollten wir uns auch nicht grade drum. Da sollte die Gräfin entscheiden. Wir gingen an die Gartenhecke in Moosdorf, lauerten ihr auf und baten sie um etwas für’s Knopfloch. Nun dachten wir, sie würde vielleicht einem eine rothe und dem andern eine weiße Rose schenken. Und der die rothe Blume bekam, der solle sie heirathen! — Das war schon früher, ehe wir wußten, daß sie Geld hat. Aber sie gab uns keine Rosen!«


  »Sondern?« — Hans konnte nur mühsam ernst bleiben,


  »Nur zwei Radieschen!!« — maunzten die Freier kläglich.


  »Oh, wie fatal! Und die sahen beide roth aus?!«


  »Ja, leider! Aber wir fanden einen Ausweg.«


  »Ich bin begierig!!«


  »Wir setzten uns an den Chausseegraben und schnitten die Radieschen auf. Wenn eines wurmig war, dann hatte der Betreffende verloren!«


  »Bravo! Aeußerst sinnreich! Und wer hatte die Maden und wer das große Loos gezogen?«


  »Sie waren beide wurmig!«——


  Wolfele seufzte so schwer auf und sprach mit solch’ dumpfem Pathos, als citire er die tragischste Stelle des Hamlet. »Sein oder nicht sein?« — sie waren Beide wurmig!«


  »Entsetzlich! Und wie suchten Sie nun diesen gordischen Knoten zu lösen?«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann blickte der Zwilling Wolfele feierlich gen Himmel und murmelte dumpf:


  »Nun zählten wir die Maden! — In meinem Radieschen krabbelten nur zwei, in Dolpheles aber drei. — Aglaë selber hatte entschieden, und Dolphele wird anhalten!«


  »Sehr salomonisch!«


  »Wie meinten Sie?«


  »Salomonisch bedeutet ›weise‹!«—


  Hans zog mit strahlenden Augen den Hut vom Haupt und ließ die frische Luft des Waldes, in welchen sie soeben eintraten, tief athmend um die Stirn wehen. Ihm war’s, als ob ihn diese Luft hoch zum Himmel trüge, als ob er wie neu geboren die herrliche Gotteswelt ringsum zum erstenmal erschaute; ein jauchzender Uebermuth erfaßte ihn:


  »Wann wollen Sie denn nun anhalten, Herr Grauchenwies?«


  »Ja — deswegen kamen wir eigentlich—«, seufzte Dolphele beklommen, »ich weiß nicht, wie ich die Sache anstellen soll! Schüchtern bin ich ja nicht grade, aber es ist doch der erste Heirathsantrag, welchen ich mache, und da fürchte ich, in meiner Rede stecken zu bleiben.«


  »Eine Rede? Charmant! Was wollen Sie denn so ungefähr sagen?«


  Der Ehestandskandidat trocknete schon jetzt den Angstschweiß von der Stirn.


  »Sehen Sie — das weiß ich eben nicht! Die Damen verlangen so etwas immer poetisch, und dafür habe ich gar kein Talent. Ich dachte, wenn ich ihr vielleicht sagte, wie viel Tonnen Bier Mammele jährlich verkauft, und daß sie künftighin — ich meine die Aglaë — immer so viel Bier trinken kann, wie sie nur mag — — glauben Sie nicht, daß ihr das einleuchten würde?«


  Hans zuckte ernsthaft die Achseln:


  »Ich fürchte, daß diese Liebeserklärung zu prosaisch ist. — Sie müssen doch vor allen Dingen der Dame sagen, daß Sie sehr verliebt sind!«


  »Sehr verliebt bin? Ja — das ist gar nicht so schlimm, ich hatte ja nur die meisten Maden! — Und dann … ich kann so etwas wirklich nicht über die Lippen bringen und meine doch — das muß sie sich allein denken! Wenn ich sie heirathen will, weiß sie doch, daß sie mir gefällt!«


  »Sehr logisch.«


  »Wie meinten Sie?«


  »Logisch heißt richtig! — Wenn Sie sich aber nicht zu einer mündlichen Erklärung entschließen können, warum schreiben Sie nicht an die Gräfin? In einem Brief können Sie doch nicht stecken bleiben!«


  Dolpheles Augen leuchteten auf, und auch der schwermüthige Wolfele hob lauschend sein geneigtes Haupt.


  »Das ist ein Gedanke!!«


  »Was soll ich aber schreiben? — Vielleicht das Gedicht: ›Ein Tannenbaum steht einsam‹ — das rührt die Damen immer so sehr!«


  »Nein, es muß Original sein!«


  »Wie meinten Sie?«


  »Original ist etwas Selbstverfaßtes!«


  Dolpheles Haare sträubten sich:


  »Dichten? Ich soll dichten?!«


  »Bewahre, Sie können auch in Prosa sehr poetische Dinge sagen!«


  Einem jähen Impuls zufolge schlangen beide Zwillinge ihre Arme so ungestüm um den Nacken des Professors, daß dieser seine ganze Kraft anstrengen mußte, um nicht unter solcher Centnerwucht von Fett und Wohlwollen zusammen zu brechen.


  »Lieber, herrlicher Herr Doctor! Sie sind doch ein kluger Mann. — Sie haben gewiß Uebung in solchen Sachen, — schreiben Sie mir den Antrag auf!!«


  Hans sah dunkelroth aus vor Amüsement. Er fügte sich. — Erstens wollte er die Quälgeister los sein und zweitens Aglaë ein kleines Vergnügen bereiten. Er zog sein Taschenbuch vor und schrieb etliche Zeilen nieder.


  »So, Herr Grauchenwies! Kurz — bündig und sehr ideal! — nebenbei auch recht geschmackvoll, lesen Sie und überlegen Sie sich, ob Sie davon Gebrauch machen wollen?«


  Dolphele und Wolfele fuhren wie Stoßvögel über das Blatt her. Ihre feisten Wangen glänzten, eine stolze Zuversicht blähte Dolphele’s Brust:


  »Das ist ja großartig! — prachtvoll! Lieber Doctor — wir danken Ihnen tausendmal! Wenn’s Mammele erlaubt, schicke ich Ihnen zum Dank ein Fäßchen! Und nun Adieu! Ich will gleich in die Stadt fahren und einen schönen Bogen kaufen.«


  »Halt! Halt meine Herren! Noch eine Frage zuvor. Ist der Ankauf des Adlerhofes etwa schon abgeschlossen mit der Gräfin?«


  »O nein! Gott bewahre! Sie soll erst noch mehr in die Höhe geschraubt werden! Mammele will nur verkaufen, wenn sie ein Geschäft macht!«


  »So so! Sehr richtig! — Nun leben Sie wohl, und verlieren Sie den Antrag nicht!«


  Unter lebhaften Versicherungen, den kostbaren Schatz sicher hüten zu wollen, stampften die dicken Söhnlein der Frau Crescentia zu dem Wagen zurück, welchen sie mit energischer Unterstützung des Kutschers ächzend erkletterten, und wobei sie die Federn des Rücksitzes auf eine schwere Probe ihrer Widerstandsfähigkeit stellten. — Die derben Apfelschimmel zogen an, daß sich ihre Rücken wie zwei Neunen zusammenbogen, und dann keuchte der Landauer die Chaussee zurück, der kleinen Kreisstadt entgegen.


  Hans aber warf sich wie ein seliger Knabe in das Moos und lachte, wie er seit lang vergangener, glücklicher Kinderzeit nicht mehr gelacht hatte.


  Sonne, Himmel und Bäume drehten sich in flimmerndem Kreise um ihn her, und sein Herz stieg mit den jubelnden Waldvöglein empor, sich in wonnigen Träumen zu wiegen!


  Wie Schleier war es ihm von den Augen gefallen, er war blind gewesen und hatte urplötzlich das Augenlicht wiedergefunden.


  Nun konnte er sich Aglaë’s sonderbares Wesen erklären, wenn von Schwester Amélie die Rede war!


  Eifersucht! — Eifersucht! — Gott im Himmel, kann’s denn möglich sein, daß sie ihn liebt? Kann es möglich sein, daß er das liebste und treueste Herz so sehr verkennen, so namenlos kränken konnte?


  Er preßte das Antlitz auf die verschränkten Arme und durchlitt all’ die süßen Qualen der Selbstvorwürfe, welche das Bild der Geliebten aus dem Nebeldunst des Zweifels hoch emporheben in den Strahlenglanz schuldloser Reine.


  Er selber war der Schuldige geworden, welcher schwach und kleingläubig genug gewesen, stets von neuem an einem Herzen zu zweifeln, welches ihm wahrlich oft genug Beweise gegeben, daß es, zu reinstem Gold geläutert, aus dem Fegefeuer harter Schicksale hervorgegangen war!—


  Wie sollte er sühnen, wie alles wieder gut machen?


  Die leidenschaftliche Sehnsucht trieb ihn heim. Nun sollten ihm alle Schätze der Welt nicht wieder den Weg zum Glück versperren, und die Comödie, welche in so viel düstern und ernsten Bildern Aglaë’s Leben gespiegelt, die sollte doch noch ausklingen in hochzeitlichen Glocken, welche der Liebe und Wahrheit einen heiligen Sieg einläuten!


  


  Sechsundzwanzigstes Kapitel.


  So bist du mein! so wirst du mir gehören,


  Stern meiner Nächte, meiner Seele Licht!


  R. Prutz.


  Nur wenig Jahre sind verschwunden


  Seit ich die Stadt nicht wiedersah.


  Nun ich mich freudig heimgefunden,


  Wie ganz verändert stand sie da!


  Johann Seide.


  


  Die Sonne sandte ihre Strahlen bereits schräg durch das laubige Gezweig, als Hans die Chaussee an der Parkmauer entlang schritt.


  Ein köstlicher, klarer Herbstnachmittag! Die Hitze hatte nachgelassen, von dem nahen Landsee herüber strich ein frischer Luftzug und regte flüsternd das Blattwerk. Dunkelblau und wolkenlos dehnte sich der Himmel in’s Unendliche, und die Vögel, welche jubilirend die Luft durchschnitten, stiegen so hoch auf, daß sie nur wie dunkle Punkte droben kreisten.


  Leuchtende, üppige Farbenpracht, wohin der Blick sich wandte.


  Goldfunken flimmerten auf den hellmoosigen Buchenstämmen, feine Strahlennetze spannen sich durch die Lichtungen der Wipfel, just, als habe Meisterhand den Pinsel in die Sonne selber getaucht, einen märchenhaft durchleuchteten Wald zu malen.


  Das Laub begann bereits sich zu färben. Blutroth träuften die Blattschlingen des wilden Weins an den Bäumen hernieder, zu deren Kronen sie schon seit Jahren sehnsüchtig empor strebten, durchflochten von breiten Kastanienfächern, welche sich, schwefelgelb geflammt, graziös, wie von schöner Frauenhand bewegt, im Luftzug schaukelten. Ueberhoch war das Unterholz des Parkes während der Sommerzeit emporgeschossen. Geisblatt rankte sich als holder Schmarotzer von einem Ast zum andern, gelblich weiße, stark duftende Blüthenbüschel in die dunkelgrünen Epheugitter schlingend. Faulbaumstämmchen schmiegten sich graziös an die uralten Eichen, und riesige Farren neigten ihre Wedel über Moos und Wurzelwerk, das Laub der Veilchen und Narzissen überschattend. — Tannen und Weimuthskiefern hingen ihre Nadelarme tief über die Parkmauer, und aus einer ausgemauerten Höhlung derselben sprudelte das klare Bächlein, welches die Fontainen und Bassins innerhalb des oberen Ziergartens speist.


  Im Graben an der Mauer entlang rieselnd, sucht es den Weg zum Thal. — Kresse, Huflattich und Binsen säumen es zu beiden Seiten, und wo das Erdreich sich etwas morastig vertieft, wuchern Sommers über die Vergißmeinnicht.


  Hans schreitet abermals der Entscheidung entgegen, und wieder sind es die Bilder der Vergangenheit, welche mit den bunten Schmetterlingen um die Wette im letzten Sonnenglanze vor ihm her gaukeln.—


  Diesmal aber sind es liebe, wonnige Erinnerungen, welche sein Herz schneller schlagen lassen! — Dort, hinter jener Mauerbiegung, unter dem alten Platanenbaum, hatte einst Aglaë’s lockiges Kinderköpfchen ihm sehnsüchtig wartend entgegen geschaut. — Da hatte er sich über den Bach zu ihr emporgeschwungen, hatte ihr die blauen Vergißmeinnicht in den Schooß geschüttet, und sie hatte zum Dank sein Haupt in beide Händchen genommen und seine Lippen geküßt, — zum ersten Mal.—


  »Ich habe Dich sehr, sehr lieb, Hans! — und wenn Du einmal ein berühmter, vornehmer Mann wirst, dann heirathe ich Dich!«—


  Noch klingt ihre süße, schmeichelnde Stimme vor seinem Ohr. Er hat sie gehört sein Leben lang, in der Stille und Einsamkeit seiner Studirstube, im Lärm und Getreibe der großen Welt, in dem wüsten Wettersturm, welcher das schwache Pflänzlein Hoffnung vernichtend in den Staub peitschte.——


  Gar oft ist es zersetzt und zerweht hernieder gerissen, und doch haben seine Wurzeln so tiefen Grund im Herzen gefaßt, daß es immer wieder neue Sprossen getrieben, daß immer von neuem die weiße Blüthe sich erschloß, funkelnden Thränenthau im Kelch zu tragen.—


  »Ich habe Dich sehr, sehr lieb!« — Wie ein Echo haben die Worte fortgeklungen, — ein Echo, welches gleich einer Stimme aus der Heimath ruft, dem Wanderer den rechten Weg zu zeigen! Damals! —Damals.—


  Da war die Welt so sonnig wie heut’, da jauchzte sein Herz in den offenen Himmel hinein ebenso wie zu dieser Stund’. »Ich habe Dich sehr, sehr lieb, Hans!« — Niemand hatte außer ihm die Worte damals gehört, nur die Blumen, Käfer und Schmetterlinge haben jenen ersten Kuß geschaut, und nur die vertraute alte Platane hat das süße Geheimniß in der Rinde getragen wie ein stolzes Ehrenzeichen, welches die Liebe verleiht.—


  Ein großes Herz hatte Hans in den Stamm geschnitten, das umrahmt die Buchstaben A. und H. — Seit Jahren hat er dieses Mal nicht mehr geschaut. Er hat die Platane geflohen, als fürchte er, sie steche ihm die Augen aus mit diesem zersplitterten Herzen, als müsse er sich unter ihr ein Leids anthun, wie jener arme, junge Gesell’ im Lied, dessen Schatz falsch und treulos war.—


  Oft sind schwarze Wetterwolken über dem Baum hergezogen, da haben Donner, Sturm und Blitz ihn bedräut, oft wollte die brennende Mittagsgluth sein Mark und Blut aussaugen, aber der treue Hüter des Herzzeichens stand so fest wie Glauben und Gottvertrauen im Herzen Hans Burkhardts.—


  Jahre sind vergangen. Herz und Namenszug sind wohl mit der Rinde verwachsen zu unkenntlicher Narbe, das Moos der Vergessenheit hat sie überwuchert. Aber die Zeit ist gekommen, wo dieses grüne Moos sich zur bräutlichen Myrthe wandeln wird, wo nicht nur Blumen, Vögel und Schmetterlinge darum wissen sollen, sondern die ganze, weite Welt Zeuge sein wird, von dem heiligen Bund, welcher zwei Namenszüge in einem Herzen voll Liebe eint!


  Dort ragt die Platane bereits über die niedern Gebüsche empor: noch wenige Schritte … noch die Biegung des Weges — und Hans wird sich hastig über die Mauer schwingen, ganz wie ehemals, um seit langen Jahren wieder auf derselben Stelle zu stehen, wo Aglaë ihn zuerst geküßt! Er schreitet schnell, wie von ungestümer Sehnsucht getrieben, aus; sein Blick sucht die Stelle der Mauer, über welche sich damals Aglaë’s lächelndes, selbstbewußtes Kindergesicht ihm zugeneigt. Da schrickt er zusammen und bleibt jählings stehen. Ist es ein Traum, ein liebes, holdes Gaukelbild, welches seine Sinne gefangen hält?


  Dort aus der Mauer sitzt Aglaë — Laub und Ranken umrahmen ihre schlanke Figur, weiß gekleidet, zierlich und graziös wie vor langer Zeit, da sie das Herz des Knaben entzückte. Auch das rosige, kecke Gesichtchen ähnelt noch dem Kind Aglaë, nur ist sein Ausdruck ein gar völlig veränderter, namentlich in diesem Augenblick, wo die junge Frau voll ernster Wehmuth vor sich hinschaut auf den Platanenstamm, wo sie die Arme um ihn schlingt und das Köpfchen müde gegen die harte Rinde neigt — — just, als wollten ihre Lippen das Herzzeichen darinnen küssen.—


  Ueber ihr zwitschert’s im Gezweig und schwingt sich hell aufjubelnd in die blaue Luft empor. Aglaë hebt mechanisch das Haupt, ihr Blick schweift nieder zur Chaussee, und emporzuckend, heiß erglühend, starrt sie Hans in die Augen.—


  Mit wenigen Schritten steht er vor ihr.—


  »Aglaë!« sagt er weich: »Wenn die Gedanken einen Menschen herbei zaubern könnten, so würde ich glauben, die meinen hätten Sie soeben gerufen!«


  Sie hat sich schnell gefaßt, — unter dem Vorwand, ihr erhitztes Gesicht zu kühlen, streicht sie mit dem Taschentuch darüber hin, Hans sieht aber, daß sie die Thränen verheimlichen will, welche ihr in den Augen gestanden.


  »Wahrlich, Hans? Haben Sie just an mich gedacht?«


  Sein Blick schweift über die sumpfigen Bachufer.


  »Ich dachte Ihrer, und wenn es Sie nicht langweilt, erzähle ich Ihnen auch, aus welchem Grunde! — Ah — wahrlich noch ein letztes, verspätetes Vergißmeinicht!«


  Er beugte sich, es zu pflücken, dann sprang er über den Bach und stand nun dicht neben ihr.


  »Wie erinnert mich dies Alles an langvergangene Zeiten! Wissen Sie noch Aglaë, wie ich Ihnen als Knabe einmal einen Strauß Vergißmeinnicht hier emporreichte?«


  Sein Blick und der Klang seiner Stimme verwirren sie. Sie zupft mit leis’ bebender Hand den Mauerpfeffer aus dem bröckelnden Gestein.


  »Gewiß entsinne ich mich. Mein Leben ist so arm an sonnenhellen Stunden, daß mir meine Kinderzeit in Moosdorf als ein verloren Paradies erscheint.«


  »Kein Paradies ist verloren! Wenn man nur daran glaubt, daß man es findet, wenn man danach sucht, ist es schon zurückgeschenkt! Wie viele Jahre sind’s her, daß ich zum letzten Male hier die Mauer erstieg? Nehmen Sie das Vergißmeinnicht, Aglaë, ich will sehen, ob es noch einmal ganz und gar so sein kann wie ehemals!«—


  Sie lacht, — — aus Verlegenheit. Das Vergißmeinnicht leuchtet ihr entgegen, und ihre Finger erbeben leis’, als sie es erfaßt. Gewaltsam bekämpft sie ihre Erregung und zwingt sich zur Heiterkeit.


  »Bravo! Der Hans von ehemals dürfte auf den Professor neidisch sein! Machen Sie es sich nur nicht so bequem auf der Mauer, Sie haben keine Zeit zum Verweilen!«—


  »Keine Zeit?«—


  Sie blickt interessirt die Chaussee hinab.


  »Es ist überraschender Besuch gekommen!«—


  »Ah! — in der That? — und Sie sind hier im entferntesten Winkelchen des Parks?«—


  »Ich war im Hause entbehrlich.«—


  Das klingt beinah’ herb.


  Erstaunt sieht er sie an; sein schalkhaftes Gesicht wird ernst.


  »Kein Besuch, der Ihnen gilt?«—


  »Mir?! Nein — mir wahrlich nicht!«—


  »Unfaßlich! Wer sollte es sein? Bitte erbarmen Sie sich meiner Neugierde!«—


  Sie neigt das Antlitz tief zu dem Vergißmeinnicht nieder.


  »Schwester Amélie ist bereits vor einer Viertelstunde etwa eingetroffen, um Ihre Mutter zu unterstützen, während wir verreisen.«—


  »Schwester Amélie?! Wirklich? o welche große Freude! Haben Sie die treue Seele schon begrüßt, Aglaë?«—


  Sie schüttelt den Kopf, ein qualvoller Zug schleicht sich unbezwingbar um ihre Lippen.


  »Ich hatte im Garten zu thun — und — — — aber so eilen Sie doch! Hier ist Ihr Vergißmeinnicht! Empfangen Sie Schwester Amélie, ich folge nach!«—


  Er rührt sich nicht.


  »Sie wird gehört haben, daß ich im Walde bin und meine Abwesenheit entschuldigen. Es ist grade jetzt so schön hier, so ganz wie früher — und ich möchte gern noch ein wenig mit Ihnen plaudern.«


  Auf’s Höchste erstaunt sieht sie ihn an.


  »Ist es so Wichtiges, was Sie mir mitzutheilen haben? — Sie deuteten schon an, daß Sie sich in Gedanken mit mir beschäftigten. In wie fern das?«—


  Er zog den Hut von der Stirn und schüttelte die dichten Blondhaare zurück. Seine Augen blickten so ungewohnt, — ganz wie ehemals die lieben Blauaugen des Knaben sie treuinnig angestrahlt.—


  »Ja, ich dachte an Sie. Ich zerbrach mir den Kopf, warum Sie wohl den einsamen, langweiligen Adlerhof kaufen wollen?«—


  Sie schrak heiß erröthend empor.


  »Woher wissen Sie das?« — stammelte sie.


  Er zuckte die Achseln.—


  »Wollen Sie Baierisches brauen, Aglaë?« — neckte er, »oder was beabsichtigen Sie mit diesem Stammschloß des Bockbiers zu beginnen?«


  »Ihre Stimmung ist jetzt zu heiter, um über ernste Dinge zu reden!«—


  Er faßte jählings ihre Hand.


  »Ich bin stets in der Stimmung, von Ihren Plänen zu hören!«—


  Was hat er nur für eine wunderliche Art heute, mit ihr zu reden? — Kaum, daß er ihr in den letzten Tagen ein freundliches Wort sagte, — und jetzt…? — Sie schaut an ihm vorüber in das blühende Gaisblattgewirr.


  »Ich wollte Ihnen gern etwas zur Hand gehen, Hans, und die Gebäude des Adlerhofs zu einem Krankenhaus umwandeln, um all’ die armen Patienten unentgeltlich aufzunehmen. Es ließe sich doch mit der ärztlichen Behandlung im Schloß hier sehr gut vereinen——«


  »Wie rührend lieb und gut von Ihnen, beste Aglaë. Haben Sie aber auch bedacht, daß dies eine ganz selbstständige Anstalt werden müßte, und daß sie vor allen Dingen der Leitung bedürfte?«—


  »Ich wollte diese Leitung gern selber übernehmen und bei der Pflege behülflich sein!«—


  »Aglaë — — Sie?!«—


  Angstvoll, beinah’ unter Thränen sah sie ihn an.


  »So glauben Sie auch jetzt, selbst jetzt noch nicht, daß ich mich dazu eigne?«—


  Er zieht ihre Hand an die Lippen und küßt sie ungestüm.


  »Nein, Aglaë, beim ewigen Himmel, das nicht! Ich begreife es nur nicht, wie eine so reiche, vornehme Dame wie Sie, die sich doch so sehr über ihr neu erlangtes Vermögen freute und all’ die Jahre nachholen wollte—«


  »Hans!« — klingt es entsetzt von ihren Lippen — »ist es möglich, daß Sie mich mißverstehen konnten?!«—


  »Ich verstand nur Ihre eigenen Worte!«—


  Da schüttelte sie beinah’ finster das Köpfchen.


  »All’ die Jahre nachholen! — Glauben Sie, ich hätte nur die Vergnügungen, nur das üppige Leben betrauert, welche ich während dieser Jahre entbehren mußte? Nein, Hans, im Gegentheil, ich habe jene Zeit als verloren beklagt, wo ich nur für mich selber lebte und keinen andern Daseinszweck kannte, als den, darüber nachzugrübeln, wie man seine Tage am kostspieligsten, raffinirtesten und rauschendsten verleben könne! — Ich entsann mich grade jetzt, ehe Sie kamen, einer Unterredung, welche wir als Kinder hier an der Mauer führten; sie ist mir besonders lebhaft im Gedächtniß geblieben! — Ich stritt für die These, daß man in der Welt Comödie spielen müsse, um ein hohes und beneidenswerthes Ziel zu erlangen, Sie hielten es ehrlich und schlicht mit der Wahrheit. — Wir Beide handelten nach unsern Grundsätzen. Ich habe eine leichtsinnige, frivole Comödie aufgeführt, und Alles, was ich damit erreichte, war Flitter, Lug und Trug; ich ward mit der Münze ausgezahlt, welche ich selber ausgab! Und alle die, welche ehemals mit mir auf der großen Schaubühne der Welt standen und ein Scheinleben unter der Maske führten, sind verdorben und gestorben, ebenso unglücklich und verlassen wie ich, wenn auch nicht im physischen, sondern im moralischen Elend. — Sie aber, Hans, der wahr und rechtlich durch’s Leben ging, der nicht an sich, sondern an seine Nächsten dachte, der nicht den Götzen der Welt, sondern dem Vater im Himmel die Ehre gab, der hat ein Ziel erreicht, welches wohl das Herrlichste von Allen ist! Und in diesem Gedanken, Hans, habe ich mich über Gottes Gnade gefreut, welche mich auf’s neue mit Mitteln ausstattete, welche meine Schwäche bedarf, um kräftig wirken zu können, und nur in diesem Sinne habe ich gejubelt, daß ich die verlorenen Jahre einholen und einbringen kann! — Sie haben eine Proselytin an mir gemacht, Hans. — Sie sind mir vorangegangen auf einem Weg, darauf ich Ihnen jetzt gern folgen möchte. — Stoßen Sie mich nicht zurück, entziehen Sie mir nicht Ihre helfende Hand, lassen Sie mich unter Ihren Augen meinen neuen Beruf ausüben, Hans! — Ist neben Schwester Amélie kein Platz für mich, so lassen Sie mich in Adlerhof einen eigenen Wirkungskreis finden! Mein Reichthum steht im Dienste der Armuth und der Krankheit, Sie sollen das Geld in diesem Sinne verwalten, Hans, und ich will nicht mehr in meinem Hause sein, als Schwester und Pflegerin, als eine, die helfen, trösten und mit ihren Pfunden haushalten will, wie es Gott von seinen treuen Statthaltern verlangt!«——


  Sie hatte in wachsender Erregung gesprochen, ihre Augen leuchteten, und die Wangen färbten sich zu tiefem Purpur. Und nun, da sie schwieg und zu Hans empor sah, war es ihr, als habe er gar nicht auf ihre Worte gehört, sondern nur mit verklärtem Blick zum Himmel geschaut, wie ein Mensch, der betet.—


  Jetzt sah er sie an — und sah sie so wundersam an, daß ihr Herz klopfte und hämmerte, als wolle es zerspringen.


  »Aglaë«, sprach er leise, »mir und meiner Führung wollen Sie sich anvertrauen? Wirklich den Weg gehen, welchen diese Hand Sie leiten möchte?«


  Und da sie nur über seine Art zu fragen betroffen nickte, faßte er ihre Hand, legte den Arm um sie und schaute ihr abermals in die Augen.


  »Dann sei mein Weib, Aglaë, dann laß uns nicht wie zwei gute Kameraden, sondern wie ein Herz und eine Seele den schönen, graden Weg der Wahrheit und der Liebe gehen!«


  Regungslos, wie gelähmt, starrte sie ihn aus weitoffnen Augen an:


  »Amélie! — Amélie?!« rang es sich von ihren Lippen.


  Da lachte er wieder sein frisches, altes Lachen.


  »Die wird Gott danken, wenn eine junge Herrin in’s Haus kommt, die ihr eine Last und Sorge tragen hilft, welche ihr bald zu schwer sein würde! — Schwester Amalie feierte im Frühjahr ihren zweiundsechzigsten Geburtstag, ihr Haar ist weiß wie Schnee.«


  »Hans!«


  Das war ein Aufschrei zitternder Ueberraschung, dann verstummte sie halb lachend, halb schluchzend vor Seligkeit. — Der überglückliche Freier verschloß ihr die Lippen mit heißen, ungestümen Küssen.


  Die Sonne sank, ihre letzten glutrothen Strahlen vergoldeten Gebüsch und Parkmauer und tauchten das junge Paar in märchenhaften Glanz,


  Wie trunken vor Wonne schaute Hans auf das große, weit ausgewachsene Herz in der Platanenrinde:


  »Weißt Du noch damals, Aglaë?»


  Sie nickt und schmiegt sich fester an ihn.


  »Damals sagtest Du: ›Wenn Du einst ein berühmter Mann und sehr vornehm bist, heirathe ich dich, Hans!‹«


  »Und ich halte Wort und heirathe den berühmtesten und gefeiertsten Mann der Wissenschaft!«


  Er sieht sie neckend an:


  »Aber die Ahnenreihe, Aglaë? — Auf die mußt Du nun doch verzichten!!«


  Voll unbeschreiblicher Innigkeit schlingt sie die Arme um seinen Nacken:


  »Oh Hans!« ruft sie begeistert, »beseligt jedes Weib, dessen Gatte ihr eine solche Ahnenreihe zuführt, wie Du es mir thust! All’ die Tausende, welche Du geheilt und errettet, all’ die Ungezählten, welche Deinen Namen voll Dank und Verehrung nennen, Alle, welche Dir, dem muthigen Pionier aus der neuen Bahn des Wissens, folgen, zum Heil und Segen der ganzen Menschheit zu werden, Alle die gehören in Deine Ahnenreihe, auf welche Du stolzer zurückschauen kannst, als mancher Graf auf sein uraltes Geschlecht! — — Ich habe nicht viel gelernt in der Welt, Hans, eine Erfahrung aber habe ich zu meiner Ueberzeugung gemacht, die, daß der vornehmste Adel derjenige des Verdienstes ist!«


  


  Ein unbeschreiblicher Jubel hat das Pächterhaus durchhallt, als Hans seine liebreizende Braut in die Arme der Eltern geführt. Wie ein lang gehegter und nun in seiner Erfüllung dennoch kaum zu begreifender Wunsch erscheint dem alten Paar das strahlende Glück vor ihren Augen.—


  Vater Burkhardt ist anfangs so außer sich und übermüthig lustig gewesen, wie kaum an seinem eignen Verlobungstag, und er hat nur eine einzige Entschuldigung dafür:


  »Laß mich die Freude austoben, Grete, sonst erstick’ ich dran!«——


  Er brauchte einen Anlaß, um einmal wieder die Arme in die Lust zu werfen und Hurrah schreien zu können, wie damals in der Garde-Alexander-Kaserne, als die Kanonen im Lustgarten verkündeten, daß dem geliebten Prinzen Wilhelm sein Söhnlein Fritz geboren! — Später, als ihm der eigne Bub’ in den Arm gelegt wurde, da hatte der Ernst des Lebens doch gar zu gebieterisch neben der Wiege gestanden, so daß er wohl ein Gebetlein über seinen Hansel gesprochen, aber nicht Hurrah geschrieen hatte. Es waren schwere, böse Zeiten damals, und der Alte hat kaum noch lustige danach erlebt, darum will er’s heute nachholen, er hat allen Grund dazu!—


  Ganz außerm Häuschen ist er aber gewesen, als der Postbote einen Heirathsantrag für die Aglaë gebracht hat. Natürlich von einem Zwilling der Frau Crescentia! Und was stand darin? Vor Lachen hat’s die kleine Braut gar nicht lesen können!


  Der Hauptgedanke aber ist folgender gewesen:


  »Frau Gräfin! Es giebt verschiedene Sorten von Aalen, Grüne Aale, Spickaale und Ideale! Und dieses letztere sind Sie für mich! Gestatten Sie in Folge dessen, daß ich Ihnen Herz und Hand anbiete!«


  »Nun wähle zwischen ihm und mir, Aglaë!« lachte Hans: »Ich habe meinen Nebenbuhler nicht hinterlistig aus dem Feld geschlagen, sondern ihm sogar noch den Weg zu Deinem Herzen gebahnt!«


  Als Antwort erhielten die Adlershofer eine Einladung zur Verlobungsfeier, welcher sie präcise Folge leisteten. Seltsamer Weise alle drei in strahlender Freude. Ein entsetzlich kritischer Fall war auf das glücklichste durch Hans gelöst, denn weil beide Brüder sich in Aglaë verliebt hatten, wäre eine Katastrophe unvermeidlich gewesen. Dolphele grämte sich über sein großes Glück, welches Wolfele so tief traurig machte, und seitdem der Antrag abgeschickt war, trugen sich beide mit Sterbegedanken. Der Eine wollte sich aus Rücksicht für den Andern das Leben nehmen, und Frau Crescentia drohte mit Ohrfeigen rechts und links.


  Die Einladung zum Verlobungsfest wirkte im ersten Moment zwar sehr verblüffend, glich aber dem energischen Schwerthieb, welcher den gordischen Knoten herrlich löste. Die Zwillinge lagen einander in, den Armen und schwuren, sich nie wieder in ein und dieselbe verlieben zu wollen, sondern »op ewig ungedeelt« ihr Leben als Junggesellen zu beschließen.


  Nur in Frau Crescentia’s Herzen glimmte ein kleiner Rachefunken, und darum erklärte sie Frau Aglaë, daß ihr der Adlerhof selbst für Millionen nicht verkäuflich sei, eine Mittheilung, welche dem Professor seltsamer Weise erfreulich schien.


  


  In der Residenz hat die Verlobung und bald darauf folgende Verheirathung des Professors Burkhardt geradezu Sensation erregt. Längst verblichene und vergessene Kapitel aus der Chronique scandaleuse wurden wie mit Zauberschlag wieder lebendig. Die Lebens- und Leidensgeschichte der Gräfin Saint Lorrain war Tagesgespräch, und als man erfuhr, daß sie neuerdings ein großes Vermögen ererbt, sah man ihrem Erscheinen voll höchster Spannung entgegen.


  Man war überzeugt, daß das Lehnberg-Moosdorf’sche Palais in seinem vollen unsympathischen Prunke neu aus den Trümmern emporwachsen werde, und beklagte unverhohlen die so ganz unfaßliche Partie des allgemein so außerordentlich beliebten und verehrten Arztes. Grenzenlos war jedoch die Ueberraschung, als nicht eine fürstliche Villa à la Gräfin Lorrain, sondern ein sehr schlichtes, aber äußerst behagliches und trauliches kleines Haus die selbsterwählte Heimath der jungen Frau wurde.


  Die klatschsüchtigen Zungen triumphirten allerdings, als Aglaë das nahegelegene prachtvolle, große Gebäude der ehemaligen Ritterschaft käuflich erwarb, und spotteten über das bescheidene Absteigequartier, welches anfänglich den Leuten ein X für ein U gemacht. Aber sie verstummten bald für immer, als das große Haus zu einer Privatklinik der Frau Professor Burkhardt umgebaut wurde.


  Ganz alterirend auf alle Gemüther wirkte jedoch die Nachricht, daß die junge Frau dieses Krankenhaus aus eignen Mitteln bestreiten und zum Asyl für die unbemittelten Patienten ihres Mannes einrichten wolle, und als man es gar erlebte, daß die Frau Professor persönlich die Krankenpflege leitete und an der Seite ihrer treuen, innig geliebten Schwester Amélie sich in aufopferndster Weise daran betheiligte, — da kannten Staunen und Bewunderung keine Grenzen.


  Frau Aglaë Burkhardt war bald eine ebenso verehrte und beliebte Persönlichkeit wie ihr strahlend glücklicher Gatte, und wenn sich die junge Frau auch so viel wie möglich von der Geselligkeit zurückzog, um ihre Stunden einzig dem trauten Glück ihres Hauses zu weihen, so war es doch unmöglich, sich von jedwedem Verkehr zurück zu ziehen.


  Eines Tages hielten drei Hofequipagen vor der Klinik, Königin Mutter, Prinz Ferdinand und Prinzessin Sophie Marianne beehrten die Anstalt mit einem Besuch, und Aglaë und Schwester Amalie übernahmen die Führung der überraschenden Gäste. Königin Mutter hatte das Bild der diamantenstrahlenden Millionenerbin noch wohl in Gedanken, und so begriff sie es kaum, dieselbe in dieser rührend bescheidenen, herzlich milden jungen Frau wieder zu finden, welche mit glückstrahlenden Augen zu ihr aufschaute, als habe es nie eine andere Zeit für sie gegeben, als diese des segensreichsten, opfermuthigsten Wirkens.—


  Die hohe Frau erinnerte sich im Gespräch ostensibel, die Gräfin Lorrain ehemals stets bei den Hoffesten gesehen, die Frau Professor Burkhardt indessen noch keinmal daselbst begrüßt zu haben! — Sie sprach schließlich den Wunsch aus, daß Aglaë ihren Gatten zu den Hoffesten begleiten möge. Eine tiefe, stumme Verbeugung der heiß Erröthenden war die Antwort.


  Nach der Verabschiedung jedoch flüchtete Aglaë mit entsetztem Gesicht zu Hans, ihm den Befehl der Königin mitzutheilen.


  »Ich wieder an den Hof gehen, Hans!« rief sie schaudernd, »dorthin, wo ich nur Kränkung, nur Schmach erlebte! Man hat mich als Gräfin Lorrain über die Schulter angesehen, wie wird man mich als Professorenfrau behandeln!!«


  Hans lächelte still vor sich hin:


  »Das laß meine Sorge sein, lieb’ Herz; wir werden auf jeden Fall dem ehrenvollen Wunsch der hohen Frau Folge leisten!«


  


  Im weißen Brautkleid, schlicht und einfach und dennoch märchenhaft anmuthig umglänzt von dem weißen Atlas stand Aglaë zum Hofball bereit. — Kein Schmuck, kein Edelstein, keine Perle, nur ein Kranz und kleine Sträuße von Schneeglöckchen zierten die mädchenhaft schlanke Gestalt. Schlicht und bescheiden, das Köpfchen bang und sorgenvoll geneigt, erwartete sie den Gatten.


  Und er kam, schloß sie mit leuchtendem Blick des Entzückens in die Arme und küßte ein vorwitzig Thränlein von den dunklen Wimpern:


  »Warum ängstigst Du Dich, Herzlieb? Bin ich nicht bei Dir?!«


  Ja, er war bei ihr. Seine Hand fest in der ihren, fuhr sie hinaus in die Winternacht. — Der Sturm sauste, Schneeflocken wirbelten im Laternenschein; ganz, ganz wie damals, als die Baronesse von Lehnberg-Moosdorf zum erstenmal zur großen Cour fuhr.


  Wieder stauen sich die Wagen vor dem Portal, wieder surrt und summt das Stimmengewirr des neugierigen Straßenpublikums. — Vor dem Portal flammen die Pechurnen, geben die electrischen Lampen taghellen Schein.


  Säbel- und Sporenrasseln, Schleppenrauschen, mit salutirendem Griff tritt der Posten in’s Gewehr. — Aglaë zuckt zusammen, glühend steigt ihr das Blut in die Wangen. Krampfhaft umklammert sie die Hand ihres Mannes und starrt auf den jungen Freiwilligen, welcher vor dem Portal Schildwacht steht.—


  »Da, Hans! — Da standest Du damals!« murmelt sie.


  Er nickt ihr zärtlich zu und hebt sie selber aus dem Wagen.


  »Heut gefällt mir’s noch besser als damals!« scherzt er, »heute kann ich Dir folgen!«


  Strahlendes Licht fluthet Aglaë entgegen, warme, duftige Luft küßt ihre Stirn. — Dasselbe Vestibül, sogar noch dieselben Lakaien. — Alles wie ehemals, und dennoch so ganz, ganz anders.


  Wie selbstbewußt und sicher schritt sie damals die Treppe empor, heute klopft ihr Herz zum Zerspringen vor Angst und Scheu, und sie möchte sich am liebsten hinter der hohen Gestalt ihres Mannes verstecken, um nicht gesehen zu werden!


  Die Erinnerungen an all’ die bitteren Enttäuschungen, Demüthigungen und Zurücksetzungen, welche sie in diesen Räumen erduldete, wirbeln auf sie ein, wie eine Schaar gespenstischer Schatten, die legen sich wie Bergeslast auf ihre Brust und benehmen ihr den Athem.


  Mit niedergeschlagenen Augen, kaum wagend, um sich zu blicken, läßt sie sich von Hans in die Gemäldegallerie führen, wo die Damen sich versammeln. Dieselbe Säule vor ihr, an welcher sie ehedem einsam und ausgestoßen wie eine Peri gestanden! Und damals war sie doch noch die Trägerin eines vornehmen Namens — wie wird es heute werden? — Gleichviel, sie will es geduldig ertragen, Hans zu Liebe.—


  Stimmen schlagen in lustigem Gewirr an ihr Ohr.


  »Ah, Herr Professor! — Grüße Sie Gott! Endlich sieht man Sie auch bei Spiel und Tanz, und endlich bringen Sie uns auch Ihre Frau Gemahlin mit!«


  Hans begrüßt die Hofmarschallin und führt ihr Aglaë zu. — Herzlich reicht ihr die alte Dame die Hand entgegen und sagt ihr freundlichen Willkomm. Und weil dies für Aglaë sehr überraschend kommt — früher hatte Excellenz sie dauernd ignorirt — blickt sie mit dankbar leuchtenden Augen auf und küßt die dargebotene Rechte. — Wie reizend liebenswürdig plaudert die Hofmarschallin mit ihr! Die beiden Töchter derselben und eine Hofdame treten herzu, — überall dieselben herzlichen Worte, die aufrichtige Freundlichkeit.


  »Darf ich Sie ein wenig bekannt mit den Ihnen fremden Damen machen, gnädigste Frau?« fragt Fräulein von Wartenburg zuvorkommend, und Aglaë folgt der Hofdame wie im Traum.—


  Wo ihr Name genannt wird, dasselbe liebenswürdige Interesse von allen Seiten; wie viel begeisterte Anerkennung für Hans! Wie viel Bewunderung für ihre eigene Thätigkeit in der Klinik. Aglaë’s Wangen glühen vor Freude und Erkenntlichkeit, ihr ganzes Wesen trägt den Stempel bescheidener, vornehmer Liebenswürdigkeit.


  Da taucht eine hohe Frauengestalt dicht vor ihr auf, sieht sie mit blauen Augen lächelnd an und reicht ihr freundschaftlich die Hand — Gräfin Viola Uggley.


  »Wir kennen uns noch von früher her, gnädige Frau!« sagt sie mit ihrer weichen Stimme, »wie freue ich mich, Sie so wohl und so glücklich hier wiederzusehen!«—


  



  Die große Cour ist vorüber, hochathmend steht Aglaë an der Seite ihres Gatten, ihm mit glänzenden Augen zuflüsternd, wie viel man ihr um seinetwillen vergeben habe! —


  Das Concert beginnt, und durch die Menge schreitet Graf Uggley. Sein Blick schweift suchend über die Häupter, jetzt trifft er Aglaë’s Auge. Wird er sie wieder so beleidigend übersehen wie früher? Nein, er schreitet direct auf sie zu, er begrüßt sie in ritterlichster und respectvollster Weise und bittet, ihr ein Weilchen Gesellschaft leisten zu dürfen. Neben ihr sitzend, dankt er ihr für die barmherzige Hülfe, welche sie einem armen Arbeiter, dem Sohn seines Portiers, zu Theil werden ließ, welcher ohne ihre aufopfernde Pflege wohl rettungslos verloren gewesen wäre.—


  Er interessirt sich auf das Lebhafteste für Aglaë’s heldenhaftes Unternehmen und blickt ihr plötzlich ehrlich m die Augen:


  »Wie man sich doch in den Menschen täuschen kann, gnädigste Frau! Früher haben die Diamanten und Perlen die Engelsschwingen verdeckt, welche Gott Ihnen verliehen, und ich habe mir infolge dessen eine ganz falsche Meinung von Ihnen gebildet! Nun sagen Sie mir einmal aufrichtig, warum haben Sie uns Allen so lange Comödie vorgespielt und es nicht schon viel eher gezeigt, wie schön Ihnen grade die Wahrheit ansteht?!«


  Sie wird dunkelroth, aber begegnet treuherzig seinem Blick:


  »Weil ich die Wahrheit erst sehr viel später anerkennen lernte, Herr Graf! — Die Menschenloose sind ungleich gemischt. Den Glücklichen erblüht das seltene Kraut der Wahrheit schon an der Wiege und leitet sie durch treue Hand auf den rechten Pfad, welcher zu Licht und Heil führt. — Den armen Stiefkindern aber ist ein schwererer Weg beschieden. Sie müssen suchen und irren, bis sie finden, müssen erst in der Comödie ausgepfiffen werden, bis sie einsehen, daß sie falsch gegangen. — Meine so viel besprochenen Schicksale werden auch Ihnen bekannt sein, Herr Graf; ich habe mir« — Aglaë lächelte halb wehmüthig, halb humorvoll, — »jedes Äderchen der Engelsflügel, welche mir Ihre Liebenswürdigkeit anheftet, sauer verdient, aber der heutige Abend zeigt mir, daß sie mich auch zum Lohne hoch empor getragen haben, so hoch, wie ich es weder verdient, noch jemals geglaubt habe!«


  Uggley neigte sich hastig und küßte die Hand der Sprecherin:


  »Möchten diesem Abend noch viele gleiche folgen, damit wir Ihnen beweisen können, wie aufrichtig gern wir Sie in unserer Mitte heimisch sehen!«


  


  Still und traulich ist es in dem kleinen Wohnzimmer. Das Feuer flammt im Kamin, und die Uhr an der Wand schwatzt leise von lauter glückseligen Stunden. Aglaë lehnt an der Brust ihres Mannes, die weißen Schneeglöckchen zittern in ihrem Haar, der Atlas umglänzt wie ein Feierkleid der Unschuld ihre keusche Gestalt.


  »Hans!« flüstert sie, »löse mir das große, große Räthsel! Wie ist es möglich, daß ich als Frau Burkhardt erreichte, was mir als Baronesse Lehnberg, als Gräfin Lorrain so kläglich versagt blieb? Warum bin ich den Leuten der Gesellschaft plötzlich als einfache, bürgerliche Frau vornehm genug, um mit mir zu verkehren ganz wie mit ihres Gleichen?«


  Lächelnd küßt Hans sie auf die Stirn:


  »Die Antwort auf diese Frage hast Du Dir selber schon gegeben, herziges Weib! Denkst Du Deiner Worte nicht mehr? ›Ich habe nicht viel in der Welt gelernt, Hans, aber eine Erfahrung habe ich zu meiner Ueberzeugung gemacht, die, daß der vornehmste Adel derjenige des Verdienstes ist!‹«


  E n d e.


  Anmerkungen.


  1  Titelzeile des gleichnamigen Gedichts von Victor Hugo, 1870 vertont von Camille Saint-Saëns. — Anm.d.Hrsg.


  2  Der Roman »L’affaire Clémenceau« (1864; deutsch auch unter dem Titel: »Die polnische Gräfin) von Alexandre Dumas (fils), bis heute berühmt durch »Die Kameliendame«, wurde zusammen mit Armand d’Artois auch zum Bühnenstück umgestaltet; die deutsche Übersetzung dieses Schauspiels war bei Reclam 1890 unter dem Titel »Der Fall Clémenceau« erschienen. — Anm.d.Hrsg.


  3  Aus: Friedrich Wilhelm Riese: Martha, oder: Der Markt zu Richmond. AktIV, Finale (populäre Oper von Friedrich von Flotow, 1847 in Wien uraufgeführt). — Anm.d.Hrsg.


  4  »Der Bettelstudent«, eine Operette Carl Millöcker, Libretto von F.Zell und Richard Genée; Uraufführung Wien 1883. — Anm.d.Hrsg.


  5  Humoristische, reich illustrierte deutsche Wochenschrift (1845 bis 1928). — Anm.d.Hrsg.


  6  Sarah Bernhardt, geb. Henriette-Rosine Bernard, (1844-1923), französische Theaterschauspielerin, eine Diva in den 1870er bis 90er Jahren. — Anm.d.Hrsg.


  7  Aus dem Finale des ersten Aktes der Operette »Die Fledermaus« von Johann Strauß (Uraufführung 1874; Libretto von Karl Haffner u. Richard Genée): »Mit mir so spät im Tête-à-tête«. — Anm.d.Hrsg.


  8  Travestie eines Liedes von Karl von Holtei, »Die Wienerin in Berlin« (1826), das wiederum auf die Melodie des Wiener Volksliedes »In Schönbrunn, sagt’ er« (1820) zu singen war; bei Holtei lautet die erste Zeile: »In Berlin, sagt er, muß man sein, sagt er«. — Anm.d.Hrsg.


  9  Aus der Oper »Der Prophet« von Giacomo Meyerbeer (Libretto von Eugène Scribe u. Émile Deschamps; Uraufführung 1847). — Anm.d.Hrsg.


  10  Aus der Oper »Robert, der Teufel« (Uraufführung 1831; Libretto: Eugène Scribe u. Germain Delavigne) von Giacomo Meyerbeer. — Anm.d.Hrsg.


  11  Fidès ist in der Oper »Der Prophet« von Meyerbeer (s.o.) die Mutter der Hauptfigur Jan von Leyden. — Anm.d.Hrsg.


  12  Die Braut der Hauptfigur Jan von Leyden. — Anm.d.Hrsg.
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